Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



'LIBKAMY ©F 



Dr. M. DESCHERE 






1^®. 




tm 



** ^ — ^ ». ^ m^ — _ ^» — M ^— I 



MlMMlMimill^ 



mmm 




ÖFTHE 




V 4^ 



if 



). 




HomOopathiscbe 

TlerteUaliniclirUt* 

Central -Organ 

I für die 

gesammte Homöopathie 

mit besonderer Berücksichtigung 

aller 

medicinischen Hilfswissenschaften 

herausgegeben 



Ton 



GLOTAR MOLLER, 

Doctor d«r Medicin und praktischem Arzt tu Leipzig. 



Zwdlfter Band. 



Leipaig 
Verlag von Otto Wigand. 

1861. 



Inhalt« 



S«it« 
I. Ein Zwiegespräch 1 

II. Stadien der Arzneimittellehre. Von Dr. Roth in Paris 25 

in. Die Möglichkeit der Prophylaxis. Von Dr. A.v. Szontagh 

in Pressbarg 74 

IV. Psychiatrische Skizzen. Von Dr. E a a n in Innsbruck 81 

V. Einige Erfahrungen aus der Spital-Praxis. Von Dr. Baertl 100 
VI. Die Syphilis und die Heilmethoden, nebst syphilidoklinischen 
Mittheilungen aus einer ISjährigen homöiatrischeu Praxis. 
Von Dr. H. G. Schneider in Magdeburg . 114 

VII. Skizze über Wildbad an der Enz (im Schwarzwald). Von 

Dr. Kall enb ach sen. in Utrecht 190 

Vni. Die homöopathische Behandlung der Fallsucht. Eine Zusam- 
menstellung nach der betreffenden Literatur v. Dr. J. Baertl 210 
IX. Hahnemann als Philosoph. Eine Festrede , gehalten am 9. 
April zur Feier des 106. Geburtstags Hahnemann's im freien « 
Verein der Leipziger hom. Aerzte von Dr. Cl. Müller . 225 
X. Wo ist der Beweis für diese Symptome? Eine Antwort auf 

Dr. J. Hoppe's Aufforderung. Von C. Hering . 236 

XI. Studien der Arzneimittellehre. Von Dr. Roth in Paris . 290 



IV 

Seite 
Xn. «Die Naturgesetze als Grandlagen der medicinischen Wissen- 
schaften. ** Eine Besprechung des v. Grauyogl'schen Werkes : 
„Die Grandgesetze der Physiologie , Pathologie und homöo- 
pathischen Therapie. Nürnberg 1860.* Von Dr. H. G. 

Schneider 337 1 

i 

XTTT. Studien der Arzneimittellehre. Von Dr. B o t h in Paris .359 , 

XIV. Zur Prophylaxis. Von Dr. W i n t e r in Lüneburg . .401 
XV. Erwiederang auf Herrn C. Hering's Abhandlung: «Wo ist 

der Beweis für diese Symptome?* Von Prof. Dr. C. Hoppe 410 
XVI. Bericht über die hom. Poliklinik zu Leipzig. Erstattet von 

Dr. Gl. Müller 412 

XVn. Studien der Arzneimittellehre. Von Dr. Roth in Paris 422 

XVin. Ein Vorschlag des Herrn Dr. v. Grauvogl . . .479 



Inhaltsregister zum Xn. Bande. 



Acid. nitr. gegen Chanker 172. 

— — — secundäre Syphilis 
178. 

Aconit gegen Typhas exanth. 102. 

— — Orchitis 108. 

AUöopathik, deren Wesen 151. 

Angina syphilitica, zu deren Behand- 
lung 186. 

Apis heilt eine Milzbrandvergiftung 

418. 
Arsen-Vergiftungen 25. 

— yermindert den Oxydationspro- 
cess im Blute 29. 

— und Cholera 277. 

— Prüfung, deren Zuverlässigkeit u. 
Entstehen 304. 

Artemisia gegen Epilepsie 210. 220. 
Arzneikrankheiten und Krankheiten 

273. 
Arzneimittellehre, Studien der 25. 

290. 359. 422. 

— deren Verhältniss zur Physiologie 
und zu Viyisectlonen 26. 28. 



Arzneiprüfungen , von GersdorfF's, 
deren Zuverlässigkeit 388. 

Arzneiprüfungen und die schlum- 
mernden Krankheiten 236. 

Atropin heilt Epilepsie 220. 

Belladonna gegen Typh. exanth. 102. 

— — Parotitis 106. 

— — Orchitis 108. 

— — Epilepsie210.220. 
Beweise in der Medicin 20. 
Bubo, Merc. und Hep. S. dagegen 

176. 

— zu dessen Behandlung 180. 
Calc. carb. gegen Typh. exanth. 103. 

— — — Parotitis 107. 

— — — Epilepsie 212. 
Galomel gegen Typh. Exanth. 102. 
Chanker, zu dessen Behandlung 171. 

— Merc. sol. dagegen 171. 

— Acid. nitr. dagegen 172. 
Cholera und Arsenik 277 
Chorea electrica, Fall von 95. 
Condylomen, Tart. em. dagegen 109. 



VI 



Condylomen, za deren Behandl. 183. 

Eicheltripper, zu dessen Behandlung 
187. 

Enantiopathik, deren Wesen 142. 

Epilepsie, deren hom. Behandl. 210. 

Erwiederung auf G. Hering's Ab- 
handlung 410. 

Flechten, Grefahr, deren Vertreibung 
134. 

Gewebsversuche , zu deren Beurthei- 
lung 237. 

Gljkogenie, deren Wesen 860. 422. 

Glukosurie, deren Wesen 359. 

Hahnemann's Philosophie 225. 

— als Naturphilosoph 229. 

Hamzucker, dessen Entstehung in 
der Leber 360. 422. 

Heilung, deren Wesen 116. 

Hepar. S. gegen Bubo 176. 

Homöiatrik, deren Wesen 162. 

Homöopathik, deren Wesen 158. 

Hjdrotherapeutik, deren Wesen 161. 

Ignatia gegen Epilepsie 214. 

Individualitäts-Symptome 291. 

Jod gegen Hodenverhärtung 109. 

Jodkali gegen Lupus syphilit. 187. 

Ipecac. gegen Epilepsie 214. 

Lrenanstalten, über einige 82. 

Kniegelenkentzündung, Wildbad da- 
gegen 205. 

Krankheit und Heilung 116. 

Krankheiten und Arzneikrankheiten 
273. 

Kritik: 
Die Giundgesetze der Physiologie, 
Pathologie und hom. Therapie, 
von Dr. y. Grauvogl. Nürnberg 
1860. 337. 

Lachesis gegen Epilepsie 214. 

Lähmung, Wildbad dagegen 203. 

Leberzuckersecretion , deren Abhän- 
gigkeit von d. Nervenerregung 422. 

Lupus syphil., Jodkali dagegen 187. 



Materialismus, zu dessen Wesen 23 1 . 

— eine Reaction gegen den Hegelia- 
nismus 234. 

Melancholia religiosa, 2 Fälle von 9 7 . 

Merc. sol. gegen Parotitis 106. 

gegen Ghanker 161. 

gegen Phimose 174. 

gegen Bubo 1 76. 

gegen secundäre SyphiUs 1 76. 

178. 

Milzbrandvergiftung geh. durch Apis 
418. 

Naturgesetze als Grundlagen der me- 
dicinischen Wissenschaften 337. 

Nux vom. gegen Epilepsie 215. 

Onanie, Folgekrankheiten von 87. 

Orchitis gonorrhoica, deren Behand- 
lung 107. 188. 

Aconit u. Bellad. dagegen 108. 

Biyon. u. Nx. v. dagegen 109. 

Sulph., Tart. em. u. Jodinum 

dagegen 109. 

Oxydationsprocess , im Blute , durch 
Arsen vermindert 29. 

Paranosen und Synosen 273. 

Parotitis-Epidemie, 104. 

— Bellad. dagegen 106. 

— Galc. c. dagegen 107. 

— Merc. sol. dagegen 106. 
Pathologie, deren Begründung auf 

Naturgesetze 346. 
Phimose, Merc. sol. dagegen 174. 

— zu deren Behandlung 181. 

— Sulph. dagegen 182. 
Phosphor gegen Typh. exanth. 103. 
Physiatrik, deren Begründung auf die 

Naturgesetze 348. 
Physiologie, deren Begründung 343. 

— deren Unentbehrlichkeit für Arz- 
neimittellehre 26. 

Plumbum gegen Epilepsie 216. 
Poliklinik, hom. in Leipzig, Bericht 
über die 412. 



VII 



Praktische Erfahrungen, deren zwei- 
felhafter Werth in der Homöopa- 
thie 28. 

Prophylaxis, deren Möglichkeit 74. 

Prüfungssymptome, deren Bedeutung 
und Beurtheilung 240. 290. 

— Einwände gegen deren Realität 
241. 

— Langhammer's 191. 298. 
Psychiatrie, Beiträge zur 81. 

— Thesen, über 98. 
Psychopathia sexualis, Fälle von 87. 
Schlummernde Krankheiten u. Arz- 
neiprüfungen 236. 

Sulphur gegen Hodenverhärtung 109. 

— gegen Phimose 182. 
Synosen und Paranosen 273. 
S3rphiliden, zu deren Behandlung 185. 
Syphilis und die Heilmethoden 113. 

— deren Wesen 122. 

— deren Naturheilung 138. 

— deren Gasuistik 144. 

— deren örtliche Behandlung 146. 

— Mittheilungen über deren Behand- 
lung 168. 

— secundäre , Merc. sol. dagegen 
176. 

durch Merc. und Acid. nitr. 

geheilt 178. 

zu deren Behandlung 183, 

SypUilisation, deren Wesen 152. 
Tart. em. gegen Orchitis 109. 



Tart. emet. ^egen Condylome 109. 

184. 
Therapie, deren Begründung auf die 

Naturgesetze 350. 
Thuja gegen Gondylomata 184. 
Tripper, zu dessen Behandlung 188. 
Typhus exanthemat., Epidemie 100. 

zu dessen Behandlung 102. 

Acon. u. Bellad. dagegen 102. 

Calomel dagegen 102. 

Calcar. c. dagegen 103. 

Phosph. dagegen 104. 

Veratrum-Prüfung, deren Reinigung 

317. 
Verletzung, mechanische, Wildbad 

dagegen 204. 
Vivisectionen , deren Unentbehrlich- 

keit für Arzneimittelkenntniss 28. 
Vorschlag, ein, des Dr. Grauvogl 

479. 
Wildbad (im Schwarzwald) , dessen 

Wirkungen und Indicationen 190. 

— dessen Analyse 193. 

— dessen Wirkung auf Gesunde 194. 

— dessen Wirkung auf Kranke 187. 

— heilt Lähmung 203. 

— heilt mechan. Verletzung 204. 

— heilt Kniegelenkentzündung 205. 

— dessen Wirkung dnrch elektrische 
Zucker-Reactionen 361. 
Zwiegespräch, zwischen einem Ho- 
möopathen und Allopathen 1. 



I 



L 

Ein Zwiegesprädi. 

Nichts erscheint den in den Gewohnheiten der classiscben 
Schule auferzogenen und eingebürgerten Aerzten so fremdartig, 
als die Anwendung der Arzneiverdünnungen« Es wird wohl Jedem 
von uns begegnet sein, von aufrichtigen Collegen der alten Schule, 
welche die Unzulänglichkeit ihres therapeutischen Verfahrens in 
der Praxis erkannt und nach etwas Besserem sich sehnen, gehört 
zu habeu , dass sie die Nothwendigkeit der physiologischen Arz- 
neiprüfüngen eiusaben^ dass ihnen unser Gesetz similia similibus 
curantur in vielen Fällen anwendbar scheine, dass sie sich aber 
mit den Verdünnungen nicht befreunden könnten , dass die Ein- 
wirkung solcher Infinitesimai-Gaben ihnen ganz unwahrscheinlich, 
ganz unmöglich dünke« 

Hierüber a priori zu discutiren ist verlorne Zeit und Mühe, 
alle bisher in dieser Hinsicht gemachten Erklärungsversuche lie- 
fern keine überzeugenden Gründe, Es bleibt nur ein Mittel übrig. 
Denjenigen, die da wirklich sehen und erkeqneu wollen, die Wir- 
kungsbeweise am Krankenbett vorzulegen« 

Ich habe dies bei einem mir befreundeten Collegeo , einem 
sehr gelehrten , viel beschäftigten Kinderarzt erfahren« ich war 
so glücklich, ihm solch auffallende unleugbare, der Naturheil- 
kraft nicht allein zuschreibbare Heilwirkungen zeigen zu können, 
dass er sein Erstaunen nicht verbergen und die unwiderlegbaren 

Thatsachen anerkennen musste« Das letzte gewöhnlich gebrauchte 
XII, 1. 1 



Argument, die Heilung auf Wirkung der Einbildungskraft zuschie- 
ben, entschlüpfte ihm auch , denn die Heilungen wurden an Kin- 
dern vollbracht« Er entschloss sich daher, der sonderbaren Ho- 
möopathie seine Aufmerksamkeit zuzuwenden und sich in ihre 
Behandlungsweise von mir einfahren zu lassen« 

Ich gab ihm das Organon zu lesen y ich gab ihm auch den 
ersten Band der chronischen Krankheiten. Es war dies ein gros- 
ser FehlgrifT« Wie konnte ich mir nur einbilden, dass verjährte 
Ansichten , die einem andern Jahrhundert angehören , die dem 
jetzigen Standpunkte der Medicin gar nicht mehr entsprechen, 
auch nur den geringsten günstigen Eindruck bei einem so gelehr- 
ten Praktiker hervorbringen könnten« Er gab mir diese Bücher 
bald wieder zurück und drückte sein Bedauern aus, die kostbare 
Zeit an einer solchen Leetüre verloren zu haben. Alle die ge- 
rechten Einwürfe , die er mir machte , hier zu wiederholen , ist 
wohl nicht nöthig. Es ist dies oft genug bis zur UebersSttigung 
^aufgetischt worden. 

Ich selbst theile sein Missbehagen , welches alle allgemeine 
Pathologie oder Therapie abhandelnde Bücher in ihm erregen. 
Eine Wissenschaft ^ wie die Medicin , der es noch so sehr an po- 
sitiven unbestreitbaren Einzelnheiten gebricht^ zur Höhe der 
Synthese hinaufschrauben zu wollen, ist eine Vermessenheit, die 
immer mit einer Sprach- und Ideenverwirrung wie beim babyloni- 
schen Thurmbau endet. 

Vor der Iland^ fuhr mein College fort, lasse ich Alles, was 
in diesen Euren Fundamentalbücliern geschrieben steht, als voll- 
kommen gut und wahr gelten. Was muss ich nun beginnen, 
um praktisch diese theoretischen Lehrsätze zu erproben? Wie 
muss icb's angreifen , um, Euren Grundsätzen nach, das Arznei- 
mittel für einen gegebenen Krankheitsfall auffinden zu können? 

Da zeigte ich ihm die 5 Bände der reinen Arzneimittellehre, 
die 4 lauter Arzneisymptome enthaltende Bände der chronischen 
Krankheiten , Hartlaub und Trinks 3 Bände , 1 Band von Stapf, 
1 Band von Hering, 1 Band Journal für Arzneimittellehre, dann 
21 Bände Archiv , 23 Bände Hygea , 4 Bände Oesterreichische 
Zeitschrift, dann die lange Reihe deutscher, englischer, franzö- 



Bischer, italienischer, spanischer und amerikanischer Zeitungen, 
und sagte ihm, dieser grosse gefällte B<lcherkasten enthält unsere 
reine Arzneimittellehre. 

Um jeder unnützen Einwendung vorzubeugen, zeigte ich ihm 
ein im Lauf der Jahre angefertigtes Register , wo die Namen der 
vielen hundert mehr oder minder geprüften homöopathischen 
Arzneien in alphabetischer Ordnung eingetragen sind. Bei jedem 
einzelnen Medicament findet sich angemerkt, wo in den vielen 
Büchern das darauf Bezügliche nachzusuchen und nachzulesen ist. 

Ich werde nie die Erstaunen ausdrückende Miene des braven 
Hannes vergessen, als ich ihm unsere reichen Schätze eröffnete. 
Es war aber, wie ich sehr bald merkte^ kein Staunen der Bewun- 
derung, es war Erstaunen, dass ich (wie er gkiubte) bei Ver- 
bandiung einer so wichtigen Sache ihn zum Besten haben wollte« 
Wie y sagte er , Sie wollen mir aufbinden , dass irgend Einer von 
Euch all dies gelesen, dass Jemand, der es auch gelesen, auch 
nur etwas davon behalten ! dass Jemand im Stande ist , auch nur 
die Symptome der allergangbarsten Arzneien zu behalten« 

Da verschwieg ich weislich , dass es wohlmeinende Männer 
unter uns gibt, die da predigen, dass man zum genauen Studium 
der Arzneien immer an die Urquellen zurückgehen soll, denn nur 
da sei des Wassers klarer Strahl ungetrübt zu finden; und be- 
nutzte die Gelegenheit , ihn glauben zu lassen , dass es mir nur 
um einen schlechten Spass zu thun war« Von den nun ganz 
verschollenen misslungenen Symptomenregister-Versuchen Schwei- 
kert's , Weber's , Rückert's , Hartlaub's machte ich keine Erwäh- 
nung, schob sie schnell in den Hintergrund des Kastens, um 
keine unnütze Erklärung hierüber zu geben , und wies auf die 
Reihe hin , wo Rückert's kurze Uebersichten , Bönningshausen, 
Jahr, Noack und Trinks in Glied und Ordnung aufgestellt sich 
finden. 

Wir besitzen, sagte ich, mit grossem Pleiss angefertigte 
Bücher, wo die in so vielen Schriften zerstreuten Arznei Wirkun- 
gen gesammelt und zusammengezogen sind. Diese Werke sind 
ausserdem mit Registern versehen , welche die zu berücksichti- 
genden Symptome nach einer gewissen Ordnung aufzählen« Wenn 



man mit dem Mechanismus sich vertraut gemacht hat, weiches 
i natCIrlich eine gewisse Lehrzeit erheischt, so findet man (wenn 



! es existirt) alles, was nian sucht. 

! Ich wollte mich nicht in breitere Erklflrung einlassen, setzte 

I nur hinzu , dass man mit Hilfe dieser Werke immer , wenn man 

I es wünscht und noth wendig glaubt, auf den Urtext zurdckgehen 

! kann. Ich erinnerte mich, in der Allgemeinen homöopathischen 

! Zeitung gelesen zu haben , dass Atlomyr die beiden Werke ?on 

i Herrn Jahr und den Herren Noack und Trinks in Hinsicht der 

I 

• Vollständigkeit miteinander verglichen und gefunden hat, dass 

l der Symptomencodex in dieser Hinsicht dem Werke Noack-Trinks 

nachsteht. Nur von diesem Umstand und nicht aus Vorliebe für 

f den Einen oder Geringschätzung des Andern geleitet, zog ich die 

I drei dicken Bücher Trinks' aus dem Schrank und gab sie meinem 

{ Freunde zur Durchsicht nach Hause. 

Bei der nächsten Zusammenkunft hörte ich, dass er die 

Vorrede mit grossem Vergnügen gelesen und auch schon die 

Symptomatologie mehrerer Arzneien durchgesehen hatte. Aus 

unserm hierauf sich entsponnenen Gespräch hebe ich hier nur 

Einiges heraus* 

E r« Wie ich jetzt schon ersehe, hat der theoretische Theil 

Eurer Lebren gewaltige Angriffe erlitten. Wie ich auch ersehe, 

1 haben sich in Eurer Kirche auch schon Parteien und Secten ge* 

I 

j bildet, die gewisse Satzungen mit Feuereifer verfechten und sich 

! wie die schlimmsten Feinde gegeneinander geberden. 

Ich. Dies darf Ihre Verwunderung gar nicht erregen. Es 

ist dies der natürliche Hergang, wie er in der Geschichte des 

menschlichen Entwickelungsganges sich immer gezeigt und sich 
I immerfort wiederholen wird. Deberall, wo mathematische un« 

widerlegbare Beweise für oder gegen eine Ansicht nicht geliefert 
1 werden können , und dies ist gewiss in der Medicin der Fall, 

! da hängt das Urtheil nur von dem verschiedenartigen Grade der 

I wissenschafüichen Ausbildung, von der Beife des Beurtheilers 

I und von dem Standpunkte ab , von welchem aus die Sache be- 

I trachtet wird« Da kömmt es nun , dass ein Jeder seinem Stand- 

punkte, seinem Kenntnissgrade nach ganz richtig gesehen und 



geurtheiit hat. Vom Standpunkte seines Gegners aus betrachtet 
ist aber gans anders gesehen und ein entgegengesetztes Drtheil 
geföllt worden. Wie ist da Verständigung möglich? Alle die 
kleinlichen Triebfedern , wie verletzte Eigenliebe , Ehrgeiz, Hab- 
sucht u. s. w« mischen sich mit ins Spiele und MissversUndniss 
artet zu offener Feindschaft aus. Nichts schrecklicheres, als 
wissenschaftlicher Glaubenswahn ^ nichts erbarmungsloser, als 
medicinische Fehde , da wird schonungslos der Mensch der Mei- 
nung geopfert. Mit blindem Ingrimm zerfleischen sie einander. 
DieKraft, die so nützlich zur immer weiter strebenden Entwicke* 
lung gebraucht werden könnte, wird mit Versuchen, sich gegen- 
seitig den grösstmöglichen Schaden zuzufügen ^ vergeudet. Man 
glaube aber ja nicht , dass es Parteien gibt , deren einzelne Glie- 
der in allem gleichgesinnt sind* Theilet die ärztlichen Brüder 
in zwei sich anfeindende Theile, der Zwist und Hader wird unter 
den Gliedern eines jeglichen Theiles neu sich entspinnen, Macht 
neue Unterabtheilungen , bis auf zwei einzelne Individuen , und 
Zwiespalt wird auch hier nicht lange auf sich warten lassen. 

Er. Ich wundere mich nicht ob des Gezänks, ich consta- 
tire blos Eure Disharmonie untereinander , wie mit den Aerzten 
der Altschule« Hieran liegt übrigens gar nichts, Ist die Ho- 
möopathie wirklich ein Fortschritt der nimmer ruhenden Erkennt- 
nisswoge, so wird sie schon allmälig, trotz des vorgelegten Dam- 
mes ihrer Gegner, trotz der wenig fördernden Discussionen ihrer 
Anhänger , immer tiefer ins Land der Wissenschaft eindringen 
und allmälig einen sichern Hafen sich bereiten« Und ist sie blos 
Erzeugniss von vorüberziehender Windsbraut des Enthusiasmus 
und der Wundersucht aufgeregter Wogen : nur Geduld, wir sehen 
selbe bald am flachen Ufer in schäumend sandigen Grund verrinnen. 
Ich will alle Eure innern Zwistigkeiten ignoriren , kümmere mich 
gar nicht darum, welche Deutung, welche Auslegung die Einen 
oder die Andern den Thatsacben geben. Aber Thatsachen will 
ich haben, diese will ich prüfen , ich will willkürlich her- 
vorgebrachte, wiederholt hervorgebrachte Thatsachen 
sehen und mich mit Ereignissen des Zufalls , die ihr nicht vor- 
ausgesehen , nicht auf Verlangen wiederholen könnt , nicht ab- 
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speisen lassen. — Ich bin, fuhr er ruhig fort, kein junger Arzt, 
dem ins praktische Leben eingetreten die Schuppen eben erst 
von den Augen gefallen, dessen sanguinische Hoffnungen eine 
nach der andern wie Nebel in der Sonne der Wirklichkeit zer- 
fliessen , der mit sich und seiner Kunst zerfallen , der alles er* 
lödtenden Negation anheimgefallen sich verzweifelnd der Homöo- 
pathie in die Arme wirft , oder Rademacher's Fahne zuschw(H*t, 
oder eine Kaltwasser-, oder Luftglocken-, oderElektriciläts-lndu- 
strie ergreift, oder sich in die phantastischen Räume des Magne- 
tismus hineinstürzt, oder einige Monate des Jahres hindurch alle 
Uebel mit irgend einer Mineralquelle zu bekämpfen versucht. 
Ich habe, durch Erfahrung klüger geworden, erkannt, wie thörig 
^ es ist , an die Medicin höhere Anforderungen zu machen , als sie 

( oder jede andere menschliche Wissenschaft zu leisten im Stande 
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ist* Ich habe gelernt, in vielen Krankheiten, die wir gar nicht 
heilen können, mich alles therapeutischen Einschreitens zu ent- 
halten, ich habe gelernt, viele Krankheiten, die immer heilen, 
dem natürlichen Evolutionsgange zu überlassen und bin darum 
in Selbstachtung meines medicinischen Wirkens nicht gesunken, 
vielmehr im Selbstgefühl des Nutzens, welchen ich meinen Kran- 
ken schaffe, höher gestiegen. Wer seinen Nebenmenschen vom 
Ufer eines tiefen Stromes im Augenblicke des Hineinstürzens zu- 
rückreisst, ist ebenso Retter seines Lebens, als hätte er ihn etwas 
später aus den über ihm zusammenschlagenden Fluthen heraus- 
gezogen* Ich habe oft durch eine unscheinbare diätetische An- 
ordnung grosser Gefahr vorgebeugt, durch Veränderung der Lage, 
des höher, niedriger oder auf der Seite Liegens, mehr zur Hei- 
lung eines Kranken beigetragen, als hätte ich an demselben eine 
ganze allopathische oder homöopathische Apotheke durchprobirt. 
Man ist in der alten Schule auch nicht aller Arzneihilfe haar. 
j Man lehre mich noch zehn Arzneien wie Chinin , Eisen , Opium, 

Arsenik, Hercur und Jod kennen und ich werde befriedigt meine, 
ärztliche Laufbahn beschliessen. Dass mit vielen Arzneien von 
vielen schlechten Aerzten Unfug getrieben wird, ist nicht Schuld 
der angewendeten Arzneien , es ist Schuld derjenigen , die sie 
schlecht und übermässig anwenden. Dass umgekehrt bei Euch 
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HoniöopatheD dieselb« Sünde begangen wird , habe ich mich oft 
überzeugt« Es ist nicht lange her, so hat einer Eurer Notabili- 
täten einen an Neuralgie des Trifacialis grenzenlos Leidenden in 
Behandlung gehabt. Wochenlang wurden Kügelchen , Flaschen 
mit arzneilich geschwängertem Wasser und Riechmittel angewen- 
det. Ich kenne viele der angewendeten Arzneien nicht einmal 
dem Namen nach, weiss aber mit Bestimmtheit, dass auch Stra- 
monium sich unter denselben befand. Der Kranke, des Leidens 
müde, wendete sich an einen allopathischen Arzt und wurde 
schnell durch Tinct. semin. Stramon. alcohol. geheilt. 
Ich mache hiermit der Homöopathie ebensowenig einen Vorwurf, 
als ich es der Allopathie aufbürde, wenn gewisse Aerzte ihre 
Kranken mitMercur wie Hastgänse vollstopfen^ wenn andere ihre 
Kranken mit Eisen voll laden oder mit Salpetersilber in Mohren 
verwandeln. 

Ich bekenne, nicht ein-, sondern viele Mal durch homöopa- 
thische Arzneiverdünnungen Krankheiten geheilt gesehen zu ha- 
ben 9 die ich gar nicht heilbar gehalten hatte. Sie haben unter 
meiner Aufsicht Caries eines Fingerknochens bei einem scrophu- 
lösen Kinde geheilt ; sie haben ein Erythema eines neugebornen 
Kindes, welches ich für unmöglich gehalten, homöopathisch ge- 
heilt« ich bestätige aüch , durch homöopathische Arzneien heil- 
bare Krankheiten schneller der Gesundheit zurückgeführt gesehen 
zu haben , als mir dies bisher zu beobachten Gelegenheit gewor- 
den. Sie und jeder ehrliche Homöopath werden ebenso gut ein- 
gestehen, dass Krankheiten auch durch nicht verdünnte Arzneien 
gebeilt wurde», ohne dass üble Nachfolgen bemerkt worden wären« 

Was für mich anlockend ist, ist dass ihr Homöopathen vor- 
gebt, a priori bestimmen zu können, welche Krankheiten von 
einer Arznei geheilt werden sollen , müssen ; während wir 
nur a posteriori wissen, welche Krankheit eine Arznei geheilt 
hat. Wir haben nur die Erkenntniss der Vergangenheit, 
Ihr behauptet, die Kenntniss der Zukunft zu besitzen. Dieses 
bitte ich mir zu beweisen , sonst bin ich gezwungen zu glauben, 
Ihr tappt im Finstern herum , wie wir , Ihr seid Allopathen , die 
ausschliesslich verdünnte Arzneien anwenden , während wir 
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dieselben nur ausnah ms weise ^ wie Aura caniphorala, Eme- 
tica en lavage, Digitalin in Milligrammes gebrauchen. 

Ich. Mein verehrter Freund, Sie sind in Ihren Anforde- 
rungen an die Homöopathie gar nicht so genügsam j als Sie sich 
den Anschein geben wollen; Sie verlangen Ueber menschliches. 
Sie verlangen eine nur Propheten innewohnende Sehergabe , die 
verhOlUe Zukunft zu lichten , und wissen doch so gut wie ich, 
dass solche Gaben ausserhalb der Grenzen der Natur liegen, dass 
wahrscheinlich nie irgend eine Wissenschaft eme solche Hdbe 
erklimmen wird. Ich dürfte hiermit unsere Verhandlung ab- 
brechen, denn Unmögliches fordern ist Voraussetzung, seine 
Wünsche nicht in Erfüllung gehen zu sehen , ebenso wie draco- 
nische Gesetze Straflosigkeit der Verbrechen nach sich ziehen ; 
der menschliche Richter kann sie nicht zur Anwendung bringen. 
Wenn Sie mit dem Voraussehen der Zukunft blos die vorauszu- 
bestimmende Manifestation gewisser Erscheinungen nach be- 
kannten physischen Gesetzen im Sinne haben , so finde ich Ihre 
Anforderung ganz gerecht« Sie dürfen an einen Astronomen die 
\ Forderung machen, Ihnen vorauszusagen, Ihnen zu prophezeiben, 

wenn dieser oder jener Stern am Himmel sichtbar werden wird. 
Dieser Anforderung wird er aber dann erst nachkommen können, 
wenn der Lauf, die Bahn des Gestirns durch lange Beobachtung 
genau bestimmt und festgesetzt worden ist. Nichts leichter als- 
dann , als vorauszusagen , wenn er erscheinen wird und wo er 
I sich zu jedem beliebigen Augenblick befindet. Ist es aber ein 

i erst neu aufgefundener Himmelskörper, so wird die Anfrage über 

Voraussagung wie die Frage eines neugierigen Kindes betrachtet 
werden müssen. 

Um in diesem Sinne die Wirkung einer Arznei voraussagen 
zu können, müssen wir zuerst die ganze Bahn , den ganzen Wir- 
kungskreis der Arznei an Gesunden erforscht haben. „Die Arz- 
nei mUsste an gesunden Individuen jeglichen Alters, Geschlechts, 
Temperaments, unter den verschiedensten Verhältnissen so lange 
und wiederholt geprüft werden » bis keine neuen , noch niemals 
dagewesenen Erscheinungen mehr zu Tage gefördert werden, 
' sondern die wahrgenommenen und sorgfältig aufgezeichneten 
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Wirkungen wiederholt erscheinen und dadurch ihre Posilivität 
unzweifelhaft festgestellt wird^ (Vorrede bei Noack und Trinks 
p« 9). Hätten wir erst eine so durchgeprüfte Arzneimittellehre, 
so wären wir Propheten, wir worden die Heilwirkung einer jeden 
Arznei voraussagen können. Dass dies heutzutage nicht der Fall 
ist, gestehe ich und viele mir Gleichgesinnte ehrlich und offen. 

Sie werden gewiss mit dem Einwurf mir begegnen , dass 
mein Vergleich hinkt, dass mit der vollkommen ausgeprüften 
Arznei wir wohl zur reellen positiven Kenntniss der Wirkung an 
Gesunden erlangen , dass wir daher ihre Wirkungen voraussagen 
können, wie sie sich nach Verschiedenheit des Alters, Geschlechts, 
Constitution y Tageszeit etc. an Gesunden zeigen müssen. Dies 
beweist aber noch nicht, dass die Voraussagung, ähnliche Er- 
scheinungen an Kranken durch dieselbe geheilt zu sehen , auch 
eintreffen muss. 

Halt I halt I unterbrach mich mein Gegner* Malen Sie den 
Teufel nicht schwärzer, als er ist; Sie glauben mich viel pfiffiger, 
als es mir gebührt, Sie legen mir Spitzfindigkeiten in den Mund, 
die mir nie in den Sinn gekommen. Schweifen wir nur nicht 
nach so weit entlegenen Räumen, bleiben wir schön am Erdboden 
kleben, und auch da nur im Bereich der Krankheiten. Ich lasse 
mich von Ihnen nicht aufs Glatteis der Theorie hinüber locken. 
Noch einen Schritt weiter , und wir kommen zur Erklärung des 
Similia similibus , zu der Frage , was ist ähnlich , was ist gleich, 
und gerathen so ailmälig ins Blaue hinein* Mit all dem Firle- 
fanz lockt man keinen Hund aus dem Ofenloch, viel weniger eine 
starrköpfige Krankheit aus dem Leibe einer Patientin heraus. 
Ich will meine Fragen so klar stellen , dass keine Missdeutung 
möglich werden soll. Wir wollen uns auf den Kampfplatz der 
Praxis begeben, da langt man mit allen noch so geistreichen Pa- 
raden nicht aus* Wahlen wir eine Krankheit , eine der alierge- 
wöhnlichsten täglich vorkommenden Krankheiten , die Diarrhöe 
der Kinder* Seid Ihr Homöopathen, selbst wenn man die Rich- 
tigkeit Eures Heilgesetzes für diese einzelne Krankheit zugibt, im 
Stande , a priori aus Euren reinen Arzneimittelprüfungen zu be- 
stimmen, welches Mittel diese Krankheit zu heilen im Stande ist? 
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Ich will Euch Homöopathen zeigoOt von welch gutmttlhiger, 
nachsichtiger Beschaffenheit idi bin , ich will Euch ndmlich zu 
Gute halten , dass es noch nicht möglich gewesen , alle Arzneien 
an gesunden Säuglingen zu prüfen, dass ihr daher zu den an Er- 
wachsenen beobachteten Erscheinungen Eure Zuflucht nehmen 
müsst , wenn Ihr^ Kinder zu behandeln habt , dass es Euch noch 
nicht möglich geworden, Eure Arzneien vollkommen auszuprUfen, 
dass Euch noch viele Lücken auszuf&iien bleiben , und dass Ihr 
gewisse Varietäten der Diarrhöe bei Kindern nicht heilen könnt, 
weil Euch die Unvollständigkeit der Arzneimittellehre unüber- 
windliche Hindernisse in den Weg legt* Kann man , frage ich, 
nachgiebiger, willfähriger sich zeigen ? 

Ich verlange nur Eines. Oeffnen Sie mir die Verzeichnisse 
Eurer homöopathischen Heilungen, der öffentlich bekannten Hei- 
lungen des Kinder- Durchfalls. Ihre eigenen nicht gedruckten 
Heilbeobacbtungen scbliesse ich aus, denn ich könnte Sie in un- 
jt gerechten Verdacht halten, meinen eben gemachten Fordeeungen 

Ihre Beobachtungen anzupassen* Ich nehme daher nur die schon 
\ der Oeffentlichkeit anheimgefallenen an. Zeigen Sie mir, dass 

{| die errungenen Heilungen einer rationell a priori gemachten Wahl, 

und nicht dem blinden Zufall zuzuschreiben sind , und dass , so 
oft die Diarrhöe in derselben Form und unter denselben Verhält- 
nissen erschienen ist, sie immer auch durch dasselbe Arzneimittel 
geheilt wurde. Hit andern Worten , zeigen Sie mir , dass die 
homöopathischen Aerzte , die diese Krankheit geheilt haben , die 
angewendeten Mittel deswegen gewählt haben, weil sich die Sym- 
ptome der Krankheit in der Arzneimittellehre in dem hierauf be- 
züglichen Mittel vorfinden , dass die Heilung daher weder Zufall 
war, noch der alten Medicin entnommenen Heilindicationen nach 
vollbracht wurde* 

Ich. Diesmal finde ich Ihre Ansprüche gerecht. Ich habe 
zwar selbst nie eine solche Vergleichung a tergo angestellt, hoffe 
aber^ dass eine solche Untersuchung zu unserer Zufriedenheit 
ausfallen soll* Ich holte Herrn Jahr's Handbuch hervor und 
schlug Diarrhöe der Kinder nach. Wir fanden Rheum, Chamo- 
milla, Belladonna^ Sulfur, Ipecacuanha, Nux vomica, Bryonia, 
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Garbo vegetabilif^, Dulcam.^ Antimon., Arsenicum als geheilt ha- 
bende Mittel angegeben. Dann , als blos anempfohlene Mittel, 
Hepar, Jalap., Magnesia, Mercur und Acid« sulphur. 

E r. Ihr habt da ein schönes Arsenal von Heilmitteln^ nnd 
ich muss gestehen, dass Eure pathologischen Kenntnisse in Hin- 
sicht der verschiedenen Formen dieser Krankheit weit über den 
unsrigen stehen müssen. Wir kennen nur zwei Formen, die ka- 
tarrhalische und die entzündliche Diarrhöe der Kinder. Ihr 
scheint viel weiter in die Diagnose dieser Krankheit eingedrungen 
zu sein. 

Ich, Wir haben keineswegs diese Prätention« Ich glaube, 
dass sehr wenige homöopathische und allopathische Collegen mit 
Bestimmtheit sagen können , wo die Grenzen zwischen katarrha- 
lischer und entzündlicher Diarrhöe liegen. Wenn Sie so viele 
Mittel angezeigt finden , so ist es nicht , weil wir eine grössere 
Anzahl Formen kennen^ sondern weil wir streng individualisiren. 
Je nachdem die Diarrhöen aus verschiedenen Ursachen, wie Ver- 
kühlung, Ueberfütternng etc. entstanden sind, sich zu gewissen 
Tages- oder Jahreszeiten bemerkbar machen, oder von verschie- 
denen andern krankhaften Erscheinungen begleitet sind , wird in 
der Wahl des Mittels das eine oder das andere bevorzugt* 

Er. Ich nehme Ihre Individualisations-Erklärung für haare 
Münze, deren Gehalt nach Mark und Loth wir später nachwiegen 
wollen* Aber zeigen Sie mir auch , was den Verfesser dieses 
Buches berechtigt hat, diese Arzneien anzurathen. Es sind, wie 
Sie mir sagten, Deductionen von gelungenen Heilungen. Sind 
diese Heilungen den Erfahrungen des Verfassers entnommen, wo 
sind diese verzeichnet? Es darf hingehen, wenn Jemand in einer 
Zeitschrift die Aufmerksamkeit seiner Collegen auf Behandlung 
einer Krankheit lenken will , dass er dies durch eine kurze oder 
lange Bemerkung anzeigt* Deutlich gesprochen will dies sagen : 
Meine lieben Collegen , ich werfe mich nicht zu Eurem Meister 
auf, meine Erfahrungen sind nicht genügend, um bestimmte Be- 
weise zu liefern , ich gebe das Unvollkommene , wie ichs besitze, 
legt daher meinen Bemerkungen keinen grössern Werth bei , als 
sie's verdienen , bis sie durch genauere Versuche bestätigt oder 
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verworfen werden. Wenn man aber ein Lehrbuch , eine Anlei* 
tung in die Welt sendet , dann darf nur das Erprobte , nur daa 
durch unantastbare^ wohl diagnosticirte Heilnngsgescbichten mehr- 
fach Bestätigte aufgenommen werden. Also, sind es Ergebnisse 
der eignen Erfahrung, wo sind die Documente daflQr, sind es Re- 
sultate fremder Erfahrungen, wo sind die dafür sprechenden Hei«- 
lungsgesehiehten zu lesen ? 

Ich. Sie sind wahrhaftig ein immerfort mit sich im Wi- 
derspruch stehender Geist. Bald steigern Sie Ihre Anforderung 
bis zu unerreichbaren Wünschen höchster Vollkommenheit , bald 
; verfallen Sie in eine grenzenlose Nachgiebigkeit. Sie halten kei- 

'i nen Hittelweg, lassen ausser Acht, dass unsere Heilungsweise 

die allerjüngste in der tausendjährigen Medicin ist, und eine Voll- 
kommenheit, die sie in den Werken der ausgezeichnetsten Aerzte 
aller Jahrhunderte gesucht und nicht gefunden haben, wollen 
Sie in unserer den Windeln kaum entschlüpften Kunst finden 1 
] Wir haben nicht Hunderte von SpiUilern, wo es uns gegdnnt 

wäre , methodisch Erfahrungen zu sammeln und zu verarbeiten. 

Wir müssen einen Theil unserer Kräfte zur Abwehr ob unseres 

i Gelingens neidischer Verleumder aufopfern, wir müssen dem tag- 

j liehen Auskommen nachjagen, wir haben keine vom Staate besol- 

: deten Amtsführer, die für Küche und Keller ausgesorgt sich 

ruhiger Forschung hingeben können ; und noch dazu vergeuden 
) wir den letzten Theil unserer Kräfte mit innerer Fehde. Eine 

\. von uns Homöopathen in einem Journal hingeworfene therapeu- 

I tische Bemerkung hat im Verhältniss unserer beschrankten Mittel 

P ein ebenso grosses Gewicht , als die zahllosen Krankengeschich- 

ten^ die Euch von allen Seilen zuströmen und die von Euch nicht 
besser benutzt werden , als höchstens geistlose und nutzlose Ta« 
bellen zu redigiren , ob die Krankheit mehr bei Mitnnern oder 
Weibern , Kindern oder Greisen etc. vorkommt , und anstatt zu 
suchen Kranke zu heilen, bringt Ihr statistischen Unsinn zu 
Markte. 

E r. Mein verehrtester Freund und Homöopath , massigen 
Sie Ihren Feuereifer* Ich habe Ihnen schon bewiesen , dass ich 
nicht so spitzfindig bin, als Sie glaubten, erlauben Sie mir auch, 
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Ihnen zu beweisen, dass ich auch nicht so nfirriscb bin, als Sie 
mir gutigst zomuthen« Sie haben mich von der grenzenlosesten 
Nachgiebigkeit gefunden, wo sich's um Theorien und Erklärungen 
handelt, ich gebe all dafUr keinen Pfifferling. Wenn alle die 
MUngel, die Sie unserer alten Medicin vorwerfen, die erbtirmliche 
Weise , mit der uns so leicht zu Gebote stehende Erfahrungen 
unbenutzt oder schlecht benutzt werden, nicht wahr wären; 
wenn unsere auf Chimären gestützte Heilroittellehre nicht mei- 
nen Ekel erregt hätte, so wäre ich ja ein Erznarr, an die Homöo- 
pathie auch nur zu denken. Ich will aber nicht meinen hinken- 
den Gaul gegen einen lahmen umtauschen. Ihr Homöopathen 
seid jung ; gut , Ihr könnt nicht Alles erfahren haben , ich be- 
scheide mich. Aber was Ihr als Erfahrungen ausgebt, uid wären 
sie noch so wenig, sie müssen echt vom feinsten Korn und Schrot 
sein. Ihr habt Ober gewisse Formen vieler Krankheiten noch 
keine Erfahrungen gemacht, die vollkommen überzeugend wären, 
gesteht dies ein, ich mache keinen Vorwurf darüber. Ihr besitzt 
viele blos hingeworfene Bemerkungen über gewisse Krankheiten, 
die niederzuschreiben viele ebrenwerthe Männer sich an ihren 
Erbolungsstunden , vielleicht an ihrem Schlaf abgespart haben, 
nehmt selbe dankbar an, legt sie in Euren Magazinen nieder, bis 
Zeit und Gelegenheit der Verification herangekommen sein wird, 
aber führt selbe in Euren Lehrbüchern nicht als Beispiele an, 
sonst setzt ihr Euch der Gefahr aus , die wenigen echten Gold- 
körner , die Ihr besitzt , die Ihr mit so vieler Hübe aufgefunden 
habt, im grossen Sandschutt allgemeiner Bemerkungen gemengt 
nicht mehr herausfinden zu können« Das Ende des Liedes ist 
sonst, dass Ihr einen grossen Schutthaufen zusammengeführt 
habt, der unserer alten Arzneimittellehre wie ein Ei dem andern 
ähnlich aussehen wird. 

Hier ist von Nachgeben keine Rede mehr , ich will That- 
sachen, gute Heilungsberichte, und sind deren auch nur wenige, 
lesen und prüfen , hier lasse ich mit mir nicht feilschen. Wo 
sind die Heilungsgeschichten , die das Recht beweisen , die mir 
aufgezählten Arzneien als Heilmittel gegen Kinderdurchfall anzu- 
geben? 
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Ich« Nun, Sie sollen zufrieden gestellt werden* Wir be- 
sitaen ein mit ausserordentlichem Fleiss und Ausdauer bearbei- 
tetes Bübh , welches beinahe in dem Sinne , den Sie eben ausge- 
sprochen haben, angelegt ist. In Herrn Rflckert's klinischen 
Erfahrungen sind die Thatsachen und allgemeinen Bemerkungen, 
die in allen bisher erschienenen homöopathischen Schriften zer- 
streut sind, gesammelt ; er gibt genau die Quellen an, wo er jede 
Beobachtung und allgemeine Bemerkung hergenommen* Wir 
können daher mit Hilfe dieses Buches auf die Urquellen zurück- 
gehen und mit den Symptomen der Arzneimittellehre ebenfalls 
an der Urquelle vergleichen. Die allgemeinen Bemerkungen wol- 
len wir vor der Hand, wie Sie es gewOnscht, ganz bei Seite legen, 
nur im allergrtfssten Nothfall herbeiziehen. Ich habe Ihnen als 
die erste von Herrn Jahr gegen Kinderdurchfall als Heilmittel aus- 
gegebene Arznei Rheum genannt, ich behalte Herrn Jahr's Buch 
vor mir , Sie schlagen gefälligst die betreffende Arznei bei Herrn 
Rackert nach. 

Er. Rflckert zeigt nur einen einzigen durch Rheum ge- 
heilten Kinderdurchfail an , sehen wir einmal denselben in Tho- 
rer's prakt. Beiträgen , Vol. 3 , p. 77 nach. — Es ist dies einer 
der leichtesten Falle von katarrhalischer Diarrhoe , die Ursache 
ist nicht angegeben. Die Krankheit wich in 24 Stunden. Der- 
gleichen Durchfalle habe ich zu Hunderten ohne alle Arznei, blos 
durch Regulirnng der Diät und des Verhaltens geheilt und heilen 
sehen. In Fällen (wie dieser mangelhaft erzählte), wo keine 
Kolik 9 kein Fieber, kein anderes Symptom, als häuQger, etwas 
heller gefärbter Durchfall sich zeigen , kann man getrost 2 — ^3 
Tage zusehen, ohne therapeutisch einzuwirken, am 3. oder 4. 
Tage ist er immer geheilt. Wie ich sehe, besitzt Ihr auch n i cli t 
einen Fall, welcher berechtigen könnte, Rheum unter die Heil- 
mittel des Kinderdurchfails zu zählen. 

Ich. So hohe Meinung ich auch von Ihrer Erfahrung in 
Behandlung von Kinderkrankheiten habe, erlauben Sie mir, zu 
bemerken , dass Ihnen gewiss Fälle vorgekommen sind , wo die 
Diarrhöe Ihnen 3 — 4 Tage ganz gefahrlos geschienen , und dass 
sie am 4 — 5. Tage, anstatt geheilt zu sein, vielmehr in hoheno 
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Grade sich gesteigert hat , die Ausleerungen grOn , ungleich ge< 
förbt geworden , und Sie anstatt einer katarrhalischen Diarrhoe, 
wenn sie gleich etwas dagegen gethan hätten, eine geföhrliche in- 
flammatorische Diarrhoe zu bekämpfen bekamen? 

E r« Ich kann nicht leugnen, dass eine katarrhalische Diar- 
rhöe in eine Enterocolitis übergehen kann, aber wo dies eintreffen 
soll, sind die Erscheinungen nicht so milde, wie in obigem Falle, 
den man mit Rheum zu heilen geglaubt hatte. Wo man diesen 
Uebergang zu fürchten hat^ da zeigen sich immer Anfalle ?on 
Fieber, welche bald des Tags, bald des Nachts mehrere Stunden 
dauern , keinen regelmässigen Typus haben , der Puls steigt auf 
120 — 130 Pulsationen pro Minute^ ohne vorhergehende Kälte, 
ohne nachfolgenden Schweiss, und endet mit Abgeschlagenheit 
und Schläfrigkeit. Ich will alle übrigen Symptome , die solchen 
Uebergang anzeigen , hier nicht weiter erwähnen , bemerke aber, 
dass dies nie vor dem 10 — 12« Tage , wo die Diarrhöe angefan- 
gen , stattfindet. In den gewöhnlichen milden Fällen , und der 
erwähnte ist gewiss einer der allermildesten , heilt die katarrhah- 
sche Diarrhöe von selbst. — Zeigen Sie mir jetzt , dass der be- 
handelnde Arzt Rheum nach Symptomenähnlichkeit der reinen 
Arzneimittellehre gewählt hat. 

Ich. Die Symptomatologie von Rheum findet sich im 2. 
Bande der Arzneimittellehre, ich will p« SSO nachlesen. 

Aufrichtig gesprochen, ich finde nicht, dass diese Heilung, 
oder die Heilung irgend einer andern Varietät von Diarrhöa ca- 
tarrhalis den Symptomen von Rheum entspricht. — Sonderbar, 
dass mir früher nie eine derartige Vergleichung in den Sinn ge- 
kommen. — Die Prüfungen an Gesunden lehren^ dass die Rheum- 
durchfillle mit Drängen und Kneipen verbunden sind, welche mit 
den Ausleerungen nicht aufhören, sondern sieh immer erneuern. 
— Die Diarrhöa catarrhalis^ es ist wahr, hat das Eigenthümliche, 
dass mit der Entleerung Ruhe und Erleichterung eintreten* — 
Es ist daher, ich muss es bekennen , nicht gut gewählt gewesen, 
in diesem Falle, wo nicht einmal Kolik vorhanden war, Rheum 
zu geben. — Da aber die Krankheit doch geheilt wurde, Sie 
sehen , ich theile Ihre Ansicht nicht — da Similia similibus cu- 
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rantur eine unumstössliebe Wahrheit ist , eo kann man diee nur 
dem zuschreiben , dass Rheuro nicht hinlunglich aasgeprttfl ist, 
und bei spflter ?orzunehmenden Prüfungen wird man gewiss noch 
Symptome zu beobachten Gelegenheit haben, welche der katarrha- 
lischen Diarrhöe höchst ähnlich sein werden 1 

Er« Bravo, mein allerliebster Herzensfreund. Sie sind 
unbezahlbar. Ihre Collegen sollten Ihnen schon bei Lebzeiten 
eine Statue aus vergoldeten Sägespänen setzen lassen. Ich er- 
tappe den Dieb in meiner Tasche, und anstatt beschämt die Blicke 
zu senken , tritt der Halunke mir entgegen und versichert mir 
sflss ISchelnd , dass es ihn sehr freut . meine Bekanntschaft ge- 
macht zu haben. Ei du Wetterjunge , du verdorbener Winkel- 
advocat. Gestehen Sie*8 , ich bin doch eine recht gutmUthige 
Haut, all den Schabernack anzuhören, bin nur begierig, wie er 
es weiter forttreiben wird« Wenn es schon bei Euren Heilungs- 
geschichten so hergeht, wie wird es bei den allgemeinen Bemer- 
kungen aussehen. Lesen Sie mir einmal Herrn Jahr's ersten 
Paragraph nochmals vor. 

Ich. „Durchfalle bei Kindern, wenn sie von Säure in den 
Verdauungswegen herrühren, mit Leibweh und oft auch mit 
Schreien^ erfordern vornehmlich Rhabarber, besonders wenn 
zugleich Stuhlzwang vorhanden ist , oder wenn das Kind trotz 
der grOsslen Reinlichkeit am ganzen Leibe sauer riecht. Wenn 
in diesem Falle Rhabarber nicht genügt, das Leibweh sehr heftig 
und das Gesicht roth ist, so verdient C h a m o m i 1 1 a den Vorzug, 
Belladonna aber dann , wenn das Gesiebt dabei blass ist. Be* 
merkt man dagegen wenig Schmerzen, aber grosse Schwäche mit 
Aufgelriebenheit des Leibes , und haben Belladonna, Cha- 
momilla^ Rhabarber nicht genügt, so wird oft Sulphur 
vom besten Erfolg begleitet sein*^ So lehrt Herr Jahr* 

Er* Das riecht ja ganz nach unsernRecepttaschenbüchern. 
In solchen Büchern ist es an der Tagesordnung, zu lesen, hilft 
Eines nicht, so hilft das Andere, aber in Eurem so zu 
sagen homöopathischen Brevier klingt so eine Sprache seltsam* 

Ich* Herrn Jahr's Buch ist, wie Sie wissen , eine Compi- 
lation* Er hat diesen Paragraph von Herrn Hering abgeschrieben* 
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Sie haben Rückert's Buch ja vor sich liegen , sehen Sie pag. 846 
Allgemeine Bemerkungen, a. Bei sauren Durchfällen etc. Jahr 
hat dies nur Hering's Hausarzt p. 252 entnommen* 

Er* Wenn Herr Hering einen Hausarzt geschrieben, so 
hat er seinen Plan und Sprache dem Publicum, für welches er 
geschrieben, anzupassen gesucht* Aber was in solchen Büchern 
für Landpfarrer, Schullehrer und sonst gebildete^ wolilthälige 
Laien, die in Ermangelung eines Arztes ihren Nebenmenschen zu 
helfen suchen, berechnet ist, darf in einer für angehende Homöo- 
pathen bestimmten Anleitung, oder gar in einer Fundgrube künf- 
tiger wissenschaftlicher Therapie gewiss keinen Platz finden. 
Mich wundert nur, dass Herr Hering gegen einen solchen Hiss- 
brauch seiner Absichten nicht Protest einlegt. 

Wie ich sehe , habt Ihr die Heilindication des Rheum aus 
der alten materia medica in die Eurige hinübergeschleppt, ohne 
irgend einen vernünftigen Grund dafür liefern zu können , und 
mit den Strohwischen allgemeiner Bemerkungen gemengt, häuft 
sich bei Euch langsam ein neuer Misthaufen an, der noch fauliger 
stinkt, als unser alter. 

(Es sei, um nicht unnütze Wiederholungen und unnützes 
Hin- und Hergerede zu raportiren , genügend , zu wissen , dass 
die Vergleichung mit Chamomilia , Belladonna , Sulphur in der 
Ordnung , wie sie Herr Jahr angegeben , ebenso trügend ausge- 
fallen ist. Es wurden durch Arzneien, in Hahnemann'scher Gabe 
angewendet, einige (rari nantes in gurgite vasto) Kinderdurchfälle 
geheilt, nicht w e i I sie nach Symptomenähnlichkeit gewählt wur- 
den, sondern trotzdem, dass die Heilsymptome sich unter den 
physiologischen nicht vorfinden*) 

Brechen wir ab , sagte mein Freund , mir seine Hand zum 
Abschied reichend. Sie können mit dem besten Willen mir altem 
Manne keine Möglichkeit öffnen, die Homöopatliie zu studiren. 
Ich habe weder Kraft noch Muth, mir ein neues kleines Häuslein 
zu bauen* Bei Euch zur Miethe zu gehen , ist nicht rathsam, 
Wind und Regen schlägt durch Eure provisorischen Lehmhütten 
durch* Künftigen Generationen wird es erst gegönnt sein , in 
Eure neu zu erbauenden Hallen einzugehen , wenn nicht, wie ich 
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fürchte, durch innere Zwisligkeiten das Ganze zu einem babylo« 
nischen Thuroibau ausartet. — Auf Wiedersehn ! 



Vielleicht wird mancher Leser des vorstehenden Aufsatzes 
sich gewundert haben, denselben in der homöopath, Vierteljahr- 
Schrift und nicht vielmehr in einer der zahlreichen Zeitschriften 
unserer Gegner angetroffen zu haben* In der That dürfte es 
einem oberflächlichen oder unselbständigen Beobachter wohl 
scheinen , als wenn die Homöopathie in dieser Disputation nicht 
nur ganz entschieden den Kurzem ziehe, sondern auch die allge- 
meine Tendenz des Aufsatzes weit mehr einen Feind , als einen 
Freund der Homöopathie verrathe. Ich möchte auch wirklich 
gar laicht leugnen, dass der vorliegende Aufsatz trotz seiner leich- 
ten Form sehr schwere Vorwürfe und Anklagen enthält und man- 
chem Freund der Homöopathie sehr ernste Bedenken erregen 
könnte. Dass derselbe aber nicht in eine der Homöopathie ge- 
widmete Zeitschrift , sondern in die Blätter unserer Gegner ge- 
höre, muss ich trotzdem bestimmt in Abrede stellen. 

Selbst einmal angenommen, die Homöopathie komme in die- 
sem Dialoge schlecht weg und erfahre harte Einwürfe und An- 
griffe, weiche weil sie ihrem eignen Terrain entnommen um desto 
bedenklicher wären, so müsste sie sich trotzdem geradezu freuen, 
endlich einmal einen Gegner zu treffen , der mit den einzig an- 
nehmbaren Waffen, die eine Gegenwehr erfordern und erlauben, 
sie zu bekämpfen sucht* Bis jetzt hat sie wohl nur Angriffe er- 
fahren von Solchen, die in Trivialitäten, Witzeleien und Schimpf- 
reden miteinander wetteiferten, die als Vogelscheuche behandelte 
Homöopathie oder vielmehr deren Anhänger zu verunglimpfen* 
Keiner von Diesen hat es je begriffen, dass man stets seinen 
Gegner, und war' er auch der schwächste, vor Allem kenneu und 
ihm nahe auf sein eignes Feld rücken müsse , um ihn mit eben- 
bürtigen und deshalb wirksamen Waffen bekämpfen zu können ; 
wenigstens sollte man stets etwas mehr von ihm wissen, als was 
sich die alten Weiber im weiten Umkreis von ihm erzählen. Des- 
halb, ich wiederhole es nochmals, müsste die Homöopathie aller- 
dings froh sein , endlich einmal den Gegner zu treffen , der sie 



19 

mit ehrlichen und anständigen Waffen auf ihrem Felde angreift, 
und müsste begierig den Kanopf aufnehmen; denn ihr selbst muss, 
wenn sie das Bewusstsein der Wahrheit hat, gewiss an einem 
Kampfe liegen , der ehrlich ist und deshalb die Aussicht einer 
Entscheidung bietet. Dass der Gegner scharfsinnig und gefähr- 
lich scheint, wird ihr doch hoffentlich die Lust zum Kampfe nicht 
verderben« 

Allein die Sache scheint nur so; in der That sind die Ein- 
würfe und Angriffe, die hier die Homöopathie erfährt, gar nicht 
so bedenklich und gefährlich , oder vielmehr sie treffen die Ho- 
möopathie gar nicht Die Disputation erscheint nur deshalb fdr 
die Homöopathie ungünstig und gefährlich, weil sie nicht gehörig 
zu Ende geführt ist ; sie ist zur Unzeit abgebrochen« Deshalb 
war ich zwar sofort entschlossen, derselben die Vierteljahrschrift 
zu öffnen, aber nicht ohne sie bis zum nothwendigen Schluss 
geführt zu haben. Der geehrte Herr Verf. war auch hiermit 
völlig einverstanden , und so ward denn die unterbrochene Dis- 
putation von einem dritten Hinzugekommenen aufgenommen und 
zu einem wie ich glaube für die Homöopathie keineswegs ungün- 
stigen Schluss fortgeführt. Dennoch muss ich aber Bedenken 
tragen , meine Completirung des Fragments zu veröffentlichen ; 
aus mehreren Gründen, vor Allem deshalb, weil es mir jedenfalls 
nicht gelungen ist, denselben Ton und Guss zu treffen, und der 
neue Autor sogleich an dem veränderten Gebahren zu erkennen 
war« Dies vernichtete den ganzen Effect; denn was wirklich 
unbefangen, natürlich und folgerichtig war^ erschien dadurch mit 
einem Mal gezwungen und unnatürlich , kurz — man merkt die 
Absicht und man wird verstimmt« Statt dessen will ich lieber 
die Form des Dialogs verlassen und mit Beseitigung aller Künste 
der Dialectik einfach die wahre Natur der gemachten Einwürfe 
beleuchten und allein dadurch die Sache der Homöopathie schon 
genügend vertreten. 

Soviel ist sicher, unser Gegner, der renommirte Kinderarzt, 
ist trotz seiner anscheinenden Hilde und trotz der der Homöopa- 
thie von ihm eingeräumten Verdienste und Concessionen ein 

schlauer Fuchs und Dialectiker , ja sogar ein ausgemachter So- 

2* 
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pbist* Er erkennt die eclatanten Heilungen durch homöopathi- 
sche Arzneimittel an, er gibt die Werthlosigkeit und Erbärmlich- 
keit der alten Medicin und der physiologischen Schule zu , ja er 
scheint eben völlig bereit , die Grundsätze der Homöopathie zu 
adoptiren ; nur Eins verlangt er vorher von Uns, eine wahre Klei- 
nigkeit^ ein förmliches Rinderstückchen. Weiter nichts, als eine 
Vergleichung a tergo. Dies klingt gewiss so leicht und unschul- 
dig, dass Jeder begierig darauf eingehen wird« Jeden andern 
Punkt concedirt er ausserdem willig, von allem Uebrigen will er 
gern absehen. Nicht wahr^ so leicht wird's Einem nicht oft ge- 
macht? Da muss man ohne Weiteres zugreifen und den Pact 
abschliessen. Ja, wer sich dttpiren lassen will, mag's thun. Der 
gute, zuvorkommende Mann verlangt ja so wenig , weiter nichts, 
als im rechten Lichte besehen — einen mathematischen Beweis, 
eine Probe auf das Exempel , wie man von jedem ABC-Schülzen 
verlangt, wenn er dividirt hat. Nun, bei Gott» in der Medicm 
einen Beweis, noch dazu einen sogenannten apodictischen, das ist 

] geradezu zum Lachen I Hit Beweisen hat sich die doch nie abge- 

geben , die liegen leider ausser ihrer Sphäre ; wenn sie es hoch 

I gebracht hat, so prästirte sie etwa eine Analogie oder einen leid- 

lichen Schluss, aber einen mathematischen Beweis I 0, was 
man doch Alles von Uns armen Homöopathen verlangt. Wir 
können nicht einmal die allertrivialsten Wahrheiten , an denen 

i^ kein Schulbube je zweifelt, beweisen, nicht einmal bei Lichte 

besehen die elende Thatsache, dass jeder Mensch sterben müsse. 
Ja allen Ernstes! Wie sollen wir's denn anstellen? Auf welche 

ii Beweisgründe stützen wir uns denn dabei? Dass bisher alle 

'l Menschen gestorben sind? Ist das etwa ein Beweis? Eine 

' elende Analogie und ein erbärmlicher Schluss ist das, aber kein 

'iii 

i Beweis. Warum soll trotzdem , dass bisher alle Menschen ge- 

i storben sind, nicht heute oder morgen einer geboren werden 

if können, der nicht stirbt? — Dummes Zeug* — Ja, aber Herr 

l Kinderarzt, warum verlangen Sie dummes Zeug von Uns? Be- 

!^ ruhigen Sie sich aber, ich zweifle ebensowenig wie Sie an der 

Sterblichkeit eines jeden Menschen trotz des Mangels eines Be- 
weises; Sie werden auch mir aber dafür hoffentlich zugestehen, 
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dass man Manches im Leben , und vollends in der Medicin , für 
wahr und begründet halten muss , ohne es doch gerade apodic- 
tisch beweisen zu können. 

Allein Scherz bei Seite , vielleicht hat unser Gegner seine 
Forderung selbst nicht so ernstlich genommen und schliesslich 
nicht mehr verlangt , als wozu er berechtigt war. Gut, sehen 
wir von Allem Andern ab und betrachten einmal seine Forderung 
ohne alle Hintergedanken und in der mildesten Form. Er sagt 
wörtlich : ,, Zeigen Sie mir, dass die errungenen Heilungen einer 
rationell a priori gemachten Wahl und nicht dem blinden Zufall 
zuzuschreiben sind , und dass so oft eine Krankheit in derselben 
Form und unter denselben Verhältnissen erschienen ist, sie immer 
auch durch dasselbe Arzneimittel geheilt wurde. ^ An und für 
sich ist in einer gewissen Beziehung diese Forderung nicht un- 
billig und ich mache mich ohne Weiteres anheischig, dieselbe 
nicht einmal , sondern zehnmal zu erfüllen , wenn er dabei wirk- 
lich nichts weiter will , als den Beweis , dass „diehomöopa- 
thischenAerzte die erfolgreich angewendetenMit- 
tel deswegen gewählt haben, weil sich die Sym» 
ptome der Krankheit in der Arzneimittellehre bei 
dem betr. Mittel vorfinden, und die Heilung daher 
weder Zufall war, noch der alten Medicin entnora« 
menen Heilindicationen nach vollbracht wurde." 
Er findet diesen Beweis vollständig geliefert beinahe in allen den 
sehr zahlreichen Krankengeschichten , die unter specieller Auf- 
fühnmg der Krankheits-Symptome im Archiv, in der Allgemeinen 
Zeitung, in derHygea, Vierteljahrschrift etc. mitgetheilt sind. 
Beispielsweise verweise ich, weil jedenfalls die bekanntesten, auf 
die sogenannten Musterheilungen Hahnemann's in der R. 
AML. 11. Bd* pag« 31. Hier kann er seine Vergleichnng a tergo, 
gewissermaassen die Probe auf das Exempel, mathematisch genau 
ausführen und dadurch den Beweis sich verschaffen , dass das 
angewendete Mittel deshalb gewählt worden war, weil sich die 
Krankheits- Symptome genau in der Arzneimittellehre bei dem 
betr. Mittel vorfanden , und dass daher weder die Heilung Zufall 
war , noch nach alten Heilindicationen vollbracht wurde. Aber, 
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wird jedenfalls unser Gegner einwenden , ^hier fehll noch das 
Wichligste von Dem , was ich verlangte. Ich machte sur aus- 
drücklichen Bedingung, dass so oft das Leiden in derselben Form 
und unter denselben Verhältnissen erschien, es immer durch 
dasselbe Arasneimittel geheilt werden mussle.'^ Und hier ertappen 
wir eben den spitzOndigen Herrn auf seiner Ungerechtigkeit und 
Sophisterei. Er weiss, oder muss wenigstens wissen, dass ganz 
dasselbe Leiden in derselben Form und unter denselben Ver- 
hältnissen, wie Homöopathen diese Begriffe auffassen müssen, 
unendlich selten oder gar nicht ein zweites oder drittes Hai vor- 
kommen wird. Sagt doch Hahnemann 1. c. geradezu bei der 
Beurtheilung des Werthes von roitgetheilten Heilungsgeschichten, 
dass ein directer Nutzen gar nicht dabei herauskommen kOnne, 
weil „jeder Fall eigenartig und speciell sei , und eben das Spe- 
cielle sei es , was ihn von jedem andern Falle unterscheide , nur 
ihm zugehörig sei und die Behandlung anderer Fälle nicht modeln 
könne« ^ Es ist also deshalb geradezu unmöglich, die Forderung 
der öftern Wiederholung des Experiments zu erfüllen ; es ist aber 
auch offenbar nicht unsre Schuld , dass die erforderlichen völlig 
analogen Krankheitsfälle in der Natur nicht vorhanden sind. Die 
soll uns der Herr Kinderarzt erst liefern. Nicht von uns ist dem- 
nach dieser Beweis zu verlangen ; im Gegentheil, wir müssen i h m 
billigerweise den Gegenbeweis zuschieben. Will er ein Recht 
haben, noch immer an der betr. Heilung zu zweifeln und sie dem 
Zufall zuzuschreiben, so muss er beweisen, dass dasselbe Mittel, 
welches einmal erfolgreich angewendet wurde, in einem gleichen 
Falle von derselben Form und unter denselben Verhältnissen keine 
Heilung brachte. So lange er diesen Beweis nicht liefert, steht 
jedenfalls unsre Heilung zu Recht, die jedenfalls nach den Prin- 
cipien der Homöopathie vollbracht wurde« So will es offenbar 
das Recht und die Billigkeit. 

Aber nicht genug hiermit; die Ungerechtigkeit geht noch 
weiter. Es wird uns auch noch kategorisch vorgeschrieben, an 
welcher Krankheitsart wir den vorgelegten Beweis liefern sollen. 
Es wird gar nicht dabei gefragt, ob die homöopathische Literatur 
gerade hier genügende Fälle aufzuweisen hat, noch weniger be- 
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rück&ichtigt, dass die Bezeichnung Diarrboea infantum catarrhalis 
wohl für den allOopathischen Arzt ein bestimmter ontologiscbar 
Begriff, für den homöopathischen Arzt aber nur eine sehr vage 
Andeutung ist , die in ihren Specialitaten sehr verschiedene For- 
men und Falle enthält und zur Indication für ein bestimmtes 
Arzneimittel noch gar nicht dienen kann. 

Man konnte füglich fragen, warum besteht unser Gegner 
gerade auf der Kinder- Diarrhöe? Wahrschemlich weil er selbst 
ein Kinderarzt ist« Oder sollte etwa umgekehrt für die Rolle 
unseres Gegners nur deshalb ein Kinderarzt ausgesucht worden 
sein, um gerade den Kinderdurchfall wählen zu können? Das 
wäre. wenigstens fein genug; denn zugeben muss man, dass in 
Jahr und Rück er t nicht leicht schwächere und mangelhaftere 
Capitel halten gefunden werden können. Aber vielleicht ist^s 
doch nur Zufall , wenigstens nach der Maxime unseres Gegners, 
der überall da „Zufall" annimmt ^ wo nicht der apodictiscbe Be- 
weis für die Unzufälligkeit geführt werden kann. 

Aber der Eifer für die Homöopathie darf auch nicht zu weit 
führen. In einem Punkte hat unser Gegner offenbar vollkommen 
Recht. Eine Blosse hat er uns unbedingt aufgedeckt; er hat 
gezeigt, wie mangelhaft, willkürlich und unerwiesen bei uns so 
Manches ist, was wir als haare Münze anzunehmen gewohnt sind« 
Und zwar bezieht sich das nicht etwa nur auf die angezogene 
Stelle, denn ich bin unbefangen und ehrlich genug, um ohne 
Weiteres einzugestehen, dass jedenfalls dies nicht die einzige 
Stelle Jahr's, und Jahr nicht der einzige Autor unter Uns ist^ 
der eine derartige scharfe Probe nicht überall bestehen könnte. 
Es ist nicht zu leugnen, dass in unserer Literatur, namentlich in 
den von der Noth gebotenen halb populären Schriften , sich all- 
mälig eine gewisse Leichtfertigkeit in Aufstellung von Heilindica- 
tionen eingebürgert hat, die häufig genug auf unzureichender 
eigner Erfahrung oder unkritischer Nachbeterei Anderer basirt 
und allerdings nur wenig von dem Schlendrian der alten Recept- 
taschenbücber unterschieden sind. Es ist mit der sogen, prak- 
tischen Erfahrung seit vielen Jahren geradezu ein Missbrauch 
getrieben worden , der diesen nächst der Symptomenähnlichkeit 
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wesenüicbsten Factor bei der Mittelwahl in Misscredit bri/igen 
muss und bereits gebracht hat« Fast Jeder abstrahirt aoa ein 
oder iwei gelungenen Heilungen eine Erfahrung, lieht ein Re- 
sultat und publicirt eine Heilindication. Die Facten sind meist, 
ja wohl immer wahr, aber das Facit ist oft genug falsch und muss 
es sein. Daher kommt es, dass sich in unsern Repertorien und 
therapeutischen Handbüchern eine Menge von unbezweifelten 
Regein und Indicationen herumtreiben , die Einer dem Andern 
nachbetet, ohne ihren Gehalt genauer zu untersuchen. Diesen 
faulen Fleck schonungslos aufzudecken y dazu hat unser Gegner 
wahrlich ein gutes Recht, ja wir müssen es ihm sogar Dank wis- 
sen, unsre Einsicht ?on Neuem darauf gelenkt und unsern Stolz 
zur Ausmerzung dieses Brandschadens rege gemacht zu haben. 
Nur fusilich verföllt er selbst dabei wieder in einen grossen Irr- 
thum« Er wirft der Homöopathie vor, was sie nicht im minde- 
sten verschuldet hat; gerade die Grundsätze der Homöopathie 
perhorresciren das beschuldigte Verfahren am meisten , sie hat 
damit gar nichts zu schaffen« Nicht die Homöopathie, nur 
die Homöopathen musste er anklagen und mit seinem Spott 
verfolgen; die sind die allein Schuldigen. Auch bei uns heisst 
es mit Recht: non crimen artis, quod professoris. 

Dr. Cl. Müller. 
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Studien der ArzDeioiitteliehre. 

Von Dr. Both in Paris. 

6. Studie. Fergißungen durch Arsenik. 

Wir haben uns im Laufe dieser Studien immer nur mil 
arseniger Säure, dem weissen Arsenikoxyd beschäftigt. Die an- 
dern Arsenikalgifte, wie arseniksaure Salze, Operment, Realgar, 
Pliegenstein sind nicht in Betrachtung gezogen worden« Ob 
diefse verschiedenen ArsenikprSiparate gleiche oder verschiedene 
Wirkungen auf den Organismus ausüben , lassen wir ganz dahin- 
gestellt sein. Wir beschäftigen uns ausschliesslich mit arseniger 
Süure^ daher auch nur mit Vergiftungen von derselben« 

Die medicinische Literatur besitzt eine sehr grosse Anzahl 
solcher mehr oder minder ausfohrlich erzählter Vergiftungsge- 
schichten. Wir haben uns bemOht, die grdsstmAglichste Anzahl 
derselben zu unserm Zwecke zu verwenden. Hier wie überall 
in unsern Studien wehren wir den Vorwurf, nicht alle Quellen 
vollständig erschöpft zu haben, als ganz ausser unserm Plane 
liegend^ von uns ab. Selbst diese nicht unbedeutende Anzahl 
von Vergiftungen hätten wir niemals zusammengebracht, wenn 
Herr Dr« Frank in seinem vortrefflichen Magazin nicht die Fin- 
gerzeige hierzu geliefert hätte. Wir erkennen dies dankbar an, 
sind aber womöglich auf die Urquellen zurückgegangen. 

Aus den Vergiftungsgeschichten sind die Symptome wörtlich 
ausgezogen und dem uns tinentbehrlich geltenden Hahnemann'- 
schen Schema nach geordnet worden. Wiederholungen derselben 
Erscheinung mit immer andern Worten sind die unausweichbaren 
Folgen eines solchen Verfahrens. Es ist aber meine Absicht, 
die leere Wortklauberei , die bei uns beimisch geworden und zu 
nichtssagenden Wortunterscheidungen und Wortcharakteristiken, 
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die asu voluminösen unbrauchbaren Repertorien Anlaf&a gegeben 
bat, ins grellste Licht zu stellen* Dass diesem Unheil abgeholfen 
werden kann und rouss , werden mir viele Collegen zugestehen ; 
andere^ die diese Ansicht nicht theilen, werde ich versuchen 
durch Beispiele Tür meine Meinung zu gewinnen. 

In dieser Studie sind nur die Vergiftungssymptome , welche 
durch Einführung des Giftstoffes in den Darmkanal entstanden 
sindf aufgenommen. Vergiftungen durch arsenige Sflure, welche 
in Folge äusserer Anwendung oder auf dem Wege der Re- 
spiration in den Organismus eingedrungen sind , bilden wie- 
der ein eignes Capitel^ welches in der nächsten Studie zur Sprache 
kommen soll. 

Es ist mir sehr leid, die Ungeduld meiner Leser nicht schnel- 
ler befriedigen zu können; sie wird im Laufe dieser Studien noch 
manche harte Probe zu Überstehen haben. Aber wie ich schon 
mehrfach hierüber mich ausgesprochen, nicht mein Wille, nur 
die Natur meiner Untersuchungen darf in Anklagezustand gesetzt 
werden« Keine der in diesen Studien aufgestellten und unbe- 
antwortet gebliebenen Fragen ist meinem Geddchlniss entschwun- 
den, Agaricus, Indigo, China, Epilepsie, Hystene, Veitstanz, 
Typhus sind nicht in Vergessenheit gerathen. Ich werde noch 
andere Arzneien, noch andere pathologische Zustünde, noch viele 
neue physiologische Probleme in den Kreis dieser Untersuchun- 
gen hineinziehen müssen, und dies Alles, um zur Erkenntniss 
der eigenthümlichen Wirkungen eines einzigen Arzneimittels, des 
Arseniks, zu gelangen. Um diesen Arzneistoff herum gruppire 
ich eine Reihe von Thatsachen , die sich gegenseitig erlduleni, 
vergleichungsweise erklären sollen, und so, hoffeich, wird es 
kommen , dass auf einen Punkt concentrirtes Licht rings umher 
klaren Schein verbreiten wird. 

Dass eine Arznei, mit einer andern verglichen, erst zur Er- 
kenntniss der Eigenthümlicbkeit der einzelnen führt, wird zu be- 
streiten wohl Niemandem in den Sinn kommen« Gegen den 
Vergleich der Wirkung eines Arzneimittels mit einer oder meh- 
reren pathologischen Formen wird auch Niemand etwas einzu- 
wenden haben , wohl aber gegen die Eindringlichkeit der Phy- 
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siologie ins Gebiet therapeutischer Wirksamkeit ; die Physiologie 
wird in dieser Hinsicht von Vielen als unnützer Ballast gehalten, 
der den Gang therapeutischer Forschung nur erschwert, den 
Fortschritt gar nicht fördert« — Ja wohl ist Physiologie Ballast, 
aber unentbehrlicher Ballast , er ist es , der die Sicherheit des 
Fahrzeuges gründet; ohne diesen Ballast schwankt das Fahrzeug 
unsicher hin und her, bleibt des Windes und der Wogen Willkür 
preisgegeben« 

Ich erinnere mich, irgendwo die Behauptung gelesen zu 
haben, dass physiologische Kenntnisse nie etwas zur Heilung von 
K«*ankheiten beigetragen haben. Man heile auch nicht eine 
Krankheit besser oder schneller, seitdem die Blutcirculation ent- 
deckt wurde* Wagte man es Harvey's unsterbliche Entdeckung 
zu verunglimpfen , so wird man um so leichter die Frage auf- 
werfen ^ was hat die Localcirculalion , was die Glycogenie der 
Leber, was die enthüllte Function des Pancreas, was die recur- 
rirende Sensibilität, was die Wärmeveränderung des Sympathicus 
etc* etc« , wie alle diese neuen Entdeckungen heissen mögen : 
was üben sie für Einfluss auf die Heilung der Krankheilen aus? 
Was hat dies Alles mit Erforschungen der Wirkungen der Arznei- 
mittel zu thun ? Wozu dessen in diesen Studien auch nur Er- 
wähnung? Wozu überhaupt all die Vorder- und Hinterschürzen, 
die ich den Symptomenregistern einer jeden Studie anhänge? 
Anstatt mit Worten , werde ich durch Thatsachen die Unentbehr- 
lichkeit der Physiologie zur Erkenntniss der eigenthümlichen 
Wirkungen der Arzneimittel zu beweisen versuchen. Wo That- 
sachen sprechen , müssen leere Wortdiscussionen verstummen. 
Ich wollte vor der Hand meinen Lesern nur zeigen, dass ich nicht 
von Neuigkeitshascberei angetrieben werde* Entgegnungen jeder 
Art habe ich mir nicht vorenthalten. Ich ziehe einem vorgestreck- 
ten Ziele langsam und ruhig entgegen , Eines nach dem Andern 
wird in folgerechter Stufenreihe zur Ansicht kommen. 

Die Physiologie liefert die Grundzüge der Erkenntniss der 
Arzneiwirkungslehre im Allgemeinen, und eines jeden Arzneimit- 
tels insbesondere. Durch den physiologischen Versuch an leben- 
den Thieren ist man allein im Stande ^ die Umrisse eines Arznei- 
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mitteibildes (um mich eines angenommenen Sprachgebrauchs zu 
bedienen) sicher nnd unwandelbar zu bestimmen. Die sicher 
gezeichnete bestimmte Contour ist die allererste Anforderung. 
Allmälig werden andere Hilfsmittel der Ausführung zur Hand ge<- 
nommen , und so gedeiht das Bild langsam zur immer grösser 
werdenden Aehnlichkeit , bis durch Versuche an Gesunden und 
wiederholt beobachtete Heilungen die leisesten Licht- und Schat-> 
tenpunkte, die letzten Vollkommenheiten, dem Gemälde verliehen 
werden und die anfängliche Contour verschwindet. — Doch alle 
solche Gleichnisse hinken, und blos dem gewohnten Sprach~ 
gebrauch zu Liebe habe ich mich dessen bedient« . 

Einfach und trocken gesagt, kein Hilfsmittel darf vernach* 
lässigt werden , um die Wirkung einer Arznei richtig zu erken- 
nen, von der groben Vergiftung eines Thieres angefangen, welche 
nicht immer anwendbar ist und, wie sie bisher angestellt w|irde, 
keinen andern Nutzen hat, als zu zeigen, ob eine Substanz tödtet, 
oder nicht tödtet ; bis zu den Versuchen an gesunden Menschen, 
welche ebenfalls nicht immer maassgebend sind, und plump, wie 
sie häufig angestellt werden , ebenfalls nicht immer zeigten , was 
sie zeigen sollten und konnten. 

Ein jedes Hilfsmittel muss nach seiner Art und Weise genau 
angewendet werden , man stelle an dasselbe keine höhere Forde* 
rung, als es leisten kann, und es wird potitiven, auf keine andere 
i Weise erreichbaren Nutzen bringen. Ich werde bei einem Pro- 

r sehe gewiss Functionsstörungen , die nur einer hohem Thiergat- 

tung oder dem Menschen allein angehören, nicht zu suchen unter- 
nehmen. Der Frosch dient aber wegen der Zähigkeit und Dauer 
anderer Functionen, die er mit dem Menschen gemein hat, zu 
einem kostbaren Werkzeug, die Wirkungen auf diese Functionen 
bestimmen zu können. Ein Frosch, welcher Bewegungs- und 
^ Empfindungsnerven gleich dem scharfsinnigsten Professor der 

f Philosophie und Metaphysik besitzt, kann zur Untersuchung eines 

I Arzneimittels , um zu wissen , ob es blos auf die Empfindungs- 

oder Bewegungsnerven , oder auf beide zugleich und in welcher 
Ordnung und Reihe wirkt, besser gebraucht werden, alseinThier 
't höherer Gattung, bei welchem diese Erscheinungen nicht so lange 
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dauern und wo die Flüchtigkeit derselben dem Beobachter nicht 
genug Zeit zur richtigen Betrachtung gewährt. 

Auf dem Wege des physiologischen Experiments an lebenden 
Thieren von der untersten bis zur höchsten Ciasse bat Claude 
Bernard bewiesen, dass es Substanzen gibt, welche primitiv Mos 
die Bewegungsnerven afficiren , die EmpGndungsnerven aber wie 
die Muskelfaserreizbarkeit ganz unberührt lassen, es ist dies das 
südamerikanische Preilgift , das Curare« Eine andere Substanz, 
Nux vomica , wirkt primitiv nur auf die Empfindungs-, dann erst 
auf die Bewegungsnerven , und lässt die Muskelfaser unverletzt. 
Eine dritte Substanz endlich, das Schwefelcyankali, vernichtet die 
Muskelfaserthätigkeit , ohne primitiv auf die Bewegnngs- oder 
Empfindungsnerven einzuwirken« 

Und so sind auf dem Wege des Experiments an lebenden 
Thieren Arzneirepräsentanten für drei verschiedene Lähmungen : 
Lähmungen der Sensibilität , der Motilität und der Muskelfaser, 
gefunden worden. Ich würde gern meinen Lesern die Art und 
Weise, wie diese Versuche an lebenden Thieren gemacht wurden, 
ausführlich vorlegen, wenn dies Raum und Tendenz der heutigen 
Studie erlauben würde« Ich wollte nur zeigen, dass Vivisectionen 
von unschätzbarem Werthe zur Ei'kenntniss der Arzneiwirkungs- 
lehre sind« Sie geben nicht Alles , sie sind nicht erschöpfend, 
sie gewähren aber eine positive Grundlage , auf welcher mit an- 
dern Hilfsmitteln sicher weiter gebaut werden darf. Vivisec- 
tionen sind daher für Arzneimittelkenntniss un- 
entbehrlich. 

Einen direcl auf Arsenik bezüglichen Beweis will ich noch 
liefern. Claude Bernard machte mich auf die vortrefiTliche Arbeit 
von Schmidt und Stürzwage: Ueber den Einfluss der arse- 
nigen Säure auf den Stoffwechsel, aufmerksam« Sie findet sich 
in Molleschott's Untersuchungen zur Naturlehre der Menschen 
und Thiere, 1859, p. 295. Aus Versuchen an lebenden Thieren, 
die hier aufzuführen nicht der Platz, ist man vollkommen berech- 
tigt, folgende Schlüsse zu ziehen : 

„Durch Arsenili wird der Oxydationsprocess 
im Blute vermindert. Arsenige Säure in den Kreislauf ge- 
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bracht, macht eine bedeutende Verminderung des Stoffwechseh« 
Sie betragt 20 — ^40Proe., erfolgt achon nach sehr kleinen Gaben, 
und zwar rascher, wenn die Saure direct in die Venen gespritsi, 
langsamer, jedoch nicht minder mlensiv, wenn die Aufnahme 
durch Resorption im Darmrohre stattfindet« Sie ist bei Uabnem, 
die nach der Injection weder erbrechen, noch das gewohnte FuC* 
ter zurückweisen , am eclatantesten , betragt jedoch selbst bei 
Katzen^ die hinterher leicht erbrechen und als hungernd zu be- 
trachten sind , nach Elimination der durch blosse Inanition be- 
wirkten Verringerung noch ca. 20 Proc«^ „Diese Thatsacbe 
erklart das Petlwerden der Pferde nach kleinen Gaben arseniger 
Saure, eine den Rosstauschern bekannte Erscheinung, in befrie- 
digender Weise. Die der Kohlensaure- und Harnstoffdepression 
äquivalente Fett- und Eiweissmenge bleibt im Körper und ver- 
mehrt bei hinreichender Nahrungsmenge das Gewicht derselben.^ 
„Bei grösserer Menge von arseniger Saure treten Nerven- 
erscheinongen auf, die sich in zwei Symptomengruppen sondern 
lassen, die der Spinalirritation und der Lahmung. Zur 
erstem gehört das Erbrechen, die beschleunigte Respiration, der 
verlangsamte Herzschlag ; zur letztern die Soronolenz , Muskel- 
schwache und das verlangsamte und mühsame Athmen* Beide 
lassen sich aus der bedeutenden Hyperamie der Centralorgane 
herleiten, die constant bei der Section nachweisbar war«'* 
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Bewnsitsein. 
1 Erhalten Die intellectnellen Fähigkeiten nicht im Geringsten getrübt 1. 

Geistige Fähigkeiten ungetrübt, aber die Sinne krankhaft empfindlich 84. 

Bewusstsein ungetrübt 28. 

Volle Geistesgegenwart 43. 88. 
5 Gesundes Bewusstsein bis zum Tode 12. 48. 

Sie behielt ihren Verstand, klares Bewusstsein und eine unerschütterliche 
Gemüthsmhe 43. 

Verstand klar, die Antworten langsam 67. 

Fassung und Sprache bestimmt , ruhig , aber oft durch Erbrechen unter- 
brochen 40. 

Er antwortet sehr kurz auf die an ihn gerichteten Fragen .5. 
10 Verloren. Er schien sich seines Zustandes nicht deutlich bewusst zu 
sein 15. 

Verlust des Bewusstseins 33. 34. 86. 90. 

Mehrstündige Bewusstlosigkeit 76. 

Verlust des Bewusstseins und Oonvulsionen 76. 

Besinnungslos 15. 33. 
1 5 Sie lagen bcsinnungs- und empfindungslos 64. 

Nach dem Erbrechen mehrere Tage ohne Bewusstsein. 
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Nach dem Erbrechen und Diarrhöe Zustand von Stupor, aus dem sie 
schwer zu wecken war 75. 

Soporöser Znstand, aus dem sie oft, aber nur für kurze Zeit erwachte 43. 

Stupor mit starren Augen 85. 

Stupor und Innewohnende Schläfrigkeit 85. 20 

Apopiectischer Zustand, schwer athmend, und mit Convulaionen über den 
ganzen Körper 88. 

Comatöse Betäubung 64. 

Betäubung und Somnolenz 15. 
Delirium. 

Delirium 5. 25. 28. 64. 65. 81. 82. 85. 

Nachts leichte Delirien 67. 25 

In der Nacht soll er zuweilen irre geredet haben 44. 

Sehr starke Delirien, besonders des Nachts, mit sehr grosser Unruhe ver- 
bunden 85. 

Starkes Delirium mit Bewusstlosigkeit 38. 

Heftige Delirien in den letzten 3 — 4 Tagen 15. 

Er rutscht im Bett zusammen, kann kaum seine Glieder bewegen, und ist 30 
schwer aus seiner mit Delirium begleiteten Schlummersucht zu erwecken 47. 

Delirium, er stand auf, seine (abwesende, wie er wissen musste)- Tochter 
zu besuchen , und konnte nur mit Mühe zur Ruhe gebracht werden , sprach 
aber vernünftig 15. 

Abwechselnd heftige Fhantasieen 3. 

Er phantasirte im Verlauf der Krankheit öfters 15. 

Phantasiren und Flockenlesen (Umhergreifen mit den Fingern unter der 
Decke 15. 

Er phantasirte, wobei er mit den Händen Bewegungen machte, als messe 35 
er mit der Elle, wie denn seine Delirien sich meistens um sein Geschäft 
drehten 15. 

Verwirrung der Sinne 10. 

Die Vernunft verliess ihn von Zeit zu Zeit 62. 

Sinnestäuschungen, mit halbbetäubtem Schlafe wechselnd 18. 
Furcht. 

Gemüthsangst 19. 

Seine Bewegungen waren zitternd und verriethen , wie sein starrer Blick, 40 
Furcht und Angst 45. 

Er sah sich überall scheu , furchtsam und zitternd um , ob ihn Niemand 
belausche, und bat, die Thür zu verschliessen 45. 

Aufgeregt und ängstlich 28. 
Kordlust. 

Es wandelte ihn seit einiger Zeit, so oft er Jemand barbiert, der fast un- 
aufhaltsame Trieb an , den Eingeseiften mit dem Barbiermesser in die Gur- 
gel zu schneiden 45. 
Harrheit. 

Anfalle von Narrheit und Traurigkeit 63. 
Traurigkeit. 

Traurigkeit 12. 63 45 

Versweifluxig. 

Sie ist verzweifelt über ihren Zustand 25. 
Zorn. 

Der Gemüthszustand hatte sich seit der Vergiftung (vor 4 Monaten) sehr 
geändert. Ihr natürlicher Frohsinn war ganz verscheucht, sie fürchtete sich 
vor der Einsamkeit und vor dem Tode. Die geringste Veranlassung war 
hinreichend , sie in Zorn und Wnth zu versetzen , was besonders dann ge- 

XII, 1. 3 
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\ Bchah , wenn man von ihrer gänzlichen Wiederherstellang sprach , welche 

' sie als ganzlich unmöglich ansah. Zuweilen ergriff sie anch eine unbe- 

schreibUche Wehmnth. Erst nach einem Jahr kehrte ihr alter Frohsinn 

« 

; wieder. 

• SehwindeL 

Schwindel 15. 18. 27. 28. 
! Tanmel 33. 91. 

! 50 Heftiger Schwindel, dass sie sich anhalten mnsste 4. 

^ So schwindelig, dass er den Kopf nicht in die Höhe halten konnte 28. 

Schwindel and Dummheit im Kopfe 77. 
; ; Schwindel mit vorübergehendem Gesichtsverlnst 84. 

I " Schwindel bei ruhigem Gesichtsausdruck 44. 

; ' 55 Schwindel beim Aufstehen 18. 

Schwindel und Zittern 18. 
\ Schwindel und heftige Zuckungen 70. 

Xopficfamenen, im Allgemeinen. 
! . Grosse Kopfeingenommenheit 18. 37. 

Heftiges Kopfweh 2. 11. 15. 18. 23. 27. 34. 54. 76. 81. 87. 
60 Kopfweh und Schwindel 12. 18. 
j Mehrtägige Kopfschmerzen und Schwindel 93. 

I Kopfschmerzen und Düsterheit 10. 

j Klage über heftigen Kopfschmerz, mit Brennen und Schmerz im Halse 38. 

I Greifen nach Kopf und Hals bei einem Kinde 15. 

65 Kopfschmerzen zu unbestimmten Zeiten, meistens in der Nacht 33. 
Kopfschmerzen, welche 8 Tage anhielten 85. 
Kopfschmerzen und Magenschmerzen 26. 
Starke Kopfschmerzen mit Fieber, und Empfindlichkeit der Magenge- 
: gend 85. 

' \ Schwere im Kopfe. 

Schwere des Kopfes, ohne Schmerz 85. 
» 70 Schwere und Düsterheit im Kopfe 48. 

Schwere im Kopfe 64. 75. 85. 
j Schwere und Druck im Kopfe 33. 

Stimgegend. 

Kalter Stirnschweiss 10. 82. 
Schlafengegend. 

Lästige Schmerzen in der Schläfengegend 33. 
Scheitelgegend. 
-1 75 Schmerz in der Scheitelgegend 33. 

Im Kopfe bald ein drückend betäubender, bald ein heftig klopfender, 
[j bald ein brennender Schmerz in der Scheitelgegend , welcher auf sanftes 

Reiben naehliess 4. 

Der brennende Schmerz in der Scheitelgegend ist (nach 10 Tagen) noch 
nicht völlig verschwunden, und sie klagt bei Beruh jung derselben über 
WundheitsBchmerz in der Kopfhaut 4. 
Hinterhanptgegend. 

Kopf schmerzhaft, besonders im Hinterhaupt 3. 
Xopfbedeeknngen. 

Geschwulst und Auftreibung des ganzen Kopfes , der Venen desselben, 
und selbst der Augen 54. 
80 Am Hinterkopfe ein schorfiger Ausschlag, Achoren 3. 
Haare. 

Ausfallen drr Haare 2. 4. 24. 23. 

Die Haupthaare, welche ausgefallen waren , wuchsen wieder , waren aber 
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hart und spröde und hatten eine graue Farbe. Sie fielen aber bald von 
selbst wieder ans und machten gesunden braunen Haaren Platz, die allmälig 
dieselbe Dichtigkeit und dieselbe Länge wie früher erreichten 4. 
Augenlider. 

Geschwulst. Geschwollene Augen 15. 

Starke Geschwulst an den dadurch geschlossenen Augenlidern 1 1 . 

Lider des linken Auges ödematös geschwollen 18. 85 

Farbe. Die Augenlider geschwollen und geröthet 61. 

Augenlider und Lippen blau 18. 

Blaue Ringe um die Augen 12. 29. 

Blaue Ringe um die matten Augen 12. 
Augenlidränder. 

Die Augenlidränder hochgeröthet 85. .90 

Cosjunctiva. 

Die Augen roth 61. 

Die Augen sehr geröthet 85. 

Conjunctiva etwas geröthet 18. 

Augen injicirt 35. 65. 86. 

Augen injicirt wie beim Beginn eines Ausschlagfiebers 85. 95 

Eine Injection der Conjunctiva 84. 

Conjunctiva entzündet 12. 

Conjunctivitis Palpebralis 66. 

Die Augen nicht geröthet 28. 

Keine Spur von Augenentzündung 12. 100 

Sclerotiea. 

Das Weisse im Auge wird roth 20. 

Das Augenweiss gelb 79. 

Gelbe Farbe und Starrheit der Augen , mit gänzlichem Schwinden des 
Gesichts 54. 

In der Albuginea und an der Grenze der gerötheten Wange ein leichter 
icterischer Anflug 44. 
Iris. 

Zeichen von Iritis 84. 105 

Conjunctiva wenig injicirt , um die Cornea aber die Ciliargefässe so er- 
weitert, dass sie fast dem Gefässgürtel in der Iritis acuta gleichen 42. 
Papillen. 

Pupillen erweitert 12. 42. 75. 90. 

Pupillen nur wenig erweitert 12. 

Papillen zusammengezogen 1. 90. 
Kaskeln des Augapfels. 

Von Zeit zu Zeit die Augen nach oben gedreht und schielend, jedoch nur HO 
vorübergehend 1. 

Augen hervorgetrieben und stier 12. 62. 

Augen hervorgetrieben und ganz roth 30. 
0esiohtssiim. 

Sie schien gegen das Licht empfindlich zu sein und hielt die Augen 
oft geschlossen 88. 

Augenschwäche 33. 

Veränderung des Sehens 79. 115 

Das Sehen is^ undeutlich 15. 

Dunkelwerden und Flimmern vor den Augen 12. 

Während der üebelkeit wird es ihm gelb vor den Augen 91. 

Dunkelheit vor den Augen 15. 

Er öffnet die Augen und beklagt sich, dass sie nicht mehr sehen 25. 120 

3* 
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Sie verlor die Sehkraft volbtändig 43. 54. 
Aiif dmek dei Avgei. 

Lebhafter darchdringender Blick 88. 

Wilder Blick 51. 62. 79. 

Der Blick ängstlich, aber nicht wild ond Tentort 28. 
125 Augen sehr scharf, keinen grossen Schmerz , doch bedeatende Uorahe 
verrathend 40. 

Starre Augen 31. 

Augen matt 12. 64. 

Das Auge matt, glanzlos, und meistens geschlossen 43. 
TlirftnenabaonderoBg. 

Thränen, welche die Augenlider anfrassen 62. 
130 Die Augen waren gleichsam in Thränen gebadet und standen weit aus 
dem Kopfe hervor 62. 

Die Augen thräuend, halbgeöffnet, gerüthet 25. 
Ohren. 

Ohrensausen 7. 12. 

Sausen im linken Ohre 33. 

Kein Ohrensausen 1 . 
Hase. 
135 Brennender Schmerz .an der Nase, an den Augen und im Munde 61. 

Nach Weingenuss heftiges Nasenbluten 23. 

Nasenbluten beim Erbrechen 4. 
KlnnladenmuBkeln. 

Kinnbacken fest geschlossen 38. 64. 

Trismus mit Convulsionen über den ganzen Körper 38. 
140 Sie verschluckt das dargereichte Getränk mit einer convnlsiviscben Be- 
wegung der Kiefer, fähig, beinahe das Glas zu zerbrechen 88. 
0eiioht8farbe. 

Bloss, Blässe des Gesichts 3. 5. 12. 27. 35. 51. 63. 

Aussehen blass und garstig 38. 

Sie sah sehr bleich aus und fühlte sich sehr entkräftet 43. 

Das Gesicht blass, verstört 9. 12. 67. 
145 Blau. Gesicht blaugran 43. 

Das Gesicht etwas livid 28. 

Gesicht bleigrau 15. 53. 

Gelb, Gesichtsfarbe graulich gelb 2. 

Gesichtsfarbe gelblich 15. 44. 
150 Gesicht mit einem gelblichen Anflug um die Nasenflügel herum und ge- 
röthet 79. 

Roth. Gesicht joth 15. 27. 38. 86. 

Gesicht und Zunge roth 76. 

Böthliches entstelltes Gesicht 43. 

Gesicht roth entzündet 64. 
155 Gesicht und Augen injicirt 65. 

Gesicht ungleichmässig roth und mit Schweiss bedeckt 25. 
OeiiohtiauBdraek. 

Elendes Aussehen 2. 

Gesichtszüge sehr verändert 12. 43. 47. 

Gesicht leichenblass, Züge ganz verändert 12. 91. 
160 Gesicht eingefallen 4. 73. 

Nase spitz 43. 50. 

Gesicht eingefallen, blass, mit kaltem Schweiss bedeckt 63. 

Gesichtszüge hyppokratisch 43. 77. 
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Gesicht blass, mit dem Ausdruck höchsten Schmerzes 5. 

Auf dem Gresicht Zeichen namenloser Angst und Verzweiflung, sowie der 165 
Ausdruck eines tiefen Leidens 16. 

Gesicht die höchste Angst ausdrückend, bald roth, bald blass 18 , Aus* 
druck einer wahren Seelenangst 27. 

Miene einen schrecklichen Ausdruck von Furcht verratheud 42. 

Gesicht stupid 47. 
Ansdftnstang im Gesicht. 

Gesicht voll Schweiss 25. 30. 

Das Gesicht mit kaltem Schweiss bedeckt 26. 43. 63. 170 

Temperatur dei Gesichts. 

Gesicht kalt, Nase und Lippen blau 25. 

Hitze des Gesichts, und Frequenz des Pulses 40. 

Gesicht und Hände kalt, mit kaltem Schweiss bedeckt 26. 
Gesichtsmoskeln. 

Die Gesichtsmuskeln geriethen von Zeit zu Zeit in Zuckungen 62. 

Von Krämpfen und Schmerzen grässlich entstelltes Gesicht 9. 175 

Bleiches, leichenähnliches, krampfhaft verzogenes Aussehen 9. 
Oeschwnlst und Eraptionen im Gesicht. 

Das G«sicht zeitweis aufgedunsen 88. 

Gesicht roth aufgedunsen 12. 67. 

Geschwollenes Gesicht 10. 11. 15. 38. 42. 64. 

Oedem des Gesichts 2. 180 

Geschwulst des Gesichts und der Unterschenkel 15. 

Blassgraues, geschwollenes Gesicht 15. 

Cachectische Gesichtsgeschwulst 54. 

Auf der linken Gesichtsseite , der Parotis entsprechend , eine entzündete 
rothe, feste, derbe, schmerzhafte, beim Fingerdruck gelb erscheinende Stelle 
der Haut 18. 

Auf der rothen entzündeten Stelle der Gesichtshaut zahlreiche mit gelbem 185 
Fluidum gefüllte Vesikeln, die Röthe und Entzündung um Nase und Mund 
verbreiten 18. 

Ausschlag im Gesicht, mit Blasen bedeckt 18. 

Der Ausschlag im Gesicht wird trocken , hie und da fallen Krusten ab, 
und auf der linken Ohrmuschel entwickeln sich neue Bläschen 18. 

Der Ausschlag im Gesicht vertrocknet zu Krusten , Nase und Augenlider 
schuppen sich ab 18. 

Erysipelatöse Röthe und Geschwulst des Gesichts und Rachens 55. 

Das Gesicht bedeckte sich mit Pusteln 61. 190 

Lippen. 

Lippen bläulich 12. 

Lippen und Zunge bläulich 43. 

Lippen mit kleinen schwarzen Flecken besäet 62 

Weiss gepuderte Lippen 36. 

An den Lippen ein Herpes labialis gleichender Ausschlag 2. 195 

Er kann nicht sprechen , denn er kann die Lippen nicht zu einander nä- 
hern, die unterste ist verbrannt, nach aussen hängend, umgestülpt und sehr 
schmerzhaft 1» 

Lippen convulsivisch verzogen, wie beim Risus sardonicus 64. 

Oefteres Lächeln 38. 
Zahnfleisch. 

Eine purpurrothe Linie am Zahnfleisch 84. 
Z&hne. 

Zahnschmerzen 38. 200 
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KundhöUe. 

Brennen im Munde nnd Schlünde 10. 

Mund, Schlund nnd Speiseröhre fingen heftig zu brennen an 34. 

Brennen im Munde, längs dem Schlünde und in der Herzgrube 89. 

Mundhöhle und Rachen entzündet und roth , welches 3 Tage anhielt 60. 
205 Trockenheit des Mundes 20. 37. 76. 

Im Munde glaubt er Sand zu haben 44. 

Aphthen im Munde , die zuerst weiss waren nnd hernach schwarz wur- 
den 68. 

Schmerzhafte Bläschen im Munde und auf der Zunge 2. 

Zahlreiche Aphthen im ganzen Munde 75. 
Zunge. 
210 Brennen. Heftiges Brennen auf der Zunge, im Gaumen und Halse 15. 

Heftiges Brennen auf der Zunge, im Schlünde und Magen 77. 

Sehr lästiges Brennen und Beissen der Zunge und des liachons 54. 

Feucht. Die Zunge feucht 28. 

Zunge kalt und feucht 67. 
215 Feuchte, in der Mitte weissliche Zunge 76. 

Trocken. Die Zunge trocken 51. 53. 62. 
Trockne, nach hinten belegte Zunge 15. 

Trockne und braun belegte Zunge 15. 

Zunge^und innere Mundhöhle trocken und wie entzündet 29. 
220 Zunge trocken und weiss 40. 

Geschwulst. Geschwollene Zunge 15. 

Die Zunge gräulich geschwollen 1. 

Belege. Zunge stark belegt 3. 39. 44. 

Zunge weisslich belegt 9. 37. 91. 
225 Schleimiger Zungenbeleg 75. 

Zunge dick belegt 81. 

Zunge weissgelblich belegt 1. 

Zunge an der Basis mit einem gelblichen Beleg bedeckt und an der Spitze 
und den Rändern roth 79. 

Zunge mit sehr hervorstehenden Papillen, an der Spitze hochroth 3. 
230 Zunge rein 33. 

Die Oberfläche der Zunge war weiss, nicht belegt, sondern verdickt 19. 

Aphthen. Blasen auf der Zunge. 

Auf den Rändern der Zunge 5 erbsengrosse oberflächliche Geschwüre 18. 

Betoegung. Schwäche und Schmerzen der Zunge 87 
Oeschmack. 
235 Unangenehmer Geschmack 23. 

Er klagte über einen abscheulichen Geschmack im Munde und Rachen 1 . 

Beissender, grölliger Geschmack 60. 

Widerlich herber Geschmack im Munde 18. 

Bitterer Geschmack im Munde 54. 
Speiehel. 
240 Häufiges Speien 64. 

Immerwährendes Spucken von Speichel und Rachenschleim 1. 

Speichel blutig 61. 
Bachen- nnd Schlnndrohre. 

Schmerz im Halse und Munde 86. 

Schmerz im Halse und Magen 87. 
245 Schmerz im Schlünde und Leibe 18. 

Gefühl von Hitze und Beschwerde in der Gurgel 40. 

Hitze und Brennen im Halse 38. 75. 
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Brennen im Halse 10. 29. 

Brennen im Schlünde 15. 18. 

Vom Scrobiculo cordis aus ein brennendes Gefühl den Schlund hinauf 250 
bis in den Hals, woselbst es am heftigsten ist, ein bedeutendes Kratzen ver- 
ursacht und am Schlingen hindert 18. 

Sogleich im Schlünde entstehendes heftiges Brennen 57. 

Heftiges Brennen in Schlnn^und Speiseröhre bis in den Magen 33. 

Gefühl eines leichten Brennens in der Speiseröhre 80. 

Brennendes Gefiihl längs der Speiseröhre 33. 76. 

Heftiger Brand wie Feuer im Halse und in der Brust 44. 255 

Brennen im Halse und der Magengegend 16. 

Heftiges Brennen im Schlünde und Magen 47. 

Uvula etwas geschwollen und geröthet 18. 

Der Bachen roth und geschwollen 87. 

Fances stark geröthet 18. 260 

Halsschmerz mit Entzündung und Geschwulst innerlich und äusserlich 
um die Zungenwurzel 38. 

Halserosionen tief eiternd 18. 

Oberflächliche Excoriationen der Fauces 18. 

In der Speiseröhre Gefühl von Wundheit 85. 

Bedeutende Zusammenziehung des Rachens und der Brust 55. 265 

Bisweilen convulsivische Krämpfe in der Kehle 38. 

Der Hals zusammengeschnürt 61. 91. 

Krampf im Schlünde 16. 

Trockenheit und Zusammenschnürung des Halses 23. 

Das Schlucken sehr schwierig 25. 91. 270 

Erschwertes Schlingen, und Schmerz im Halse 60. 

Sie konnte nicht sprechen und nicht schlucken 38. 

Schlucken sehr beschwerlich und schmerzhaft 6 1 . 

Dysphagie 38 75. 

Schlingbeschwerden wegen Halsgeschwüren 18. 275 

Ohne schlucken zu können , sprachlos , und mit der Hauet immer nach 
der Kehle zeigend 38. 
Hunger. 

Appetitmangel 2. 3. 11. 15. 16. 18. 23. 33. 37. 58. 60. 

Appetitlosigkeit und ein drückendes Gefühl in def Magengegend 16. 

Acht Tage lang Appetitlosigkeit 33. 

Ekel vor allen Speisen 18. 91. 280 

Geringer Ekel, aber durchaus kein Schmerz 39. 

Appetit krankhaft gesteigert 84. 
Burtt. 

Durst nicht sehr bedeutend 44. * 

Sie will nicht trinken 25. 

Durst 23. 68. 76. 285 

Vermehrter Durst 2. 3. 7. 12. 15. 18. 27. 33. 35. 38. 39. 40. 43. 75. 
80. 91. 

Brennender Durst 17. 29. 51. 

Brennender Durst, ohne besonderes Verlangen demselben zu genügen 
88. 

Heftig quälender Durst 18. 

Unlöschbarer Durst 16. 20. 28. 32. 37, 48. 62. 81. 84. 86. 290 

Der Dursr wurde Abends unauslöschlich 43. 

Brennender, unauslöschlicher Durst 64. 

Durst so hefttg, dass er in 1 ^2 Tagen elf Krüge Wasser austrank 44. 
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Erstickender Dorst, weshalb sie sehr kaltes Brnnnenwasser in grosser 
Ifeage trank 53. 

Häufiges nnd heftiges Verlangen nach kaltem Wasser 12. 
Starker Durst und Grimmen im ganzen Banche 53. 
Begieriges Trinken des Dargereichten in lichteren Aagenblicken 12. 
Durst nnd Beangstigang 15. 
Dnist und bestandige fleberhitze 55. 
300 Das Erbrechen hört anf, er schreit nur immerfort Durst, ich habeDnrst 1. 
Er rerlangt erfrischende Früchte und saugt die Citronenscheiben mit gros- 
ser Gier 1. 



Oefteres Anfstossen 37. 
Starkes Anfstossen 38. 
• Anfttossen nnd Uebelkeit 28. 

305 An£rtossen nnd Singnltus 47. 
Magensanre 33. 
Mauea. 

Uebelkeiten 12. 23. 33. 34. 91. 
Uebelkeit nnd bestandiger Brechreiz 60. 
Breehinig:BBy, Breehwflrgen. 
f Brechneigung, ohne Erbrechen 18. 84. 88. 

] 310 Sehr grosse Anstrengung, um zu brechen 8. 25. 

I Stetes Würgen ohne wirkliches Erbrechen 23. 57. 

} Heftiges Brechwüigen 10. 27. 86. 

Oefteres fruchtloses Würgen 12. 29. 79. 
j Fruchtloses Würgen, fast ohne Unterlass fortdauernd 10. 

. 315 Erbrechen periodisch, mehr ein Würgen 15. 

4 Bestandige Brechneigung mit seltenem Erbrechen , aber häufigem Wür- 

gen, die, wie es schien, periodisch Terschlimmerten, mit Beklemmung 15. 
1 Xrbreehen. 

I Erbrechen }1. 36. 41. 56. 

H Uebelkeiten, dann Erbrechen 12. 28. 54. 

Uebelkeiten nnd starkes Erbrechen 11. 33. 64. 
320 Starke Uebelkeit und mehrmaliges sehr entkräftendes Erbrechen , ohne 
alle Erleichterung 12. 

' Nicht copiöses Erbrechen, mit bedeutenden Anstrengungen verbunden 18. 

Häufiges und heftiges Erbrechen mit stets nachfolgender grosser Entkräf- 
tung und Erschlaffung 12. 

Erbrechen 18 — 20 Mal nacheinander, worauf sie sehr matt wurde, dass 
sie nicht sprechen, nur über den Unterleib klagen konnte 15. 

Zusammenschnürende Uebelkeiten nnd darauffolgendes Erbrechen 82. 
325 Sehr heftiges Erbrechen 10. 16. 25. 26. 29. 34. 43. 58. 76. 

Häufiges angestrengtes Erbrechen 12. 63. ^ 

Erbrechen in kurzen Zwischenräumen bis zum andern Tage 33. 
Wiederholtes Erbrechen während 48 Stunden 6. 
Würgen und heftiges Erbrechen 26. 34. 53. 
330 Unter schmerzhaftem Würgen anhaltendes, spätestens alle 10 Blinuten 
wiederkehrendes Erbrechen 47. 

Unter furchtbarem Würgen und Krampfhafter Zusammenziehung des Ma- 
gens mnsste er sich 6 Mal übergeben 9. 

Anhaltendes starkes Erbrechen mit dem Gefühl , als wollte man ihm den 
Magen und die Eingeweide mit einer Zange heransreissen 27. 
Beständiges Erbrechen mit schrecklichem Schmerzgeschrei 59. 
Erbrechen mit zurückkehrender Besinnung 64. 
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Starkes Erbrechen und sehr heftiges Nasenbluten 4. 335 

Nach jedem Trünke erneuert sich das Erbrechen mit heftigeren Schmer- 
zen in Leib und Schlund 18. < 

Erbrechen jedesmal nach dem Trinken 20. 

Gennss von Branntwein erleichtert die Disposition zum Erbrechen 33. 

Er erbricht sich leicht, selbst nach geringen Mahlzeiten 33. 

Das Erbrechen wird durch Wasser erleichtert 33. 340 

Würgen und Erbrechen , sobald er ein paar Löffel voll Suppe genom- 
men 37. 

Das Erbrechen erfolgt meist stossweise ohne grosse Anstrengung 2. 

Heftigstes Erbrechen mit furchtbaren Schmerzen im Leibe und den Bei- 
nen 16. 

Nicht stillbares Erbrechen unter starkem Würgen, Leibgrimmen und 
Schmerzen 9. 

Fast unaufhörliches Erbrechen während 48 Stunden, dabei fürchterliches 345 
Brennen im Leibe und ein nicht zu stillender Durst 4. 
Qualität der auBgebrochenen StofTe. 

Erbrechen alles Genossenen 15. 

Erbrechen Anfangs der genommenen Speisen, dann nichts als helles 
Wasser 8. 

Erbrechen der Speisen und von weissem Schleim 20. 

Erbrechen der genossenen Speisen, gemischt mit einer zähen Masse 25. 

Heftiges Erbrechen nicht allein des zuletzt Genossenen, sondern auch 350 
eines flüssigen Magen contentums 33. 

Er erbrach mehrmals sehr heftig zuerst Speisereste , und dann das genos 
sene Wasser mit grosser Erleichterung 33. 

Ekel, zuweilen bis zum Erbrechen von Speisen , Schleim und einer theils 
säuerlichen, theils bitterlichen Flüssigkeit gesteigert 80. 

Unaufhörliches Brechen der genommenen Milch u. Brüllen vor Schmerz, 
wie ein wildes Thier 1. 

Zuerst entleerte er durch Erbrechen Speisen , dann Schleim und grüne 
Galle aus 2. 

Heftiges Erbrechen von schleimigen, galligen und schäumigen Massen 18. 355 

Würgen und wiederholtes heftiges Erbrechen von Schleim und Galle 
28. 91. 

Das Ausgebrochene soll bitter , wie scharfe Galle geschmeckt und grün 
ausgesehen haben 44. 

Erbrechen vorzüglich von gelber Flüssigkeit mit Schleim untermengt 40. 

Sie erbrach viel, auch grüne Galle 53. 

Erbrechen viel grüner Galle in den ersten Stunden 3. 360 

Bei dem Erbrechen wurde viel grüne Galle ausgeleert 2. 

Erbrechen einer copiösen blassgelben Flüssigkeit 43. 

Erbrechen einer bitter schmeckenden grüngelben Flüssigkeit 28. 

Reichliches Erbrechen von galligen Stoffen 26. 

Erbrechen zuerst einer weisslichen und schäumenden Flüssigkeit, hinter- 365 
her Saburra mit scharfer Galle vermischt 54. 

Häufiges Erbrechen von vielem Schleim, Speichel und einer ansehnlichen 
Portion Gift 39. 

Würgen mit häufigem Erbrechen von weissem Schleim 30. 

Häufiges , äusserst anstrengendes und entkräftendes Erbrechen einer 
bräunlichen Materie 12. 

Oefteres Erbrechen dünner bräunlicher Materie 12. 

Erbrechen von Speisen mit einer rothbraunen Flüssigkeit gemischt 10. 370 

Erbrechen von braunen und grünen Stoffen 83. 
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Zwei- bis dreimaliges Erbrechen von zähem Schleim and einer briittn- 
lichen Masse 43. 

Das Erbrochene war farblos, blassgelb, mit wenig schäumendem Speichel 
oder einigen Blutstreifen gemischt 25. 

Erbrechen des getrunkenen Wassers , snletzt mit gelblichem , einmal nur 
mit etwas Blut gestreiftem Schleim 40. 
375 Erbrechen von mit Blut gemischtem Schleim 35. 

Heftiges , mit wem'g Unterbrechungen 1 7i Tage anhaltendes und biswei- 
len mit Blut gemischtes Erbrechen, nebst Schneiden im Magen 81. 
Erbrechen von Schleim und Blut 61. 
Bluterbrechen 38. 49. 
Erbrechen von wirklichem Blut 8. 
380 Erbrechen von im Halse Zusammenziehen erregenden Stoffen 75. 
Hagen. 

UnbehagUche Geßihle. Unangenehmes Gefühl im Magen 19. 
Unbehagliches Gefühl im Magen 33. 

Unangenehme , doch nicct sonderlich schmerzhafte Empfindungen in der 
Herzgrube, wozu sich eine eigne Angst gesellte 12. 
Beängstigung in der Magengegend 15. 
385 Grosse Beklemmung in der Präcordialgegend 27. 

Schmerzen unbestimmter Natur, Schmerzen in der Magengegend 12. 17. 
18. 34. 61. 83. 
Cardialgie 64. 

Sehr heftiger Schmerz im Epigastrium 76. 87. 
Weder Schmerz noch Empfindlichkeit im Epigastrium 40. 
390 Nur geringer Schmerz in der Magengegend 43. 

Er empfindet nirgends Schmerzen, als im Magen 1 . 
Heftige Schmerzen im Magen, und Uebelkeit 12. 

Er schien heftige Schmerzen zuhaben, jammerte, stöhnte, schrie, drückte 
mit der Hand gegen die Magengegend , gab aber mündlich den Sitz des 
Schmerzes nicht an, sowie überhaupt nichts aus ihm herauszubringen war 10. 
Er kratzte die Haut des Epigasters immer mit seinen Nägeln 1 . 
395 Schmerzen in den Präcordien und Erbrechen 53. 

Marternde Schmerzen in der Magengegend mit Erbrechen 38. 
Der Magen und Schlundröhre schmerzhaft 61. 
Schmerzen in der Magengegend und im Bauche 35. 53! 
Heftigste Magen- und Unterleibsschmerzen 8. 26. 
400 Magen- und Darmschmerzen 80. 

Das Kind drückte grosse Schmerzen im Magen und Unterleibe aus 18. 
Heftige Schmerzen im Epigaster und in der Nabelgegend 76. 
Die Magenschmerzen werden durch süsse Milch erleichtert 33. 
Brennen. Brennendes Gefühl in der Herzgrube 12. 
405 Brennen im Magen 18. 84. 86. 

Gefühl im Magen, als würde er verbrennen 1 . 
Heftige brennende Schmerzen im Magen 53. 88. 
Im Magen fürchterliche brennende Schmerzen 25. 

Glühendes Brennen mit grosser Angst in der Magengegend , und qual- 
volles Würgen 16. 
410 Brennendes Gefühl in der Herzgrube, mit Schmerzen im Unterleibe, und 
Uebelkeit 12. 

Heftig brennende Magen- und Darmschmerzen 33. 

Abwechselnd brennende Schmerzen im Magen und bedeutende Beängsti- 
gung 12. 
Brennen, Nagen n. Grimmen in der Gegend des Magens u. Bauches 55. 
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Drücken. Druck in der Herzgrube und heisses Gefühl daselbst 12. 

Kneipen. Mitunter Spuren von Kneipen und Schmerzen in der Herz- 415 
grübe 12. 

Reissen. Reissende Schmerzen im Magen und den Gedärmen 29. 

Beissen im Magen und Unterleibe 17. 

Schneiden, Schneidende Empfindung in der Herzgrube 60. 

Schneidende , krampfhafte Schmerzen im Magen , im Unterreibe und der 
Brust 4. 

Ziehen. Schmerzhaftes Ziehen im Magen, mit schwachem Frostschauder 79. 420 

Zusammenziehen^ Schmerzhafte Zusammenziehung im Epigastrium 73. 

Zusammenziehendes Gefühl in der Magengegend 27. 

Stark zusammenschnürendes Gefühl in der Magengegend 26. 

Heftiges Zusammenschnüren des Magens und Schlundes und schmerzhaf- 
te Brennen 34. 

Heftiger Krampf im Magen und Unterleibe 84. 85. 425 

Furchtbare, besonders in der Magengegend heftige Krämpfe und Schmer- 
zen 9. 

Zerreissungsgeßihl. Höchst schmerzhafte Empfindung im Magen, als 
wenn dieser in seinem ganzen Umfange mit Grewalt ausgedehnt würde und 
zerrissen werden sollte 57. 

Schmerzen im Magen durch äussern Druck. Beim Berühren der Magen- 
gegend gelinder Schmerz 8. 19. 88. 

Er klagte wenig über Schmerzen, doch war die Magengegend bei äusserm 
Druck empfindlich 2. 

Geringe Empfindlichkeit in der Magengegend , bei festem Druck ausge- 430 
nommen 39. 

Bei Berührung der Magen- und Harnblasengegend Schmerzen 10. 

Ein leichter Druck aufs Epigastrium schien Ungemach zu verursachen 42. 

Druck auf den Magen schmerzhaft 1. 5. 18. 33. 39. 83. 86. 

Die Magengegend sehr empfindlich , und auch sehr heftige Schmerzen im 
Darmcanal 25. 

Magen- und Nabelgegend empfindlich 80. 435 

Magen ausserordentlich empfindlich 37. 49. 

Schmerzhafte stechende Hitze im Magen , durch Druck aufs Epigastrium 
nicht verschlimmert 40. 

Aufgetriebenheit der Magengegend. Magen etwas aufgetrieben und wär- 
mer anzufühlen, als der übrige Körper 12. 

Magen sehr aufgetrieben , etwas hart , und nebst dem Unterleibe heftig 
schmerzend 12. 

Heftige Schmerzen im Magen und Unterleibe, welche nicht bedeutend 440 
aufgetrieben waren 12. 
Verdauung. 

Unverdaulichkeit 33. 

Verdauungsbeschwerden bei dem geringsten Genüsse 4. 
Banehsclimerzen ohne Entleerungen. 

Schmerzen unbestimmt. Leibschmerz 10. 41. 

Heftige Leibschmerzen 3. 15. 26. 27. 28. 29. 30. 31. 49. 56. 64. 67. 

Unerträgliehe Schmerzen im Unterleibe 32. 445 

So heftige Leibschmerzen, dass er beim Nachhausegehen sich an den 
Häusern festhalten musste, um nicht umzusinken 9. 

Leibschmerzen und eine unerträgliche Angst 18. 

Mit Beängstigung begleitete Leibschmerzen , so heftig , dass er die Um- 
stehenden umklammerte und wieder von sich stiess , öfters aus dem Bette 
sprang und sich auf den Leibstuhl setzte, Öfters auch umherlief 15. 
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Unerträglicher Leibschmerz mit stets zunehmender Angst und Geschrei 
nach Hilfe 16. 
450 Heftige Bauchschmerzen bis zum Schreien 37. 

Oeftere, aber nicht anhaltende Leibschmerzen 43. 

Grimmen. Oefteres Grimmen 33. 

Kolik. Kolikartige Anfalle 18. 

Von Zeit zu Zeit heftige Koliken 58. 
455 Heftige Kolikschmerzen in der Nacht 63. 

Brennen. Wärmegeflihl im Unterleibe 27. 

Heftiges Brennen im ganzen Tractns intestinomm 47. 

Brennende Leibschmerzen 14. 

Brennende Hitze in den Eingeweiden 64. 
460 Starkes Brennen im Leibe, Halse und in der Brust 15. 

Brennender Schmerz in den Eingeweiden 62. 91. 

Die Schmerzeü, welche Anfangs blos im Magen ihren Sitz hatten, steigen 
in die Eingeweide hinunter , er drückt mit seiner rechten Hand den Nabel 
und schreit, dass ihm die Eingeweide brennen 1 . 

Reigsen. Heftiges, Vs Stunde andauerndes Reissen im Leibe 44. 

Beissen im Leibe 91. 
465 Schneiden. Leibschneiden 23. 91. 

Häufiges Leibschneiden 1 . 

Klagen über Schmerz , als sei ihm der Oberleib vom Unterleibe ganz ab- 
geschnitten 91. 

Leibschmerzen , als würden die Eingeweide mit Schwertern durchschnit- 
ten, zum Schreien nöthigend 15. 

Leibschmerzen schneidend brennend 18. 
470 Das Brennen der Eingeweide legte sich bald , und er verspürte nur noch 
in längern Zwischenräumen erscheinendes Leibschneiden 1 . 
Keteoriimiu. 

Unterleib aufgetrieben 24. 34. 36. 

Aufgetriebener Unterleib und heftige Krämpfe in den Eingeweiden 54. 

Aufgelaufener Leib 1 1 . 

Spannung des Bauches 47. 67. 72. 76. 
575 Vor dem Durchfall ein Gefühl, als wenn er zerplatzen sollte 91. 

Harter, dick aufgetriebener Unterleib 60. 

Geschwulst des Abdomens und der Regio orbitalis 15. 

Unterleib sehr gespannt und schmerzhaft 62. 

Leib, besonders Magengegend, etwas, jedoch nicht bedeutend aufge- 
trieben 12. 
480 Härte und Geschwulst des Bauches verschwand nach Oefi^nung nicht 60. 

Der Bauch war weich und nicht aufgetrieben 1 . 

Der Unterleib war fast gar nicht aufgetrieben 28. 

Unterleib weich und eingefallen 19. 

Unterleib nicht aufgetrieben , weder krampfhaft angezogen , noch gegen 
Berührung und Druck schmerzhaft 44. 
485 Starkes Poltern im Unterleibe 3. 
Banohmnikeln angezogen. 

Die Bauchwand schien gegen die Rückensäule eingezogen 73. 

Leib eingezogen , mehr fest , ähnlich wie bei Bleikolik anzufühlen , bei 
Druck wenig empfindlich 9. 

Die Bauchwände sind zusammengezogen und berühren fast die Rücken- 
säule, die geraden Bauchmuskeln wie Stricke angespannt 1. 

Banehiohmersen bei ftusierm Bmok. 
490 Unterleib bei Berührung empfindlich 9. 
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Unterleib bei Berührung schmerzlich 79. 

Bei Berührung zunehmende Schmerzen im Unterleibe 15. 

Beim Berühren des Leibes, und besonders der Herzgrube, heftige Schmer- 
zen 43. 

Schmerzhafdgkeit und Spannung des Unterleibes, dass er die Decke nicht 
auf sich behalten konnte 81. 

Schmerz im Leibe, besonders der Herzg^be, der bei Druck zunahm 495 
28. 

Anfangs die Magengegend, später mehr die Leber- und Unterbauchgegend 
bei Berührung schmerzhaft 3. 

Der Bauch ist beim Aufdrücken unempfindlich , nur wenn man sich der 
Magengegend nähert, gibt er Empfindlichkeit zu erkennen 1 . 

Leib bei Berührung schmerzlos und natürlich 43. 90. 
Banehiohmenen mit Enüeenmgon. 

Mit Erbrechen. Unbehaglichkeit im Leibe , darauf Kolik und sehr häu- 
figes Erbrechen 75. 

Leibschneiden und Erbrechen 23. 500 

Heftiges Leibschneiden und Erbrechen 13. 

Heftiges Reissen im Leibe mit Uebelkeit und Erbrechen 44. 

Mit Durchfall. Abweichen und Leibschmerz 15. 43. 

Leibschmerzen mit starkem Stuhlgange , wobei eine diarrhöeartige Ent- 
leerung folgte 43. 

Heftige Leibschmerzen mit unaufhörlichem Durchfall 77. 505 

Durchfall und Leibschmerz, wobei sie mit beiden Händen nach dem 
Kopfe griff, über den Unterleib klagte und die Beine in die Höhe zog 1 5. 

Nach leichtem Kneipen im Unterleibe 3 — 4 Mal gelbliche wässerige 
Diarrhöe und Durst 43. 

Kolik mit reichlichen Stuhlabgängen 75. 

Reissen im Leibe und Durchfall 60. 

Er war bereits über 100 Mal zu Stuhle gewesen und konnte sich wegen 510 
Kraftlosigkeit nun nicht allein mehr helfen, der Durchfall dauerte aber noch 
mit grosser Beängstigung und Schneiden in den Därmen fort 77. 
Bauehaehmenen localisirt. 

In der Nabelgegend. Heftige , zum Vorwärtsneigen zwingende Schmer- 
zen um den Nabel , durch Berührung , den Versuch sich aufzurichten oder 
auf den Rücken zu legen, verschlimmert 63. 

Hypochondrien. Hypochondrien gespannt und von Convulsionen ge- 
schüttelt 64. 

Schmerz in der Lebergegend 79. 

Stumpfer Schmerz mit Gefühl von Spannen und Schwere in der rechten 
epi- und hypogastrischen Gegend 79. 

Hypogaster. Schmerz tief unten im Leibe 15. 515 

Tief im Unterleibe sitzende schneidende und reissende Empfindung 60. 

Heftiges Schneiden in der Unterbauehgegend 47. 
Erbrechen und Durchfall. 

Erbrechen und Durchfall 7. 10. 14. 15. 20. 33. 84. 95. 

Er erbrach sich und bekam starkes Laxiren 51. 

Heftiges Erbrechen und Laxiren, öfter wiederholt 43. 520 

Fortdauerndes Erbrechen und Abführen 67. 

Erbrechen , besonders in der Nacht , welches zur Morgenzeit nachliess, 
wo sich Durchfall einstellte 15. 

Erbrechen nnd Durchfall die ganze Nacht hindurch 87. 

Heftiges Erbrechen und Durchfall während 4 Tagen 17. 

Erbrechen und darauf heftige Diarrhöe 15. 525 
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Brechen und Diarrhöe mit solcher Vehemens, das« die Entleerungen 
nicht gezählt werden können, gleichzeitig grosse Angst in den Präcordien 50. 

Er brach die zwei ersten Tage und des Nachts gegen 70 Mal , hörte da- 
mit erst nach 8 Tagen anf, und führte besonders in der ersten Zeit oft ab 89. 
Enorme Stühle und Erbrechen 55. 

Erbrechen und schmerzliche Durchfälle 75. 

Erbrechen und Durchfall mit heftigen Leibschmerzen 48. 
525 Beständige Diarrhöe, mit unablässigem Brechen verbunden, worauf grosse 
Schmerzen im Magen und Unterleibe folgten 50. 

Unter quälendem Würgen heftiges Erbrechen einer grossen Menge grün- 
licher Flüssigkeiten , und zwei die Tags vorher genossenen Speisen fast un- 
verdaut entleerende Stuhlgänge 47. 

Erbrechen, dann Kolik und wiederholte Stuhlgänge 67. 

Heftiges Erbrechen und häufige , nur wenig Augenblicke dauernde Be- 
sinnungslosigkeit, worauf alsbald Zittern, Leibschmerzen und unterbrochene 
Stühle folgten 75. 

Heftige , den ganzen Unterleib einnehmende Schmerzen mit fortdauern- 
dem Erbrechen und Abweichen 48. 
530 Mehrmaliges Erbrechen der genossenen Speisen , bald darauf mehrmali- 
ges Abweichen mit Erleichterung 83. 

Erbrechen und Laxiren mit unausstehlichem Gkstanke 24. 

Häufige dunkel gefärbte übelriechende Stühle und gleichzeitig Erbrechen 
einer hellen, schleimigen, geruchlosen Flüssigkeit 43. 

Erbrechen und Durchfall blutig 84. 

Heftiges Blnterbrechen und Ausleerungen dunkeln Blutes ans dem After, 
wobei in letzterem ein heftig brennender Schmerz gefühlt wurde , und zwar 
in so grosser Masse , dass kein Tropfen Blut im Körper geblieben zu sein 
schien 4. 
535 Entleerung einer grossen Menge mit biliösen Stoffen gemischten Blutes 
nach oben und unten, mit sichtlicher Erleichterung 79. 

Erbrechen und Abführen grünlichen Blutwassers 4. 

Er hatte den Tag über mehrere Stühle und häufiges Erbrechen gelblicher 
Flüssigkeiten 5. 

Beständig fortdauerndes heftiges Erbrechen mit Durchfall und schleimige 
grünliche Stoffe entleerend 29. 

Mehrere dunkle, gallige, mit Schleim vermischte Stühle und fortdauernde 
Neigung dazu 39. 
540 Schwarzschleimiges Abweichen mit fortdauerndem, täglich wohl 7 maligem 
Erbrechen 44. 

Das unaufhörliche Erbrechen, das Abführen, die Wadenkrämpfe und das 
livide Aussehen, zumal auch die ausgeleerten Flüssigkeiten , die keine Spur 
von Blut zeigten , bestimmten , die Krankheit für eine Form sporadischer 
Cholera zu halten 28. 

Erbrechen mit Diarrhöe abwechselnd, welcher anhaltende Verstopfung 
folgte 15. 
Veritopfung. 

Oeffhung träge 81. 

Kein Stuhlgang 37. 40. 
545 Stuhl retardirt 47. 

Sttthlverstopfung 3. 9. 18. 23. 44. 60. 72. 85. 86. 

Hartnäckig verstopft 15. 79. 

Hartnäckige Verstopfung durch 2 Jahre 84. 

Diarrhöe wechselte mit Verstopfting ab 15. 
550 Anfangs Durchfall, zuletzt Verstopfung, und kein Erbrechen 15. 
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Anfangs dicke, zn Ende durchfallige grüne Stühle 2. 
Dnrchfall. 

Neigung zur Diarrhöe 33. 

Durchfälle 54. 57. 60. 

Purgiren 41. 

Starke wässerige Diarrhöe 15. 555 

Flüssige Stühle 67. 

Häufige dünnflüssige Stuhlausleerungen 26. 

Alle 5 — 10 Minuten wiederkehrende geruchlose, gallenartige Stnhlent- 
leerungen 43. 

Geruchlose, nach einer Indigestion ähnliche Durchfallstühle 75. 

Durchfall blos von Blut und Wasser 20. 560 

Heftige Diarrhöe , 3 — 4 Mal in einer Stunde , mit stinkenden schwarzen 
Abgängen 15. 

Blutabgang aus dem After 38. 

Ruhrartige Diarrhöe 34. 

Dysenterie 56. 

Starker Durchlauf mit augenscheinlicher Erleichterung 8. 565 

Durchfall und Beklommenheit, nicht lange darauf Phantasiren 15. 

Durchfall mit Zwang 23. 
Ezeremente. 

Stühle serös, nicht häufig 80. 

Häufige, mit schleimigen fettigen Massen gemischte Stuhlausleernngen 27. 

Grüner Stuhlgang 83. 570 

Durch den Stuhl wurden schwarze Stoffe und Würmer entleert 17. 

Häufige schwarze Stuhlentleerungen 15. 

Die Stühle enthalten blutigen Schleim 5. 

Anfangs schwärzliche harte, später mit gallertartigem Schleim überzogene 
Stuhlgänge 3. 

Stahlabgang aus einer weissen, zähen, schleimigen, dem Darmgerinnsel 575 
der Metzger äusserst ähnlichen Masse bestehend , welche Massen Klumpen 
von der Grösse einer Faust bilden 18. 

Entleerung der Hüllen erster Wege mit dem Stuhle 24. 

Ziemlich normal aussehende Stuhlausleerungen waren mit einer Masse 
überzogen, die wie aus Gallerte und Galle zusammengesetzt aussah 1 . 

Zwei normale Stühle 25. 

Stuhlgang normal 18. 
Unwillkürliche Ansleenmgen. 

Unwillkürlicher Abgang sehr vielen scharfen brennenden Wassers durch 580 
den Stuhl 62. 

Stehend, entschlüpften unwillkürlich halbfiüssige Materien aus dem After, 
gerade als hätte man die Pipe eines Flüssigkeit enthaltenden Grefässes plötz- 
lich geöffnet. Die Entleerungen sind sehr stark, anfangs weiss, dann gelb- 
lich, und scheinen von den eingenommenen Flüssigkeiten herzurühren 1 . 

In der spätem Periode, nahe vor dem Tode , gehen in liegender Stellung 
unwillkürliche Stühle ab 1. 

Bei völligem Bewusstsein entleerte sie unwillkürlich Koth und Urin unter 
sich, ohne etwas davon zu empfinden 4. 

Unwillkürliche Stuhl- und Harnentleerungen 10. 
TenesmuB. 

Vergeblicher Stuhldrang 84. 585 

Tenesmus 18. 

Tenesmus immerwährend 85. 

Stuhl- und Urinzwang 18. 
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Zorfickhaltnng des Stahles und Uiios bei aller NöUügnng data von 
innen 91. 
590 TenesmoB and Strangurie 87. 
Urinezeretion. 
t Urin in ziemlicher Menge 43. 

j Urin Tiel and dankelbraan 19. 

! Häufiges Uriniren 61. 94. 

Urin häufiger als gewöhnlich 81. 
595 Urin wenig 18. 37. 

Spärlicher Urin, beschwerlich abgehend 75. 
Urin wnrde gar nicht gelassen 43. 
Hamabsondemng unterdrückt 62. 
Er urinirt weder willkürlich, noch unwillkürlich 1 . 
600 Spastische Beschwerden beim Urinlassen 18. 

Häufiger Drang zum Hamen , das zuweilen gar nicht , zuweilen nur sehr 
schmershaft geht 18. 

Drang zu uriniren , den er nicht befriedigen kann , aber die Blase ist leer 
u. durch den Katheter werden nur einige Löffel voll hellen Urins entleert 1 . 
Abgang von stark sedimeutirendem Urin 3. 
Schmerzhaftes Harnen 23. 
605 Brennen beim Harnen 10. 61. 
Penis. 

Geschwulst und unerträgliches Brennen der Ruthe 61. 
DieRuthe, Blase und Nieren verursachen ihm fürchterliche Schmerzen 61. 
Kenstmatioii. 

Menstruation nicht gestört 33. 
' Die Menstruation, welche eintreten sollte, cessirte 4. 

610 Menstruation einige Tage länger und etwas stärker 18. 

Nach der monatlichen Reinigung fand jedesmal einige Tage lang der 
Abgang einer gelblichen stinkenden , wässerigen Flüssigkeit statt , desglei- 
chen entleerte sich durch den Mastdarm häufig Blut von eiterähnlichem 
Schleim, was mit brennenden Schmerzen in demselben verbunden war 4. 
Stimme, phonatio. 
Heiserkeit 33. 
Schwache Stimme 28. 
Leise Stimme 27. 
615 Die Stimme fast erloschen 25. 

Die Stimme ist hohl, die Sprache unverständlich 1 . 
Die Stimme war zitternd 62. 
Von Zeit zu Zeit Schreien 25. 
Häufiges Aufschreien vor Schmerz 1. 15. 
620 Unter Stöhnen und Aechzen verbringt er die Nacht 13. 
Husten. 

Oefteres Hüsteln 2. 

Husten, Engbrüstigkeit und schmerzhaftes Stechen in der Brust 19. 
Grosser Gatarrh, auf beide Lungen ausgedehnt 18. 
Linkseitiger Gatarrh und Ueberfüllung der Brust mit Schleim 18. 
625 Er hustet niemals l . 
Bohmersen in der Brust. 
Brustweh 11. 

Marternder Schmerz in der Brust und im Halse, mit einem Zusammen- 
ziehungsgefühl in demselben 38. 

In der Brust ein stechend reissender , spannender , drückender und bren- 
nender Schmerz 4. 
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In der Brost gar keine Schmerzen 1. 
Sespiration. 
Oppression in der Brust 33. 630 

Brust beklommen 12. 

Abends heftige Brustbeklemmung 43. 

Beklommenheit der Brust und Angstgefühl 12. 15. 18. 

Grosse Beengung auf der Brust, es war ihm, als müsste er zerspringen 28. 

Respiration sehr beengt 43. 61. 635 

Engbrüstigkeit und Brustschmerzen 1 1 . 

Beengung in der Brust 18. 

Sobald er ein wenig ging, empfand er gleich Engbrüstigkeit 52. 

Ausserordentliche Brustbeengung mit gichtischen Kopf- und Glieder- 
schmerzen 54. 

Grosse Dispnöe mit Schmerz in der rechten Brust und Schulter 79. 640 

Er athmet schwer 12. 31. 37. 72. 

Athem schwer und von öfterem Seufzen unterbrochen 62. 87. 

Kurzer Athem 18. 

Kurzer Athem mit gewaltigem Schmerze auf der Brust, im Halse und Un- 
terleibe 11. 

Respiration kurz beschleunigt, wimmernd 1. 25. 645 

Respiration kurz, irregulär 43. 

Respiration beschleunigt 65. 88. 

Athem langsam 25. 

Beschwerliche Respiration 76. 

Athembewegung und Herzthätigkeit schwach und schnell 42. 650 

Die Athmungsnoth nimmt immer zu 1 . 

Er will ersticken, steckt die Zunge heraus 93. 

Er schreit, indem er sich im Bette herumwälzt , ich ersticke, wirft die 
Bettdecken weit von sich weg, öffnet den Mund weit auf, als wollte er ath- 
men, und bleibt in diesem Zustande einige Secunden unbeweglich 1 . 

Athemnoth immerfort gesteigert und mit Asphyxie endend 1 . 

Respiration normal 35. 655 

Respiration nicht gestört 44. 

Inspiration normal, zuweilen seufzend 43. 
Schluehsen. 

Schluchzen 25. 68. 64. 91. 

In der Nacht Schluchzen 18. 
Süoken. 

Dumpfer Schmerz im Rücken mit schmerzhaftem flüchtigem Ziehen auf 660 
der Aussenseite der Extremitätsn 81. 

Schmerz in der Gegend der zwei letzten Brustwirbel 47. 
Lenden. 

Klage über ein spannendes und reissendes Gefühl und Druck in beiden 
Lenden , besonders stark unter dem linken Rippenbogen , wo es auch beim 
Anfühlen sehr empfindlich ist 18. 
Schulter. 

Unerträglicher Schmerz in der linken Schulter 76. 
Oberarm. 

Rheumatismus (?) der Muskeln des rechten Schulterblattes , der Achsel 
und des Oberarms , so dass er 4 Nächte nicht ins Bett gehen konnte , weil 
Aufrechthaltung, Gehen oder Sitzen die Schmerzen zu mildern schien. 
Nach längerer Zeit genesen , wurde er genau am Jahrestage ohne irgend 
welche Veranlassung wieder von den Schmerzen befallen , die 8 Tage an- 
hielten. Aehnliches wiederholte sieh noch 2 Jahre hindurch 22. 

XII, 1. 4 
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Schmecxcn im EUobogen nod Fingern 15. 
Hinli. 

Ili« Binde eiikklt 43. 

Zitleni der Hiade 33. 

Blutbchen an den Iliadeo, den DamDen nnd kafder Rtirn fli. 

LUunaDg der Hand ; ne fing mit Schwere an , war aber nicht mit Abieh- 
riini; verbanden Tl . 
■j Die Hände haben ihre frübere Fülle nnd KrafI nie wieder erhallen und 
<]ic logcnannl« 1/bta» fehlt fa«t gänzlich (nach 10 Jahren) 4. 

ttande nnd anlere Hälft« beider VordernrmB dnnkel und Ijv'td, wi« in der 
)i'iiMtigeii Cholera 43. 
Fin(«r. 

In den Fingerspitien fehlt daa Oerühl 4. 

Gefühl TOn dun Fingern an, wo ei äiuserat ichwach iit, bii in denHand- 
i^vlenken hin abgettnmpft, über denaelben aber normal 81. 

<';erühlluBit,'kcii in den Rngem, ao, aU wenn Alles bei ihr Mockte 15. 
;, Xoch naeh Jahren Taubheit der Finger lü. 

In den Bandwnraelgelenken fand iusscnl gerin;;e Muskelthätigkcit rlatt, 
die Finger jedoch konnten kleinere Gegcnslände weder fiiHiien, noch halteo, 
umfiitgreicbcre, z. B. die Krücken, wenigaiens einigennaioen, obgl^ch den 
Fin;;en|jitzen jedes GeTiibl selbst gegen Verteilung mangelte S3. 

Miukelkrafi gesi^bw&chi , ta dass er einen Gegenstand fanaen , aber nicht 
ftiilliallen konnte 61 . 

Kr konnte die Finger nicht bewegen 93. 

Ilie Streckmuskeln der Finger noch unihäliger, aU die Benger, so dara 

Die Beugung der Finger int möglich, aber die An«sireckuug nicht 85. 

Die Hand kann aii>ge«treckt werden, aber die Finger folgen ihren Exten- 
ai.ren nieht 85. 

Die Coutraction der Finger wandelte sich in eine solche Ijihmung um, 
•lauf sie von »i^lbst sich weder niederlegen , noch aufstehen , oder etwas mit 
•\vn Händen fassen konnte 54. 
Obere Eztreniitites im Oumn. 

Schmenhafte GcBchwuUi des rechten Armes nnd der Hände 61. 

Hände und Arme verloren ihre Bencglichkcit C9. 
CntsnchBukal. 
ri Von den Knicen bis zum Knüchel eine besondere Schwere nnd HHdig- 
keil33. . 

Müdigkeit und Schwere in den Beinen 13. 15. 

Convnlsivische ZusammenEiehung der Beine, sie bogen nich unler dem 
Ulicrsehonkel 74. 

Von Zeit ru Zeit liegt er anf dem Bücken, berührt mit seinen Fenen die 
Sieissgegend , während dem die Kniee in die Höhe gerichtet sind und weit 
von einander abstehen, nützlich dreht er sich um sieb selbst hemm und 
nimmt eine andere Stcllang ein 1. 

Zuckungen in dea Beinen mit sehmorzhaftem Ziehen Tora Rücken ans 
»l. 
II Ktimpfe der Beine 40. 

Die Kräm(ifa der Beine dehnten sieb nach oben ans 40. 

L'nter Ansdehnnng des eben nicht schmerzhaften Krampfes von den Bei- 
nen nach dem Unterleibe Rnhe und Scbläfrlgkcit 40. 

Sehr heflige Schmerzen in den Beinen, besonders in den Gelenken SS. 

liD linken Beine heftiger Scbmen, welcher den Schlaf stürt 67. 
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Das linke Bein und der Fuss kalt, mit blauen Flecken bis zam Knie, nnd 695 
sehr empfindlich beim Daraufdräcken 67. 

Klage über grosse Müdigkeit, Schwere und Kälte in den Beinen 12. 
Waden.. 

Wadenkrämpfe 27. 

Krampfhaftes Zusammenziehen in den Waden 28. 
Ffisse. 

Schwäche der Füsse 33. 

Drei Wochen anhaltende Schwäche der Füsse 33. 700 

Bei grösserer Anstrengung Schwäche der Füsse 33. 

Oedem der Füsse und Entkräftung 15. 

Anschwellung der Füsse, welche noch lange nachher schwach und schwer 
blieben 15. 

Oedematöse Füsse (nach 6 Wochen) 16. 

Sehr starkes Oedem an den Füssen, welches viele Wochen lang dauerte 705 
19. 

Unerträgliches Jucken der Füsse nnd Schenkel 69. 

Krampf der Füsse 69. 

Pelzigsein , Eingeschlafensein und Kälte der Füsse bis handbreit über die 
Knöchel herauf 18. 

Wenn er sich auf die linke Seite des Körpers dreht , kann er leicht das 
ganze rechte Bein nach innen oder nach aussen bewegen , der Fuss bleibt 
alsdann nach innen gekehrt, d. i. die Zehen bleiben gegen das linke Bein 
gerichtet. Aber im linken Bein sind diese Bewegungen unmöglich , die 
willkürliche Ausstreckung des Fusses ist beiderseits unmöglich 85. 

Lähmung der Füsse 59. 710 

Beim Gehen schleppte er die Füsse lose nach , beim Liegen lagen sie 
schlaff niedergefallen da 28. 

Gränzliche Lähmung der Füsse 69. 

Schmerzen in den Füssen, welche sich von Jahr zu Jahr verminderten, 
aber (nach 10 Jahren) noch nicht ganz verschwunden sind, und besonders 
zeigen sich dieselben beim Eintritt der JPeriode 4. 

Brand des Fusses und Beines bis unterhalb des Knies 67. 
Fersen. 

Geschwüre an beiden Fersen, die ichoröse Stoffe entleerten 63. 715 

FnsBBOhlen. 

Die dicke Haut der Fusssohlen ging ab 69. 
Zehen. 

Die Zehen kalt und entfärbt 67. 

Abgestumpftes Gefühl von den Zehen an bis zu den Kniegelenken 81. 

An den Zehen sind sowohl die Extensoren , als die Bengemuskeln ge- 
lähmt 85. 

Die Zehen befinden sich immer in einem flectirten Zustande, können 720 
durch eigne Kraft der Patienten nur wenig und mit grosser Anstrengung, 
mit Hilfe der Hand aber sehr leicht gestreckt werden , und ihr Gang hat 
durch diese Kraftlosigkeit in den Zehen etwas Beschwerliches und Tappen- 
des 4. 

Kraftlosigkeit der Zehen , das Auftreten geschah mit der ganzen Fuss- 
sohle, wodurch ihr Gang ein tappender wurde 4. 

Auf den Fusszehen , besonders auf den beiden kleinen , bekam sie nach 
und nach äusserst harte , hornartige Haut , welche brennend schmerzte und 
das Gehen sehr schmerzhaft machte 4. 

Die harte, hornartige Haut auf den Zehen belästigt und brennt sehr 4. 
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Unter« SktramitiltMi im Ctauuen. 

Zuweilen Schmeneo längs dem Nenms cniralis bis za den Hecken oder 
den Zehen 28. 
725 Die untern Extremitäten etwas ödematös angelaufen 87. 

Schmerzhafte Krämpfe in den untern Extremitäten 47. 

Krämpfe aller Muskeln der untern Extremitäten , hauptsächlich aber den 
Plantaris des rechten Fusses 84. 

Heftige Zuckungen der unteren Glieder wochenlang hernach 95. 

Gelähmte Unterextremitäten 64. 92. 
730 Beinahe 6 Monate dauernde Lähmung der untern Hälfte des Körpers 64. 

Schwäche im Muskclsystem , besonders in den untern Extremitäten , so 
dass der Gang unsicher und stolpernd war 81. 

Lähmung der untern Extremitäten ; anscheinend vollkommen hergestellt, 
zeigte sich nach 2 Jahren genau zur Zeit des ersten Anfalls eine neue Läh- 
mung, welche diesmal aber nicht allein die untern , sondern auch die obem 
Extremitäten ergriff, und für seinen Verstand bange machte. Er genass 
auch jetzt wieder 46. 

Die untern Gliedmaassen hatten sich sehr abgezehrt 52. 
Obere und untere Eztremitftten. 

Kalte Extremitäten 10. 39. 86. 88. 
735 Kälte der Hände und Füsse mit Kälte des Gesichts , Reissen und Schnei- 
den im Leibe 91. 

Kälte der Extremitäten und Collapsas 40. 

Extremitäten ganz kalt und pnlslos 42. 

Extremitäten und Gesicht Nachmittags kühl, gegen 5 Uhr kalt 43. 

Kälte der Extremitäten, der Nase und Ohren 67. 
740 Extremitilten kalt und von heftigen Convulsionen ergriffen 50. 

Abgeschlagenheit der Glieder 76. 80. 

Abspannung der Glieder 44. 80. 

Abgeschlagenheit uod Mattigkeit in den Gliedern 18. 

Grosse Mattigkeit in den Gliedern 28. 
745 Mattigkeit in den Gliedern und Hinfälligkeit 1 5. 

Mattigkeit und SchwächegefUhl in allen Gliedern 1 1 . 

Schwere in den Gliedern 60. 

Schwere in Armen und Beinen 12. 

Zittern der Extremitäten 9. 18. 59. 
750 Heftiges Gliederzittem 26. 

Zittern und sehr heftige Bewegungen der Glieder 75. 

Zittern und prickelnde Empfindung in Händen und Füssen 15. 

Gegen Abend, aber nicht am Tage, Kriebeln in den Fingern und Zehen 8 1 . 

Oefteres Einschlafen und Grefuhllosigkeit des rechten Armes und Fnsses 83. 
755 Gefühllosigkeit und Empfindung des Einschlafens in den Ober- und Un- 
terextremitäten, was die ganze Krankheit hindurch anhielt und sie hinderte, 
die Gegenstände festzuhalten 15. 

Gefühl von Taubheit in Füssen und Händen, dabei Tag und Nacht furcht- 
bare Schmerzen, welche 3 Monate lang jeden Schlaf von ihr vetscheuchten 4. 

Gefühllosigkeit in Händen und Füssen 89. 

Sehr ausgebildete Unempfindlichkeit der Hände und Füsse 75. 

Vermindertes Gefühl, zuerst in den Fingerspitzen, von wo es sich später 
auf die Hände und Arme ausbreitete , und dann in den Zehen , von wo aus 
es sich auf die Füsse und Beine erstreckte 81 . 
760 Extremitäten wie gelähmt 18. 

Unbeweglichkeit der Finger und Zehen 85. 

Er kann seine Glieder nicht mehr freiwillig bewegen 78. 
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Das Bewegungsvermögen und die Stärke der Extremitäten nahm ab , so 
dass Patient nur mit Schwierigkeit etwas festhalten konnte und sein Gang 
unsicher und stolpernd wurde 81. 

Unvollkommene Lähmung der Arme nnd Beine, die aber nicht auf moto- 
rischer Paralyse beruht , sondern in Anästhesie der Hautnerven , denn ob- 
gleich die Handflächen gegen Berührung sehr empfindlich, wusste er nicht, 
ob er einen Gegenstand gefasst habe, und ebenso konnte er nicht ohne 
Hilfe gehen, weil die Sohlen wie hölzern und den Boden nicht fühlten 95. 

Anästhesie und Lähmung der Hände und Füsse vollständig ausgebildet, 765 
und zwar gleichmässig in Streckern und Beugern 23. 

Fast absolute Unbeweglichkeit der Glieder, besonders linkerseits. Das 
Gefiihlsvermögen war blos vermindert, nicht aufgehoben 85. 

Er verlor den Gebrauch seiner Hände und Füsse , wobei sich in den Ex- 
tremitäten heftige neuralgische Schmerzen einstellten, welche über 2^/2Jeiiir 
dauerten und selbst den stilrksten Dosen Morphium nicht wichen. Die 
Lähmung hielt ziemlich 3 Jahre an 84. 

Die Paralyse der Extremitäten betraf sowohl die motorischen, als die 
sensitiven Nerven, nichtsdestoweniger waren die Theile äusserst empfindlich 
gegen Kälte 84. 

Neuralgische Schmerzen in Armen und Beinen 95. 

Neuralgische Schmerzen am Vorderarme und den Beinen von den Hüften 770 
an abwärts. Sie schienen nicht den Hauptnervenstämmen zu folgen , nah- 
men allmälig zu , erreichten ihren Höhepunkt , nahmen sodann wieder ali- 
mälig ab und waren nie lancinirender Art. Kalte Luft oder kaltes Wasser 
erregten sie sogleich. Sie waren zwischen 9V2 Uhr Abends und 8 Uhr 
Morgens am schlimmsten 64. 

Tag und Nacht furchtbare Schmerzen , welche meistens brennend , wie 
wenn man sich verbrannt hat und den beschädigten Theil von Neuem dem 
Feuer aussetzt, zuweilen auch stechend und dann wieder gichtisch reissend, 
wobei mitunter auf einem Punkte ein unendltch rasches Zucken und Zupfen 
eintrat. Ueberhaupt waren die einzelnen afficirten Glieder in beständigen 
Zuckungen 4. 

Die brennenden , stechenden , reissenden Schmerzen, vornehmlich in den 
Extremitäten , afficirten die Patientin um so stärker , je mehr die Energie 
des Körpers sich minderte und die Sensibilität steigerte 4. 

Gichtische und lancinirende Schmerzen der Glieder mit Unbeweglichkeit 
und ödematöser Geschwulst der Füsse 54. 

Stechende Schmerzen wie Nadelstiche in Händen und Füssen 85. 

Muskeln der Extremitäten empfindlich 33. 775 

Herumgehende Schmerzen in den Gliedern 72z 

Wandernde Schmerzen der Glieder 94. 

Zusammenziehungen der Extremitäten 72. 

Die Znsammenziehungen in den Fingern und Zehen verschwanden nach 
einem sehr heftigen Blutverluste durch Brechen und durch den After , sie 
blieben , als sie gerade gebogen wurden , in dieser Lage , schienen aber wie 
abgestorben zu sein. Nach einem warmen Bade kehrte das Leben in Hän- 
den und Füssen zurück , Finger und Zehen standen aber wieder krumm ge- 
zogen 4. 

Starke Contractur aller Glieder , dass sie diese weder bewegen , noch auf 780 
den Füssen stehen konnte. Die Beweglichkeit kam später wieder, aber 
sicher gehen konnte sie nicht 58. 

Es contrahiren sich die Beugemuskeln der obern und untern Extremitä- 
ten 76. 

Zusammenziehung der obern und untern Glieder 88. 
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In den Händen und untern Extremitäten befanden sich die Zehen und 
Finger in einer immerwährenden Flexion ; wenn sie durch andere mit eini- 
ger Kraftanstrengung gerade gebogen wurden, so kehrten sie nach Aufhören 
derselben wieder in den flectirten Zustand zurück 4. 
Verdrehen der Glieder 25. 
785 Von Zeit zu Zeit streckte er die Extremitäten aus und blieb einige Augen- 
blicke in diesem Zustande von Erschlaffung , wo alsdann das Erbrechen mit 
neuer Stärke stattfand 1. 

Gang wackelnd und stolpernd. Beim Versuch zu stehen fällt er um, 
wenn er nicht unterstützt wird. Auch sitzend kann er sich schwer erhalten, 
jedoch können die Extremitäten , obgleich nicht ohne Anstrengung , nach 
allen Richtungen hin bewegt oder geschoben werden 81. 

Er konnte sich nicht mehr aufsetzen , noch stehen oder gehen , liegend 
aber jede Bewegung machen 23. 

Arme und Beine vollkommen kräftig und beweglich , Hände und Füsse 
dagegen höchst abgemagert , so dass ohne organische Veränderungen alle 
Gelenkköpfe unförmlich hervorragten und hinsichtlich des Empfindungs- 
und Bewegungsvermögens so gelähmt, dass nichts sicher festgehalten wer- 
den konnte, die Füsse ein Erheben auf ihnen nicht zuliessen, beim Auf treten 
stets die volle Sohle aufgesetzt und beim Gehen sie wie Gewichte nachge- 
schleppt werden mussten 23. 

Hände und Füsse wie mumificirt, so dass die Haut in zahllosen Falten 
um die unförmlich hervortretenden Knochen hing , die übrigens durchaus 
i nicht aufgetrieben waren 23. 

) Ctolenke. 

790 Schmerzen in den Gelenken 33. 

Brennende Schmerzen in den Gelenken 54. 

Schwäche der Hand- und Fussgelenke, sie sind steif und manchnuU 
j schmerzlich 64. 

] HägeL 

ij Nägelglieder abgemagert u. die Nägel sehr hart, spröde, krallenartig 25. 

Verlust der Nägel an Händen und Füssen 24. 
795 Die Nägel wechselten fast alle Monate ihre Farbe ; sie wurden zuerst 
feuerroth , dann schwarz , wie von Blut unterlaufen , worauf sie dann neuen 
Nägeln, die sehr dünn und durchsichtig waren, Platz machten 4. 
Haut. 

Stechen in der ganzen Haut 61. 
!l Purpurflecke auf Brust und Nacken 38. 

Grosse rothe Flecken auf der ganzen Haut 36. 
Er wurde am ganzen Körper roth und feucht 68. 
800 Keine Ekchjmosen, noch Petechien 1 . 
Die ganze Haut wurde blau 1 . 

Die Venen , besonders die Drosselvenen , sehr erweitert , die Haut bekam 
hierdurch ein blaues Aussehen 1. 

Man kann sein Aussehen nicht besser vergleichen, als mit dem eines 
Cholerakranken in der algiden Periode 1. 
Geschwulst des ganzen Körpers 24. 
805 Geschwulst des Kopfes, des Leibes und der Füsse 1 1 . 

Der ganze Leib mit Flecken wie mit Masern bedeckt 70. 
Am ganzen Körper, mit Ausnahme der Glieder, Friesel. Zahllose weisse 
kleine Bläschen bedeckten die Haut , welche zwischen denselben entzündet 
zu sein schien 4. 

Frieselartiger Ausschlag auf der Haut , besonders in der Gegend des Un- 
terleibes 10. 
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Ausbruch eines enormen weissen Frieseis , dass confluirende , mit sehr 
scharfer Feachtigkeit gefüllte Bläschen fast die ganze Oberfläche des Kör- 
pers besetzten 54. 

Der Frieselausschlag dauerte 8 — 10 Tage und endigte mit Desquama- 810 
tion 54. 

Ueber den ganzen Körper ein starker Frieselausschlag. Diese Eruption 
wiederholte sich während 14. Tagen mehrere Mal und endigte endlich in 
kleiigen Schuppen 62. 

An der Stirn, um die Augen, auf den Backenknochen, den Schultern, am 
obern Theil der Arme , der Brust , eine Eruption von weissen Pusteln in 
grosser Anzahl, weiche in Hinsicht ihrer Form und ihres Verlaufs den 
Pocken ähnlich waren. Diese Pusteln waren theils isolirt , theils flössen 
sie zusammen , waren sehr leicht zerreissbar , verwandelten sich in dicke 
Borken und Hessen aufl'allend sichtbare Narben zurück 85. 

Quaddeln , ähnlich denen , welche von Brennesseln hervorgebracht wer- 
den, und kleine Blüthchen wie in den Frieselausschlägen 66. 

Lästiges Jucken und Ausbruch kleiner krätzähnlicher Pusteln, welche 
bald desquamirten 64. 

Desquamation an einem grossen Theile des Körpers, besonders an den 815 
Vorderarmen, und Wiederkehr einer kurz vorher geheilten Flechte am Kinn, 
welche 5 — 6 Tage stehen bleibt 76. 

Die Haut löst sich vom Kopfe bis zu den Füssen ab 24. 

Vom ganzen Leibe, mit Ausnahme des Kopfes, ging die Oberhaut ab 69. 

Die aufgelegten Senfteige verursachen Schmerzen , röthen aber nicht, 
bringen auch weder Wärme noch Geschwulst an den Theilen , wo sie auf- 
liegen, hervor 1. 
Schlaf. 

Schläirigkeit 2. 18. 40. 

Immerwährende grosse Schlafneigung 12. 820 

Das Kind hatte grosse Neigung zum Schlaf, von dem es nur mit Mühe 
abgehalten werden konnte 12. 

Mit verstörten matten Augen Morgens 97s Uhr zum Schlafen geneigt 39. 

AuSJallende Neigung zum Schlafe, durch die Schmerzen oft gestört 12. 

Sie wurde schläfrig, ohne schlafen oder ruhen zu können 43. 

Nach dem Erbrechen sanfter Schlaf 8. 825 

Schlecht geschlafen 48. 

Ruhiger Schlaf 26. 27. 

Schlaflosigkeit 18. 19. 23. 60. 76. 

Unruhiger Schlaf 12. 15. 37. 

Sie wird durch Erbrechen aus dem Schlafe geweckt 25. 830 

Die kleine Kranke schlief sehr viel, wenn sie das Erbrechen nicht weckte 2. 

Die ganze Nacht schlaflos u. brach alles, was sie nahm, wieder heraus 53. 

Während des Schlafens Klagen über Kopfschmerzen bald in der Stii-n, 
bald im Hinterkopfe 2. 

Kein Schlaf, aber Neigung zum Schlummer 47. 

Schlummer und leichte Delirien 47. 835 

Nachts Schlaf mit Phantasiren und mancherlei Visionen abwechselnd 15. 

Schwere T-räume and Alpdrücken, die Träume schwebten selbst am Tage 
seinem Geiste vor und beunruhigten ihn 84. 
Kälte. 

Haut kühl und krampfhaft verschlossen 47. 

Kälte der Haut mehrere Monate hindurch 4. 

Kälte über den ganzen Körper 10. 11. 12. 15. 40. 43. 840 

Kalt wie eine Leiche 24. 
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Die Haut eiskalt und da« Gesieht schrecklich blass l . 
Die Haut eiskalt, mit kaltem Schweiss bedeckt, besonders an der Stirn 
und den Schläfen 1. 

Kälte des Gesichts, der Hände und Vorderarme 25. 
845 Zähneklappern, schreckliche Verziehung der Gesichtsmuskeln u. Schreien, 
dass ers vor Kälte nicht mehr aushalten könne. Er zitterte hierbei , als 
hätte er ein Wechselfieber , das Zimmer war geheizt und die Temperatur 
nicht kalt 1. 

Die Kälte des Körpers konnte durch Anwendung äusserer Wärme nicht 
vermindert werden, completer Mangel an Reaction 1. 

Der ganze Körper, besonders Hände und Füsse, kalt und trocken 43. 
Schauer 33. 
Kalter Schauer 82. 
850 Heftiger Frostschauder 79. 
I Rascher Eintritt von allgemeiner Schauer 40. 

Keine Horripilationen 1 . 
j Frösteln 48. 

I Klage über Frösteln, ohne dass sie sich besonders kalt anfühlte 12. 

I. 855 Heftiger Frost 12. 

] Heftiger Schüttelfrost 13. 

] Frost, dass die Zähne klapperten, und glühend heisse Stirn 16. 

l Hitse. 

Hauttemperatur erhöht 28. 33. 40. 
Haut sehr heiss 64. 
860 Starke Hitze der Haut 65. 
Haut heiss und trocken 18. 

Bedeutende trockene Hitze, welcher Frost vorangegangen war 12. 
Hitze 23. 33. 
Grosse Hitze 68. 
865 Brennende Hitze und Durst 73. 
Klage über allgemeine Hitze 38. 

Brennende Hitze über den ganzen Körper bei kalt anzufühlender Haut 39. 
Gefühl als wenn er inwendig verbrennen solle 8 1 . 
Hauttemperatur am Körper gleichmässig 44. 
870 Hauttemperatur normal 35. 

Haut normal warm, ohne Trockenheit 85. 
SehweisB. 
Feuchte Haut mit kalten Extremitäten 2. 
Schweiss 37. 

Schweiss mit vermehrter Diurese 18. 
875 Oefterer Schweiss 8 1 . 

Sehr reichliche Schweisse 3. 27. 
Profuser Schweiss 38. 

Sehr heftige Schweisse, welche viele Tage lang anhielten 85. 
Kalter Schweiss 16. 39. 
880 Mit kaltem Schweiss bedeckt 31. 
Gelinder kalter Schweiss 12. 

Haut mit einem kalten, jedoch nicht sehr starken Schweisse bedeckt 12. 
Profuser kalter Schweiss 84. 
Auf der Haut kalter, dicker Schweiss 42. 
885 Der ganze Körper mit kaltem Schweiss bedeckt 77. 

Kalter Schweiss am ganzen Körper, nach V4 Stunde verschwindend, und 
nach Wohlbefinden den ganzen Tag iang gegen Abend wiederkehrend und 
ebenso schnell wieder vergehend 63. 
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Kalter Schweiss mit kalter Trockenheit wechselnd 12. 

Ueber den ganzen Körper stinkende Schweisse 62. 

Haut sehr trocken 18. 

Haut, Zunge und Rachen trocken 72. 890 

Fieber. 

Unordentliche Fieberbewegungen 54. 

Anfangs gelinde Fieberbewegnngon, später bedeutend werdend 80. 

Starkes Fieber 2. 3. 15. 

Fieber und Unruhe 15. 

Fieber mit Steifheit und sehr heftigen Schmerzen in den angeschwollenen 895 
Beinen und Füssen , die auch fortdauerten , nachdem das Fieber am achten 
Tage gewichen war 23. 

Eine Stunde lang andauernder starker Frost mit nachlolgender grosser 
Hitze , ungleichem , zuweilen aussetzenden Pulse, heftigem Durste, gewalti- 
gem Kopfschmerz und so bedeutende Contracturen der Hände und Ftisse, 
dass sie dieselben gar nicht ausstrecken konnte 54. 

Nachmittags Verschlimmerung der Hitze , Durst mit kaltem Schweisse, 
der Contractur der Glieder 54. 

Fieberanfälle 23. 

Jeden Abend ein Fieberanfall 75. 

Regelmässige dreitägige Wechselfieberanfalle 76. 900 

Beim ersten Anblick glaubt man eine Febris typhoidea vor sich zu haben. 
Immerwährende Schläfrigkeit,. Betäubung, stumpfsinniges Aussehen, Ohren- 
klingen, keine Schmerzen, Röthe der Backen, leichte Ophthalmie, Rücken- 
lage, Lähmung der Glieder und des Rumpfes, grosse Magerkeit, schweissige 
Haut, starke Herzschläge, Herzgeklappe normal, kein krankhaftes Geräusch, 
Lungen frei. Puls 95 — 100, Zunge rein, nicht trocken, der Bauch nicht 
empfindlich bei Druck, aber eingezogen, ausgehöhlt. Gluckern im Bauche, 
keine Diarrhöe und unwillkürliches Hamen 65. 

Henbewegnuigon- 

Herzklopfen 15. 51. 

Klage über starkes Herzklopfen 43. 

Von Zeit zu Zeit eintretendes Herzklopfen 9. 

Herzklopfen und Angst 18. 905 

Herzklopfen heftig. Puls geschwind, voll, gereizt 12. 

Herzschlag und Puls beschleunigt 37. 

Starkes Herzklopfen mit kleinem ungleichen Pulse 16. 

Herzschlag heftig , geschwind , gereizt , mit kleinem geschwinden , kaum 
fühlbaren Pulse 12. 

Heftiges Schlagen des Herzens mit völliger Pulslosigkeit 12. 910 

Sehr heftiges und selbst schmerzhaftes Herzklopfen 6. 

Herzschlag deutlich, jedoch häufig gereizt 12. 

Herzschläge stark und hart 39. 

Das Herz bewegt sich sehr heftig , man hört ein starkes Blasegeräusch, 
dabei der Puls sehr voll, 110 Schläge per Minute 85. 

Die Herzgeräusche , besonders aber derChoc, ziemlich stark, mit dem 915 
kleinen Palse nicht übereinstimmend 9. 

Die Herzbewegungen konnte man schwer noch bemerken 12. 

Zunehmende Schwäche des Herzschlages und des Pulses 39. 

Immer stärkeres Sinken des Pulses und Herzschlages 12. 

Der Herzschlag ganz verschwunden 1 . 

Er klagt keinen Schmerz am Herzen , hat kein Herzklopfen und keine 920 
Synkope 1. 

Verrichtung des Herzens natürlich 39. 
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Badiftlpiils* 

Beschleunigter Pub 5. 33. 54. 65. 
Pals geschwind und schwach 52. 

Puls frequent and klein 2. 15. 19. 28. 43. 51. 61. 67. 
925 Puls häufig, klein, aber rjthmisch 12. 
Gereizter Puls 9. 

Puls unruhig und klein , nach wiederholtem Erbrechen sich jedoch he- 
bend 43. 

Gehobner Puls 27. 
Puls hart und frequent 79. 
930 Puls härtlich und langsam 35. 

Niedergedrückter, harter und geschwinder Puls 82. 
Puls härtlich, ungleich beschleunigt 34. 
Puls gross 18. 65. 
Puls voll und häufig 67. 
935 Puls voll, nicht schnell 18. 
Puls voll und stark 64. 
Kleiner und ungleicher Puls 76. 
Puls klein, zusammengezogen, aussetzend 73. 
Puls zusammengezogen, frequent, unregelmässig 63. 
[j 940 Krampfhafter, kleiner, schneller Puls 43. 

'j Puls krampfhaft, schnell, unordentlich, schwach 62. 

Der Puls war klein, ungleich, unregelmässig, sehr frequent 25. 
Puls intermittirend 47. 
Unregelmässiger Puls 75. 
945 Puls regelmässig, nicht klein, aber häufig 28. 

Puls zwischen 70 — 140 variirend, klein und unregelmässig 40. 
Puls 75—80 18. 
Puls 90 schwach- 38. 

Puls fieberhaft, höchstens 90 Schläge 44. 
950 Puls 90, weich und eher schwach 39. 
Puls 104, voll 38. 
Puls 112, ziemlich hart 40. 
Puls 115, aber weich 39. 

Puls 120, hart, aber schwach comprimirt (?) 39. 
955 Puls 140, unregelmässig 87. 

Kleiner unterdrückter Puls 27. 
Puls erbärmlich 47. 
Puls kaum fühlbar 43. 

Kleiner, kaum fühlbarer frequenter Puls 9. 10. 
Puls zitternd, kaum fühlbar 77. 90. 

Der Puls beinahe unfühlbar, klein, zusammengezogen, unregelmäs- 
sig 1. 

Puls und.Athem kaum bemerklieh 64. 
Kein Puls mehr zu finden 12. 
960 Es ist unmöglich, auch nur das geringste Zittern des Badialpulses zu 
fühlen 1 . 

Puls früh ruhig, gegen 9 — 10 Uhr etwas irritirt, um 12 Uhr klein , härt- 
lich , frequent , von 5 Uhr an bis zum Tode nach Mitternacht nicht mehr 
jl fühlbar 43. 

••' FhyiiBelLe Unruhe. 

i. Grosse Angst 12. 29. 60. 

Unbeschreibliche Angst 4. 18. 26. 57. 
*. Sehr grosse Präcordialangst 23. 54. 55. 
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Die Angst and Unruhe ist unbeschreiblich gross , tödtet mich , schrie er, 965 
oder lindert meine Schmerzen 1 . 

Angst und Ausbruch kalten Schweisses 68. 

Grosse Beängstigung im ganzen Körper mit kaltem Schweisse 63. 

Grosse Unruhe 10. 25. 27. 33. 39. 81. 86. 

Nach Mitternacht ein wenig unruhig 39. 

Sehr unruhig, mit schwachem und schnellem Pulse, verfallenen Augen 970 
und kalten Extremitäten 39. 

Sehr grosse Unruhe, dass sie keine Minute ruhig liegen konnte 43. 

Er warf sich immer hin und her 17. 

Rastlose Bewegung mehr als 20 Minuten lang 42. 

Unruhe, Werfen von einer Seite zur andern 15. 

Er warf sich auf dem Bett unruhig hin und her 28. 975 

Herumwälzen im Bett 44. 

Er liegt bald auf der rechten, bald auf der linken Seite, und wechselt die 
Lage mit unglaublicher Schnelligkeit 1 . 

Unruhe und Beängstigung, so dass er abwechselnd das Lager verliess 
und sich an den Boden warf 15. 

Er fuhr paroxjsmenweise in die Höhe, wurde sehr unruhig 15. 

Zeitweises Zusammenfahren 91. 980 

Er fand sie im Bette sich windend und herumwerfend, unaufhörliche 
Anstrengungen machend, ihr Elend durch Lageverändernng zu erleichtem, 
meist erbärmlich winselnd , zuweilen aufstossend und in kurzen Zwischen- 
räumen ausrufend „ich bin tödtlich krank^ 42. 

Grosse Unruhe. Sie warf sich im Bett herum und klammerte sich in 
ihrer Angst und Beklemmung fest an eine nebenstehende Person 15. 

Er konnte sich nicht ausser Bett halten, wurde unter zunehmenden 
Schmerzen äusserst unruhig , krümmte und wand sich voller Angst und Be- 
klommenheit im Bett herum 12. 

Unruhe, Schreien, und Winden des Körpers 12. 

Immerwährende Unruhe und Zusammenziehung des Körpers 5. 
Lagen der Kranken. 

Der Körper gekrümmt 5. 98 

Er liegt im Bett zusammengekrümmt 31. 

Sie liegt über einen Koffer gelehnt, auf beide Arme gestützt, leichcnblass 
und im heftigsten Würgen dl. 

Sie liegt im Bett gekrümmt, ächzt und stöhnt 43. 

Sie lag fast immer auf dem Bücken und suchte nur bei schreckhaftem 
Erwachen eine andere Lage anzunehmen 42. 

Decubitus auf dem Rücken, grosse Unruhe und Unmöglichkeit, auf den 990 
Seiten zu liegen 79. 
Allgemeine 8ehw&ehe. 

Abspannung 33. 

Abspannung und physische Apathie 12. 

Auffallende Abgeschlagenheit und Zustand von Unbehaglichkeit 75. 

Grosse Mattigkeit 2. 18. 47. 

Er war sehr matt und entkräftet 32. ' 995 

Grosse Mattigkeit, er musste nach Hause gehen, um sich niederzulegen 47. 

Mattigkeit, so dass er das Bett nicht verlassen konnte 15. 93. 

Er blieb lange Zeit hindurch sehr matt 15. 

Todtmatt, mit leichenblassem Gesicht 9. 

Ganz kraftlos 15. 31. 33. 58. 77. 1000 

Grosse Erschöpfung 12. 26. 29. 

Sehr grosse Schwäche 23. 33. 38. 41. 67. 
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Andauernde Schwäche nnd Abspannang 33. 

Allgemeine Schwäche des Körpers, besonders der Füsse 33. 
1005 Sie war so schwach, dass sie in die Stabe geftthrt werden musste 32. 

Ausserordentliche Abgeschlagenheit. Anf dem Fassboden ihres Zimmers 
knieend , den Kopf auf die Arme ihres Bruders gestutzt , vermochte sie sich 
nicht zu halten 25. 

Grosse Hinfälligkeit, ihr Gang war der einer stark Bcraaschten 4. 

Vor dem Erbrechen so schwach, dass er nicht allein gehen konnte 91. 

Er fiel nach dem Aofstehen auf den Boden nieder 15. 
1010 Er steigt ans dem Bett, fällt um und verwundet sich am Hinterhaupt 5. 

Er kann kaum gehen 5. 

Grosse Hinfälligkeit und Körperschwäche, besonders nach dem sich noch 
zuweilen einstellenden Erbrechen 2. 

Gefühl bleierner Schwere 47. 

Er schien sehr wenig angegriffen 3. 
Unwillkürliehe Moskelbewegongen. 
1015 Allgemeines Zittern 82. 

Des Morgens Zittern des ganzen Körpers 18. 

Am ganzen Körper zitternd 19. 

Zittern und Beben mit Schweiss im Gesicht 91. 

Er zitterte stark 30. 
1020 Zittern und Formicationen am ganzen Körper 81. 

Zucken in den Flechsen 51. 

Flechsenspringen 90. 

Einige plötzliche und unwillkürliche Muskelcontractionen 75. 

Starrkrämpfe im ganzen Körper 12. 
1025 Fürchterliche Krämpfe, steif und mit hinten übergezogenem Körper 25. 

Tetanische Krämpfe, wobei der Körper rückwärts gebogen und die Brost 
hoch in die Höhe getrieben wurde, er stiess dabei ein sehr klägliches Ge- 
heul aus 14. 

Convulsionen 56. 63. 

Leichte Convulsionen, welche einige Minuten anhielten , hierauf erneuer- 
tes heftiges Erbrechen 25. 
1 030 Convnlsivische Krämpfe, die den Stamm , den Kopf und die Glieder jäm- 
merlich bewegten , aber ohne Verlust der Besinnung , dabei Seufzen und 
Aechzen 54. 

Heftige Convulsionen, nachher starke Schweisse, dann Schlaf 76. 

Krampfhafte Zufälle, welche sich von Zeit zu Zeit, jedoch, wie es scheint, 
immer nur nach einer äussern Veranlassung, vornehmlich nach Aerger oder 
einer andern heftigen Gemüthsbewegung , einstellten. Sie kündigten sich 
etwa eine Stunde vor ihrem Eintritt durch Ziehen in den Gliedern und Hang 
zum Niederlegen, ohne Schlaf zu finden, an. Beim wirklichen Eintritt be- 
kommt sie entweder einen plötzlichen Ruck durch den ganzen Körper, oder 
es läuft ihr mit Blitzesschnelle eine eisige Kälte vom Kopfe den Rücken hin- 
unter. In demselben Augenblicke verliert sie das Bewusstsein , dehnt und 
windet sich und zieht dann die Glieder, vornehmlich die Arme , zusammen. 
Mitunter zeigen sich dabei auch krampfhafte Verziehungen der Gesichts- 
muskeln und Kinnbackenkrampf , wobei es schon vorgekommen ist, dass 
die Unterlippe oder auch die Zunge von den fest zusammengedrückten Zäh- 
nen verletzt wurden und bluteten. Häufiger aber wüthet der Krampf im 
Untevleibe , wobei sich dieser sehr rasch hebt und wieder senkt , und es in 
den Eingeweiden kulkert. In der Regel wiederholt sich der Anfall nach 
einigem Nachlass noch einmal , bevor sie wieder zur Besinnung kommt. 
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Der ganze Anftill danert höchstens 10 Minuten, bei der Rückkehr zur Be- 
sinnung fordert sie Wasser, was aber die Krämpfe erneuert 4. 

Krämpfe, die im Unterleibe anzufangen scheinen 63. 

Er hatte in den letzten Augenblicken weder Convulsionen , noch Gehirn- 
erscheinungen 1. 

Heftige convulsivische Bewegungen vor dem Tode 15. 91. 1035 



Gesteigerte Sensibilität, so dass das noch so leise Oeffhen und Zumachen 
der Stubenthür oder eine unvermuthete Berührung des Deckbettes die Kranke 
zusammenfahren machte und ein unvorsichtiges Zuwerfen der Hausthür ihr 
Thränen auspresste und Schmerzen verursachte 4. 

Grosse Empfindlichkeit 90. 

Empfindlichkeit in so hohem Grade , dass nur ein Lnftzng Krämpfe und 
Convulsionen erzeugte 49. 

Empfindlich gegen Kälte 40. 

Ueberall Schmerzen 43. 1040 

Er fühlte sich dick 44. 

Unempfindlichkeit gegen äussere Reize 38. 
Ohnmaohten. 

Ohnmachtsanwandlungen 15. 53. 

Ohnmächten 23. 60. 64. 

Ohnmacht, wobei sie am ganzen Körper kalt wurde 16. 1045 

Eintretende Schwachheiten unterbrechen die Herzensangst und sopirten 
die durchdringenden Wehklagen 8. 
EmUining. 

Abmagerung 33. 

Er zehrte allmälig ab 21. 

Sie wurde ausserordentlich mager 49. 

Der gesunde wohlgenährte weibliche Körper hatte sich während 8 Wochen 1050 
in ein fast nur mit Haut überzogenes hinfälliges Gerippe, and das frischeste 
Weiss und Roth der Hautfarbe in ein fahles Blaugran verwandelt. Die 
Bauchbedeckungen waren olivengrün, der Rücken wie mit Blut unterlaufen, 
Mund und Nase mit Schorfen bedeckt, das Haar fast ausgegangen 4. 

Nach einem Jahre war die Musculatnr gegen früher schlafi* 4. 

Schlaffheit der Muskeln 2. 3. 

Ernährung des Körpers nicht bedeatend zurückgesetzt 33. 



In der zweiten Studie, Bd* X. S* 290, habe ich Folgendes 
ausgesprochen. „Ueber den Gebrauch und Werth der scbemati- 
sehen Anordnung der Symptome , über eine nur stufenweise sich 
herausbildende Veibesserung der schematischen Anordnung, über 
Pormstellung der Symptome , über Möglichkeit oder Unmöglich- 
keit von Repertorien, wie noch über vieles Andere , was den Me- 
chanismus der Arzneimittellehre betrifft, werde ich meine An- 
sichten, immer von thatsächlichen Beweisen begleitet, allmälig 
verständlich zu machen suchen.^ Ein Theil meines Verspre- 
chens soll heute hier gelöst werden. In jüngster Zeit ist die 
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Repertoriumrrage wieder aiifgf taucht, ich erlaube mir daher, ohne 
irgend eine Person , noch ein derartiges Unlernelimen im Auge 
zu haben, meine Meinung in dieser Hinsicht Tortutragen. 
Was ist der Zweck eines Reperloriums? 

Es ist ein Register, ein Index rerum , mit Hilfe dessen man 
in den Stand gesetzt werden soll , aufzuDuden , bei welchem Me- 
dicamente irgend ein gegebenes Symptom vorkommt« Gegen 
diese einfache schlichte Definition kann Niemand etwas einwen- 
den. Der Eine sagt, es ist ein Katalog, um wie in einer grossen 
Bibliothek ein gewünschtes Buch schnell herauszufinden, ein 
Anderer wird ein anderes Gleichniss zu Hilfe nehmen, im Grunde 
weiss Jeder, was ein Repertorium zu bedeuten hat und welche 
Forderungen man an dasselbe machen kann. Nehmen wir das 
Gleichniss eines Bibliothekkatalogs zu weiterem Gebrauch an* 

Gesetzt, ich besässe den besten Katalog aller in der Medicin 
erschienenen Bücher, welcher nicht nur den Titel, sondern das 
vollkommene Inhaltsverzeichniss eines jeden einzelnen Buche» 
methodisch geordnet enthielte, und ich wollte in Hinsicht einer 
Arznei Nachsuchnngen anstellen* Mein an das Ideal von Voll- 
kommenheit grenzender Katalog sagt mir: ich finde, was ich 
suche, in dem Werke A., welches in der hiesigen Bibliothek vor* 
banden ist, dann in dem Buche B« , welches hier fehlt, aber in 
der Wiener Bibliothek aufbewahrt wird, endlich in C. , welches 
nur in der Göttinger Bibliothek existirl« Hein vortrefllicher Ka- 
talog hat das Seinige gethan , mir ist aber damit nicht geholfen, 
die Wiener und Göttinger Büchersammlung ist mir nicht zu- 
gänglich« 

Gesetzt nun, vortreffliche und unermüdliche Collegen haben 
ein idealisch vollkommenes Repertorium zu Stande gebracht und 
veröffentlicht. Ich suche ein Arzneisymptom; mein unübertrefl- 
liches Repertorium zeigt mir an , es ist im Medicamente X« vor- 
handen. Dieses Medicament ist theilweise in der reinen Arznei- 
mittellehre abgedruckt , es finden sich hiervon aber auch Sym- 
ptome im Archiv Bd. x« Heft x. pag. x. , Bruchstücke hiervon 
ebenfalls in dem und dem Bande der Allg. hom. Zeitung, inHir- 
sthel's Klinik , in den Annalen bei Hartlanb und Trinks etc. etc. 
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Mein idealiscbes Repertorium hat das Seinige geleistet , mir ist 
aber nicht damit geholfen. 

So lange wir kein Werk besitzen , wo die in allen Weltlhei- 
len zerstreuten Symptomenfragmente der einzelnen Arzneien me- 
thodisch geordnet gesammelt sind , wird das allerbeste Reperto- 
rium keinen praktischen Nutzen gewähren. 

Wir brauchen dies Alles nicht , wird man mir entgegnen, 
beschränken wir uns nur auf die von Hahnemann in der reinen 
Arzneimittellehre und in den chronischen Krankheiten gesammel- 
ten Materialien. Hatten wir erst hierzu ein vollkommenes Reper- 
torium , so wären wir schon im Stande , viele Krankheiten zu 
heilen , die uns bisher aus Mangel einer umfassenden Kenntniss 
der Arzneisymptome ganz unzugänglich gewesen« 

Ich bin auch hiermit zufrieden und nehme an, das VorlrefT- 
lichste aller Repertorien der Hahnemann*sclien Arzneimittel exi- 
slire. Ich suche ein Symptom im Repertorium, es zeigt mir das 
Medicamenl x an« Im Texte der Arzneimittellehre suche ich wie- 
der lange herum (denn consequente Anordnung der Symptome 
ist da nicht vorhanden) ; endlich bin ich so glflcklich , das heiss 
ersehnte Symptom zu finden ^ und siehe da , ich habe einen Irr- 
thum erhascht. Irrthümer mehrerer Art sind dort heimisch : 

1) Ich habe das gewünschte Symptom gefunden, es ist aber 
ein falsches Cilat, existirt gar nicht, oder in einem ganz andern 
Sinne« 

2) Mein gefundenes Symptom ist blos das Resultat der In- 
dividualität des Prüfers und nicht eigenthümliches Product des 
geprüften Arzneistoffes. 

3) Es ist an Kranken beobachtet worden. Weil es wäh- 
rend der Anwendung der Arznei entstanden ist, so wurde es ohne 
hinlänglichen Grund der Arznei, anstatt der Krankheit zuge* 
sehrieben« 

4) Es wurde von einer Heilung abstrahirt und als Ergeb- 
niss einer physiologischen Prüfung ausgegeben. 

Noch andere Quellen von Irrthümern sind in der Arzneimit- 
tellehre vorhanden, wir beschränken uns heute nur auf diese vier. 
Die erste Quelle des Irrthums, die unrichtigen Citate, habe 
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ich scboD oft genug besprochen , viele Beweise hierfür geliefert, 
und stehe mit vielen hundert andern Beweisen zu Gebote , wenn 
dies auch nur im Geringsten Nutzen schaflen könnte. Für Die- 
jenigen , die sehen wollen , genügen die gegebenen Beweise hin- 
länglich, und Diejenigen, die nicht sehen wollen: man tlittrme 
vor ihnen Ossa auf Pelion , sie werden die Augen zudrücken und 
behaupten, nichts gesehen zu haben. 

Für die zweite Quelle der Irrthümer will ich heute einen 
unwiderlegbaren Beweis liefern. Man wird sehen, wie indivi- 
duelle Symptome desArzneiprflfers als Arseniksymptome betrach- 
tet und der Arzneimittellehre einverleibt worden sind. 

L a n g h a m m e r hat als Beitrag zum Arsenik, Arzneimittel- 
lehre, 2. Bd., 3. Aufl., p. 55, folgende Symptome geliefert: 
8. 31. 45. 46* 47. 48. 49. 50. 51. 93. 95. 105. 148. 151. 
154.155. 156. 157.178. 180. 194. 234. 294. 296. 297. 300. 
376.377.431.454.455. 463. 479. 480. 481. 483. 501. 502. 
528.566.613.623.627. 631. 645. 646. 656. 712. 852. 896. 
936. 937. 1060. 1061. 1062. 1063. 1064. 

Bevor wir über diese Symptome unsere Meinung ausspre- 
chen^ hOren wir zuerst, wie sich Gross, Archiv 20, Heftl, p. 76, 
über diesen Arzneiprüfer äussert : 

„Ich habe die meisten Prüfer, welche in den Hahnemann'- 
Bchen Werken namentlich aufgeführt sind, persönlich gekannt 
und erinnere mich eines Individuums, dessen Beobachtungen, 
nach einer gewissen Richtung hin, mir schon ehemals verdächtig 
erschienen. Ich meine Langhammer, der mit mir zu gleicher 
Zeit in Leipzig studirle, einen bei aller Schwächlichkeit seines 
Körpers zwar gesunden jungen Mann , der aber in sehr gedrück- 
ten Verhältnissen lebte , wodurch sein ohnehin (imides Gemttth 
noch mehr eingeschüchtert und für Kummer und Sorge zugäng- 
licher gemacht wurde. Darum können alle Gemülhssymptome, 
welche von ihm an sich selbst beobachtet wurden , nur .sehr ge- 
ringen oder keinen Werth haben. Man vergleiche die Symptome 
Ledum palustre (147) (150), Cicutavirosa (203) (204), Calcarea 
acetica (227 — 229), Cyclamen europaeum (189 — 192), Acidum 
muriaticum (211) (211), Rula graveolens (254), Conium macii- 
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Iatum(278), Spigeiia anlhelmia (530), VerbascumThap8US(140)y 
Stannum (447). 

„Unzufriedenheit mit seinen Nebenmenschen und Fliehen 
derselben ; Zurückziehen in die Einsamkeit mit Neigung zu Wei- 
nen ; Aengsilichkeit , als hätte er etwas Boses begangen ; tiefes 
Nachdenken Ober Gegenwart und Zukunft ; wiederholen sich da 
fortwährend oft mit denselben Worten , sind aber Zustände, 
welche dem guten Langhammer in seinen Verhältnissen ziemlich 
natürlich sein mussten. Mithin verlieren sie für den Praktiker 
allen Werth*« 

„Auch zeigen eine Menge Symptome bei den verschieden- 
sten Mitteln , die ich hier nicht näher bezeichnen will , dass er 
still und in sich gekehrt, nicht aufgelegt zum Spre- 
chen war. Solche Beobachtungen, wenn sie auch, wie das 
öfter der Fall ist, durch den später erfolgenden Gegensatz : A u f- 
gelegtheit zu sprechen, als wirkliche Arzneiwirkungen 
sich geltend machen, sind an sich zu vag, um einen reellen Nutzen 
am Krankenbett zu gewähren, und haben darum ebensowenig 
Werth, wie die Symptome Kopfweh, Magenschmerz, Aufstossen 
u. dergh m*** 

„So begegnete es auch, wie die Symptome Digitalis (346), 
Ledum (137) (138), Conium (270), Cyclamen (180), Sambucus 
(97), Mangan (231—234), Spongia (224), Drosera (133), Ci- 
cuta (194) zeigen , unserm Langhammer gar zu oft, dass er sich 
beim Erwachen im Schweisse fand; ferner nach den 
Symptomen Aurum (167), Guajac (108), Euphras. (83), Acid* 
Phosphor. (378), Spongia (222), Bismuth (86) (87), Stannum 
(410), dass er wie von Schreck erwachte, so dass man 
unmöglich diese Beobachtungen für zuverlässige Arzneiwirkungen 
halten kann.^ 

„Leicht möglich, dass auch bei andern Versuchspersonen 

hier und da eine Beobachtung mit untergelaufen ist, die sowenig 

wie die Langhammer'schen ein wirkliches Resultat der Arzneikraft 

gewesen» Mir selbst mag dergleichen begegnet sein; ihrUnwerth 

wird sich mit der Zeit am. Krankenbett doch herausstellen,^ 

Ja wohl hat Gross recht, denn nicht einzelne. Hunderte, 
XII, 1. 5 



ja Taugende von Symptomen flguriren inderArineimitleUehre, 
die gar nicht den Arzneiwirhungen der geprüften Mittel ange- 
b(>ren* Man braucht nur« wie Gross für Langhammer gethan, 
die bei verschiedenen Arzneien von denselben Prüfern notirtea 
Symptome untereinander zu vergleichen« Doch greifen wir kom- 
menden Arbeiten nicht vor und bleiben beim Arsenik« 

Man ist vollkommen berechtigt, dieGemüthssymptomeLang- 
hammer's bei Arsenik zu streichen. Es sind dies die fünf Sym- 
ptome 1060 — 1064. Es bleiben aber von demselben noch 48 
andere Symptome übrig ; sind diese beizubehalten, oder ebenlalk 
zu streichen? 

Die Langhammer'schen Symptome sind bei Arsenik mit Zei- 
chen der Zeit, nach welcher sie erschienen sind, versehen. Wenn 
man sie dieser angegebenen Zeitfolge nach ordnet, so findet man, 
(lass der ganze Versuch blos einen Tag gedauert hat. Wenige 
meiner Leser werden sich die Mühe geben wollen, einen auf diese 
Weise geordneten Auszug zu machen« Ich will daher denselben 
vorlegen, denn der Zweck meiner Arbeit ist nicht, meine persön- 
liche und nicht maassgebende Meinung auszusprechen , sondern 
Jedermann die Mittel an die Haud zu geben, seine eigne selbstän- 
dige, auf Thatsachen gegründete Meinung bilden zu können. 

Nach Y4 St. Verengerte Pupillen 105. 

„ Y2 » Häufiges leeres Aufstossen 294. — Fressendes Jucken am Mit- 
telfleiscli, was zum Kratzen nothigte 454. 

» Vs n Gähnen und Dehnen , als ob er nicht ausgeschlafen hätte 852. 

„ 1V4 „ Klingen im rechten Ohre beim Sitzen 180. — Nach dem Bssen 
Bluten der Unterlippe 194. 

„ V/2 n Fressendes Jucken am linken Vorderarme nahe beim Hand- 
gelenk, zum Kratzen reizend 623. — Kitzelnd laufendes Jucken 
an der rechten Zehe , etwa wie bei der Heilung einer Wunde, 
zum Reiben nöthigend 712. 

„ 2 „ Drückend betäubendes Kopfweh , vorzüglich an der Stirn , in 
jeder Lage 45. — Drücken im linken Auge, als wenn Sand 
hineingekommen wäre 93. — Zwei grosse Blüthchen zwischen 
den Augenbrauen, die zum Kratzen nöthigen und blutiges 
Wasser von sich geben, den folgenden Tag mit Eiter geföUt 1 56. 

„ 2Y2 » Drückend stichartiger Schmerz an der linken Schläfe, der bei 
Berührung nicht vergeht 49. — Drückend betäubendes Kopf- 
weh (am meisten in der Stirn, mit feinen Stichen an der linken 
Schlafgegend , nahe beim äussern Augenwinkel , beim Gehen 
und Stehen , das im Sitzen wieder verging 50. — Stichartiger 
Schmers an der linken Schlafe, der beim Berühren verging 51. 
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Naeh S^ASt. Drückend aiehendtrSehmen «i der reeklen Sehe der Stirn 47. 

„ 3 „ Drückender Schmerz an der rechten Schlfifegegend in allen 
Lagen 48. — Blüthchen an der linken Sehläle , mm Kratzen 
reizend, blutiges Wasser von sidi gebend nnd nach dem Reiben 
wund schmerzend 157. — Nach dem Essen öfteres Schlncksen 
und jedes Mal Anfstossen darauf 296. — Oefteres SchUcksen 
297. — Fieberfrostschander durch den ganzen Körper, mit 
heisser Stirn, warmem Gesicht nnd kalten Händen, ohne Durst 
und ohne Hitze darauf 936. 

f) 3V4 » Wolltistiger Kitzel im rechten Gehörgange, der zum Reiben 
zwang 178. — Reiz zum Hüsteln aus der Luftröhre ohne Aus- 
wurf 566. 

„ 3^/« „ Bios beim Liegen auf der rechten Seite stark glucksende Be- 
wegungen in den Muskeln der linken Seile des Rückens 613. 

— Frostschauder über den ganzen Körper, mit warmer Stirn, 
heissen Backen und kalten Händen, ohne Hitze darauf 937. — 
Beissend fressendes Jucken in beiden Augen, zum Reiben nö- 
thigend 95. 

„ 47«)» Fressendes Jucken am rechten Obersehenkd, nahe tan Schoosse, 
zum Kratzen reizend 645. 

^ 5 „ Kitzelndes Jucken am rechten innem Mittelfinger, zum Kratzen 
nöthigend 631. 

„ 5*/t „ An der Rnthe, nahe am Hodensack, fressendes Jucken, zum 
Kratzen nöthigend 483. 

„ 5</s » Jucken am Mittclfleische , vorzüglich beim Gehen, das snm 
Kratzen nöthigt 455. 

,, 6 „ Abgang bald mehr, bald weniger breiartigen Kothes 431. 

„ 7 « Auf dem linken Seitenbau am Haarkopf ein mit Sehorf be- 
decktes Blüthchen, das zum Kratzen nöthigt und beim Reiben 
wie untcrköthig schmerzt 155. — Feines KÜtzeln im linken 
Handteller, das zum Reiben nöthigt 627. 

„ 7^2 „ Beim Sitzen Uebelkeit; es trat viel Wasser in den Mund, wie 
bei Würmerbeseigen , beim Gehen im Freien verlor sich die 
Uebelkeit nnd es erfolgte Abgang vielen breiigen Stahles 300. 

— Heftiges Stechen auf der linken Brust blos beim Ausathmen, 
welches dadurch erschwert wird 528. 

„ 8 „ Fressendes Jucken auf dem ganzen Haarkopfe , mm Kratzen 
reizend 151. 

„ 87.2 „ Drückend betäubendes Kopfweh, besonders an der rechten 
Stirnseite, gleich über der rechten Amgenbrane, das beim 
Runzeln der Stirn wie wund schmerzt 46. — G^eschwürartig 
schmerzendes Jucken, das zum Kratzen reizt, auf dem ganzen 
Haarkopfe , welcher auf allen Stellen wie mit Blnt unterlaufen 
am meisten aber am Hinterhaupte 154. 

„ 9 „ Abgang vieler Blähungen mit vorgängigem lauten Knurren im 
Bauche 376. 

„ 9Y2 » Beim Gehen im Freien so dumm und schwindelig im Kopfe, am 
meisten In der Stirn , wie betrunken , dass er bald auf diese, 
bald auf jene Seite hintaumelte und jeden Aügenbliok zu fallen 
befürchtete 31. — Bios beim Gehen Schwindel, als wenn er 
auf die rechte Seite hinfallen sollte 8. 

„ 10 n Lang anhaltendes Rauhheitsgefühl an der Ganmendeoke 234. 

„ 11» Abgang faulig stinkender Blähungen 377. — Oefteres Niessen 

5* 
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mit FUesMehnnpfeii 502. — Reissender Sehmen in der rech- 
ten Wade (beim Sitsen) 656. 

NachlP/s^^t. Anf dem g^nsen Haarliopfe Ansschlagsblüthen , die beim Be- 
rühren wie anterköthig schmerzen, sowie überhaupt der ganze 
Haarkopf schmerzte , als ob er mit Biut nnterianfen wäre 148. 
„ 13 w Fressendes Jacken an beiden Oberschenkeln , das zu kratzen 

reizte, Abends beim Anskletden 646. 
9 19 w Lebhafte ärgerliche Tränme 896. 

„ 20 n Nächtliche Saamenergiessnngen ohne wollüstige Traume , mit 
darauf folgender anhaltender Bnthesteifigkeit 480. — Buthe- 
steifigkeit ohne Pollutionen 481. — Nächtliche Saamenergies- 
snngen mit wollüstigen Träumen 479. 

Nach 2, 3, 4, 51/2, 16, 17 St. Oefteres Drängen zum Harnen mit vielem 
Urinabgange 463. 

Nach 3 und 6 Tagen. Oefteres Niessen ohne Schnupfen 501. 

Die flüchtigste Durchsicht dieser Langhamiiier'schen Syin- 
ptoroc genügt schon , um die Nichtigkeit derselben zu ermessen» 
Um wie viel mehr werden meine Leser , welchen die charakteri- 
stischen Merkmale der Arsenikwirkungen nicht ganz fremd sind, 
mit Staunen bemerken, dass alle die als charakteristisch ange- 
sehenen Merkmale (sie mögen richtig oder unrichtig sein) der 
Langhammer'schen Prüfung ganz abgehen. Sie werden alsdann 
gleich mir nicht begreifen , was zur Aufnahme derselben in eine 
reine Arzneimittellehre bewogen haben mag* 

Ich will gar kein besonderes Gewicht darauflegen, dass, um 
die Symptomenzahl zu vermehren, ein und dasselbe Symptom mit 
kleiner Abänderung eines Wortes sich wiederholt vorfindet , wie 
z.B. Symptom 936, welches nach 3 Stunden erschienen ist,- und 
Symptom 937, welches sich nach 3% Stunden gezeigt haben 
soll, der ganze Unterschied besteht nur darin, dass bei 936 beisse 
Stirn und warmes Gesicht vorhanden waren, imd bei 937 warme 
Stirn und heisse Backen daraus geworden sind. 

Wir Homöopathen sind auch schon daran gew(>hnt, dass 
man ein und dasselbe Symptom entzwei spaltet und das Bruch- 
stück als ein neues Symptom bringt , wie z. B. 296 und 297, 
beide sind zu derselben Zeit, nach 3 Stunden, erschienen und 
flguriren dennoch als verschiedenartige Erscheinungen. 

Wir wollen übersehen, dass offenbare Widersprüche die 
Unrichtigkeit der Beobachtung andeuten, wie z. B. 8 und 31, 
nach 9^/s Stunden. In dem einen Symptom soll der Schwindel 
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auf die rechte Seite follen machen , und in dem andern , welches 
ja doch zu derselben Zeit beobachtet worden sein soll , taumelte 
er bald auf die rechte, bald auf die linke Seite. 

Auch dass schon vor der Prüfung dagewesene Symptome, 
wie 155 nach 7 Stunden, der Arzneiwirkung zugeschrieben wer- 
den^ wollen wir den kleinen Unachtsamkeiten zuzählen; Ausbruch 
eines Blttthchens und Verwandlung m Schorf ist nicht das Werk 
einer Tstündigen Arzneiwirkung. 

Alles dies braucht gar nicht in Rechnung gebracht zu wer- 
den, aber was mehr als sonderbar erscheinen muss, ist, dass die 
Symptome Langhammer's bei Agaricus, welche in diesen Studien 
besprochen wurden, dieselben sind, wie bei Arsenik. Bei Aga- 
ncus (Archiv Bd. 9, Heft 1, p. 173) werden folgende Symptome 
Langhammer zugeschrieben: 2. 14. 17. 18. 21. 22. 24. 25. 
28. 32. 34. 37. 38. 41. 50. 51. 53, 54. 58. 67. 71. 75. 77. 
79. 80. 82. 83. 85. 87. 99. 103. 105. 106. 108. 109. 111. 
112. 113. 117. 121. 123. 127. 129. 132. 134. 135. 136. 
139. 150. 151. 152. 153. 156. 157. 160. 164. 165. 

Ich will zur Erbauung meiner Leser die Vergleichung einiger 
Symptome von Agaricus und Arsenik vorlegen. 



Arsenik. 

31. Beim Gehen im Freien so dumm 
und schwindelig im Kopfe , am mei- 
sten in der Stirn, wie betrunken, dass 
er bald auf diese, bald auf jene Seite 
hin taumelte und jeden Augenblick zu 
fallen befürchten musste. 

47. Drückend ziehender Schmerz 
an der rechten Seite der Stirn. 

151. Fressendes Jucken auf dem 
ganzen Haarkopfe, zum Kratzen rei- 
zend. 

105. Verengerte Pupillen . 

180. Klingen im rechten Ohre 
beim Sitzen. 

394. Häufiges leeres Aufstossen, 

296. Nach dem Essen öfteres 
Schlucksen und jedes Mal Aufstossen 
darauf. 

297. Oefteres Schlucksen. 



Agaricus. 

2. Schwindelig im Kopfe, wie von 
geistigen Getränken, beim Gehen im 
Freien hin und her taumelnd. 



14. Schmerzhaft ziehender Druck 
von der linken Seite der Stirn nach 
der rechten hin sich erstreckend. 

21. Auf dem ganzen Haarkopfe 
ein Jucken , wie beim Heilen , zum 
Kratzen reizend. 

25. Verengerte Pupillen. 

37. Klingen im rechten Ohre beim 
Gehen im Freien. 

53. Oefteres leeres Aufstossen wie 
bei verdorbenem Magen. 

54. Oefteres leeres Aufstossen mit 
Schlucksen abwechselnd (beim ge- 
wohnten Tabakrauchen). 

58. Oefteres Schlucksen. 
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37 6 . Abgang Tieler BlUmagen mit 
▼orgäng. laaten Knurren im Bauche. 

431. Abgang bald mehr, bald we- 
niger breiartigen Kothef . 

454. Freuendes Jucken am Mit- 
telfleisck , was zum Kratzen nöthigt. 
455. Jucken am Miltelfleisch , vor- 
züglich beim Gehen, das zum Kratzen 
nÖÜiigt. 

469. OeflUires Prangen zum Har- 
nen mit vielem Urinabgange. 

430. Nächtliche Saamenergiessun- 
gen ohne wollüstige Träume mit da- 
rauf folgender anhaltender Rnthestei- 
figkeit. 

501 Oefteres Niessen ohne Schnu- 
pfen. 

623. FressemdesJucken am Unken 
Vorderanne, nahe beim Handgelenk, 
zum Kratzen reizend. 

627. Feines Kitzeln Im linken 
Handteller, das zum Beiben nöthigt. 

631. Kitzelndes Jucken am rech- 
ten inncrn Mittelfinger, zum Kratzen 
nöthigend. 

712. Kitzelndes laufendes Jucken 
an der rechten grossen Zehe , etwu 
wie bei Heilung einer Wunde , zum 
Beiben nöthigend. 



852. Gähnen und Dehnen, als ob 
er nicht ausgeschlafen hätte. 

936. Fieberfiostschauder durch 
den ganzen Körper mit heisser Stirn, 
warmem Gesicht und kalten Händen, 
ohne Dnrst und ohne HHse darauf. 



1064. Den ganzen Tag unzufrie- 
den mit sich selbst und höchst ver- 
driesslich über sich, er glaubte nicht 
genug gethan zu haben und machte 
sich die bitteMten Vorwürfe darüber. 



67. Viel Abgang von BMUiwigan. 

7 1 . Abgang vielen breiigen Kothes. 

77. Kitzelndes Jucken am After 
beim Gehen und Stehen, das zum 
Kratoen nöthigt. 82. Kitselndoa 
Jucken am Hodensack, das zum Bei- 
ben nöthigt, beim Sitzen. 

80. OeAerer Drang zum Harnen 
mit vielem Urinabgange, bei gänzlich 
erschlaffter Buthe. 

83. NächtUoher Saamenergnss ohne 
geile Träume. 



87. Oefteres Niessen ohne Schnu- 
pfen. 

105. Kitzelndes Juoken über der 
rechten Handwurzel, zum Kratzen 
nöthigend. 

112. Kitzelndes Jucken im rechten 
Handteller, am Ballen der Mittel- u. 
Zeigefinger, das zum Kratzen nöthigt. 

1 06. Kitzelndes Jucken am Innern 
Kau de des rechten Zeigefingers , das 
zum Kratzen nöthigt , wie vom Er- 
frieren. 

132. Wundheitsschmerz im Hüh- 
nerauge der linken zweiten Zehe, wie 
von engen Schuhen. 135. Kitzeln- 
des Jucken an den Zehen , das zum 
Kratzen reizte, wie bei erfrornen 
Füssen. 

150. Oefteres Gähnen, als ob er 
nicht ausgeschlafen hätte. 

156. Anfälle heftigen Fieberfro- 
stes ; es schüttelt ihn durch den gan- 
zen Körper, so dass beim Schreiben 
die Hände zittern , bei gehörig war- 
mem Gesicht und kalten Händen, 
ohne Durst und ohne Hitze darauf. 

164. Unruhiges und bekümmertes 
Gemüth , er war stets mit sich selbst 
und seiner Lage beschäftigt , der ge- 
genwärtigen nnd künftigen. 



Diese Parallele konnte noch weiter ausgeführt werden ; das 
bisher Gebrachte genügt aber/ wie ich glaube, vollkommen, um 
zu dem Ausspruch zu berechtigen, dass Langhammer's Symptome 
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von Agaricus muscarius und Arsenik in einer reinen Arzneimittel- 
lehre keinen Platz finden dürfen. 

Für die dritte Quelle des Irrthums wird ebenralls bei Ar- 
senik ein eclatanter Beweis geliefert. Im 5. Bande der chron. 
Krankheilen findet sich unter der physiologischen Symptoroenliste 
eine grosse Menge Symptome , welche von Dr. Hering an Lepro- 
sen beobachtet worden sind (Arch. 11. 2. 19). Folgendes ist 
dort zu lesen : 

„Da der Arsenik wegen seiner ausgezeichneten antipsori- 
sehen Kraft mehrere Mal bei einem Kranken wiederholt werden 
kann, so habe ich mich vor dem Erscheinen der chronischen 
Krankheileu leicht verleiten lassen , ihn bei Leprosen zu oft und 
zu bald zu wiederholen, gestützt darauf, dass nach Ablauf der 
Wirkung desselben oder der eines Zwischenmitlels die Zeichen 
noch vollkommen passen.^ 

„Letztere Erscheinung findet sich sehr oft auch nach andern 
antipsorischen Mitteln ; auch diese würden aber^ sogleich wieder- 
holt, die Krankheit nur noch mehr begünstigen und neue Zeichen 
des Mittels hinzufügen. Hierdurch sind mir einige neue Zeichen 
bekannt geworden , von denen ich folgender gedenke , als ganz 
neu bald nach der Gabe erschienen. 

Bei mehreren grosse Frostigkeit und Empfindlichkeit gegen äussere 
Kälte ; — dabei grosse Trägheit und Sehen vor der mindesten Bewegung 
1071. Er konnte sich nicht ausstrecken, es spannt Alles am ganzen Leibe, 
alle Gelenke waren steif, die Kniee so steif und kalt, dass er Tücher darum 
bindet, weil sie sonst schmerzen nnd den Schlaf stören 1017. Harte Ge- 
schwulst der Finger mit Schmerzen der Knochen darin 816. Alle Zehen 
wurden steif, so dass sie nicht auftreten kann 900. Stechende Schmerzen 
an der äussern Fusskante 883. Die Sohlen werden gefühllos und dick, als 
wären sie von Kork, und brechen auf 897. Feine, sandige, juckende Krätze 
am ganzen Leibe 1049. Abgehen der Haut am ganzen Leibe in grossen 
Schuppen 1027. Ueber die ganzen Fnsssohlen entstehen in einer Nacht 
Blasen wie von spanischen Fliegen , gehen auf und es läuft hellgelbes stin- 
kendes Wasser heraus 898. Aus dem Fingergeschwür wächst wildes Fleisch 
hervor , wird schnell blau nnd grün , mit klebriger Jauche , die einen uner* 
träglichen Gestank verbreitet 1070. 

Dabei grünlich dunkelbrauner Harn , schon beim Lassen trübe , wie 
Kuhmist in Wasser aufgerührt, beim Stehen sich nicht abscheidend 6S7. 
In sehr grosser Menge und brennend heiss 624. Zugleich auch schmerz- 
loser Durchfall , von Farbe wie dei Harn , nur etwas dicker , von Gestank 
wie die faulen Geschwüre 585. Allezeit dieser Stuhlgang oder der Harn 
allein, nie, wie sonst, beide zugleich oder kurz aufeinander. 

Mehrere Arten Fieber : Des Nachts kurze Kälte, dann starke Hitze ohne 
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Dnrst mit Delirien 1199. Abends und Moigens Fieberkälte ohne Dunt, 
mit viel Harnen, wenig Stahl, Dehnen in allen Gliedern 1197. Brennfieber, 
so dass kalte« Wasser nichts hilft, hinterher Schweiss, besonders im Nacken ; 
bei einem Kranken kam das Fieber alle 14 Tage einige Tage lang 1212. 
Bei einigen Kranken entstanden: Taubheit 250. Bettpissen 618. Ver- 
langen nach Branntwein (bei einem Knaben) 399. Unterkieferdräsen- 
Geschwulst, schmerzhaft bei Druck 305. Grosse Eiterbeule zwischen Dau- 
men und Zeigefinger sehr breit , blassroth , höchst HchmeiKhaft , besonders 
Abends 806 ; mit Schwellen der Achseldrüsen 789. Geschwür unter dem 
linken Knie 870. Jucken am Gesicht, besonders an den Flecken, bis zum 
Wundkratzen 278. Kopfschmerz über dem linken Auge, sehr arg, Abends 
und Nachts 119. 

Nach einer ersten Gabe Vx entstanden bei Leprosen ziehende Schmer- 
zen in beiden Armen 790. Juckende Schmerzen von oben bis unten im 
Unterschenkel 869. Krätzeausschlag, besonders in den Kniekehlen 1050. 
Unausgeschlafenheit des Morgens 1083. Nachtschweiss 1182. 

Bei demselben Kranken , der fast schwarzen Harn hatte , war auch die 
früher yerhärtete Milz sehr aufgeschwollen 505, und der Geschmack im 
Munde des Morgens bitter 362. Später kam ans der hoch oben geschwü- 
rigen Nase eine stinkende Jauche und machte auch in den Mnnd tröpfelnd 
einen bittem Geschmack 261. 

Ich habe die Mühe nicht gescheut, einem jeden Symptom, 
welches an Kranken (und welchen Kranken I) beobachtet wurde, 
die Nummer beizugeben, die es im Verzeichniss der an Gesunden 
beobachteten Symptomen führt. Dies unqualificirbare Verfahren 
ist tausendweise in der Arzneimittellehre anzutreffen und wird 
bei jedem Hedicament, welches ich in der Folge besprechen 
werde, dem Leser vorgelegt werden, auf dass er in den Stand 
gesetzt werde, selbst hierüber ein Urtheil zu fällen« 

Was endlich die vierte Quelle des Irrthums betrifft, so ist 
dieselbe schon vor 16 Jahren von Dr. Watzke in Wien mit Be* 
stimmtheit nachgewiesen worden. In der so vortrefflichen Arbeit 
über Colocynthis (Oesterr« Zeitschr. f. Homöopathie 1 , pag. 24) 
äusserte er sich folgendermaassen : 

„Mit grossem Erstaunen lesen wir in der dritten Auflage der 
Coloquinte (im 3. Theil der antipsorischen Arzneien, Düsseldorf 
1837) auch Aegidi's Namen unter den Coloquintenpr ufern , und 
die mitAegidi unterzeichneten Symptome 22« 29. 75. 114. neben 
den andern durch Prüfung an gesunden Körpern gewonnenen 
angeführt« Es sind dies Symptome, unter denen eine Krank- 
heit auftrat, die Aegidi mit Coloquinte heilte«^ Eine der 
glänzendsten Heilungen, welche die homöopathische und viel- 
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leicht auch die nicht homöopathische Literatur aufzuweisen hat. 
Arch. VI!, 3. 109. 

Hierdurch aufmerksam gemacht, habe ich in diesem Sinne 
weitere Nachsuchungen angestellt und dieselbe Sonderbarkeit bei 
sehr vielen , besonders bei den am häufigsten gebrauchten Arz- 
neien gefunden. Was ich hieraus geschlossen, brauche ich nicht 
zu sagen; der Leser ist nun in den Stand gesetzt^ seine Schlüsse 
selbst zu machen. 

Meine verehrten Collegen, Alle, in nahen und fernen Lan- 
den , die mit Bepertorium-Anfertigung sich beschäftigen , grUsse 
ich hiermit im allerfreundschafUichsten Sinne und stelle ihnen 
blos die Frage : Wird Ihre unsägliche Arbeit auch die erwartete 
Belohnung finden? Wer hat je ein vollkommenes Inhaltsver- 
zeichniss zu einem fehlerhaften Texte gemacht? Wäre es jun- 
ger, rttstiger, mit allen Fähigkeiten ausgestatteter Männer nicht 
würdiger und nützlicher, einen fehlerlosen Text zu schaffen und 
dann erst an das Inhaltsverzeichniss zu denken? 

Paris, im Mai 1860. 



Die Nisliiftkeit der Pnpfeyluis. 

Von Dr. A. ▼. Sioiitagli in Pressburg. 

Im 4. Helle des letzten Jahrgangs der bomöopatb« Viertel- 
jabrscbrifl feröflentlicht Dr. Winter einen langem Artikel unter 
dem Titel : „Die Kuhpocken und abermals die Kuhpocken^ , in 
welcher er in leidenschaftlicher Weise polemisirend nicht nur 
der Vaccination jeden Einfluss auf den Variolaprocess abspricht, 
sondern auch überhaupt die Müglichkeil einer Prophylaxis gegen 
Volks- ond Weltsencben leugnet. Er ferlangt, dass« bevor »an 
sich in Untersuchungen über die Schutzkraft der Kuhpocke ein- 
lasse, man zuerst die Frage beantworten müsse: „Gibtesund 
kann es nach physikalischen, physiologischen und 
pathologischen Gesetzen gegen Volks- und Welt- 
seuchen Prophylaclica geben^, und erst wenn man 
diese Frage, die er verneint , bejaht bat, solle man die weitere 
Frage : „ob es gegen Blattern in ihnen selbst und in der Variola- 
Vaceina ein Präservativ gebe und geben könne ^, aufwerfen* Da 
ich nun in Betreff der Vaccination anderer Meinung bin , als er, 
in dem von ihm verlangten Gange der Erörterung aber nichts 
Unrechtes sehe , so will ich diesem folgend hier zuerst in Kürze 
beweisen , dass es nach dem Ausspruche der Wissenschaft und 
Erfahrung Propbylaktica selbst gegen Volks- und Weltseucben 
geben könne , und sodann den Werth der Vaccination in einem 
zweiten Artikel näher erörtern. 

Sowie überhaupt zur Hervorbringung einer Veränderung nie- 
mals ein einziger Factor allein genügt, sondern deren stets we- 
nigstens zwei vorhanden sein müssen , nämlich die verändernde 
Ursache und der zu verändernde Gegenstand, so ist dies auch bei 
den Krankheiten der Fall. Die Krankheitsursache allein wird 
nie genügen , denn sie kann aus sich selbst keine Erkrankung 
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bervorbringeo ; soll diese entstehen, so muss ein Organismus 
▼orhanden sein , auf welchen die Ursache einwirken kann. Da 
ferner die Intensität und die Art der Wirkung, nach physikali- 
schen Gesetzen , nicht von der Kraft und Qualität der einwirken- 
den Ursache , sondern ebenso sehr von der Widerstandsßffaigkeit 
des getroffenen Körpers , von der Zahl und Lage der Angriffs- 
punkte. Überhaupt von den Umständen und Bedingungen, unter 
welchen die Ursache einwirkt , abhängt : so ist klar , dass zur 
Hervorbringung einer bestimmten Krankheit ein Organismtis wel* 
eher Art immer nicht genügt^ sondern dass dieser eine ganz spe- 
cielle, für die hervorzubringende Veränderung geeignete Beschaf- 
fenheit haben müsse. Ist es anders beschaffen, sind z. B. seine 
Angriffspunkte so gelagert , dass die äussere Ursache sie nicht 
erreichen kann , oder so verbunden , dass sie unmittelbar eine 
ausgleichende, das gestörte Gleichgewicht sogleich wiederher- 
stellende Reaction hervorrufen , so kann allenfalls eine vorüber- 
gehende unbemerkte Störung, jedoch keine veränderte speeifische 
Form der Wechselwirkung, keine Krankheitsform, entstehen. 
Der Körper muss mit einem Worte zu jeder Krankheit speeiell 
di8|)onirt sein. Dies gilt für alle Krankheitsursachen^ die man 
anzunehmen berechtigt ist, sowohl für materielle als immaterielle, 
für siderische als tellurische Einflüsse jeder Art^ da kaum eine 
einzige so mächtig sein dürfte, dass sie emen jeden Organismus, 
ja nicht einmal jeden menschlichen Organismus in einer bestimm- 
ten Weise erkranken machen kann. Daraus geht hervor, dass 
man eine jede Krankheit, und wäre sie selbst eine Volks* und 
Weltseucbe^ auf zweierlei Weise verhüten kann, erstens dadurch, 
dass man ihre Ursache vernichtet , und zweitens dadurch , dass 
man dem Organismus eine solche Beschaffenheit verleiht, dass 
die einwirkende Ursache keine Krankheit in ihm hervorzurafen 
vermag« 

Nun behauptet aber Dr. Winter , dass bei Volks- und Welt- 
senchen weder das Eine, noch das Andere möglich sei. In Be- 
treff der Ursache sagt er nämlich S« 3E9 : „Diese Untersuchung 
wird ergeben , dass sie durch kosmo - tellurische oder miasmati- 
sche Influenz hervorgerufen werden , wenn sie epidemisch auf- 
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iretan, aber auch in einem einzelnen Individuum erscheinen kön- 
nen , dan^ aber sich nicht weiter verbreiten , sondern sporadisch 
verlaufen, weil die miasmatische Influenz und die dadurch ermit- 
telte Disposition fehlt* ^ Und S« 360: „Wenn nun in Folge der 
Untersuchung der Entstehung der Volks- und Weltseuchen sich 
herausstellt , dass ihre Genesis durch die kosroo-tellurische Coo- 
stellation bedingt wird, so fragt es sich weiter: besitzt die Phy- 
sik , die Physiologie und Pathologie , also die Naturwissenschaft 
überhaupt , auf ihrem jetzigen Stamlpunkte Mittel , durch welche 
diese miasmatische oder kosmo - tellurische Influenz, in Folge 
deren Volks- und Weltseuchen , wie angenommen werden muss, 
weil eine andere Entstehungsart wissenschaftlich bis jetzt nicht 
hat nachgewiesen werden können , von Pflanzen und Thieren ab- 
gewendet werden kann? Auch hierauf lautet der Wissenschaft, 
der Beobachtung und Erfahrung entsprechend, die Antwort: 
Nein ! ^ In Betrefi* des Organismus äussert er sich Seite 355 : 
„Das physiologische Gesetz des Stoffwechsels, das jeden Bestand 
des Organischen aufhebt und ununterbrochen aufheben muss, 
wenn das Leben fortdauern und bis zu dem ihm gesteckten Ziele 
bestehen soll, lässt keiue Präservation und Prophylaxis zu.^ Und 
Seite 372: „Denn das Individuum muss, so lange es lebt, fort 
und fort in der nächsten Zeit ein anderes werden, und an diesem 
Gesetze scheitert daher die Anwendung eines jeden Prophylacti- 
cums, sobald seine Wirkung auch nur auf Monate beabsichtigt 
wird." 

Ueber die Ursache der Volks- und Weltseuchen wollen wir 
mit dem Verfasser nicht streiten, und wiewohl sich dem im Kür*- 
per producirten Contagium ein bedeutender , ja iu vielen Fällen 
ein Hauptantheil an der Erkrankung kaum absprechen lässt, den- 
noch in Anbetracht des sprungweisen Vorkommens und der ver- 
schiedenen In- und Extensität der Epidemieen , zugeben , dass 
diese ihre Ursache vorzugsweise in einer uns unbekannten und 
unsern Mitteln unerreichbaren kosmo - tellurischen Constellati^n 
oder miasmatischen Influenz haben. Das jedoch, was er vom 
Stoffwechsel sagt, erfordert eine wesentliche Ergänzung. 

Es ist allerdings wahr , dass , indem das thierische Leben 
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im physikalischeif Sinne nichts anderes ist , als eine Umseisong 
von Spannkraft in lebendige Kraft, und diese lediglich durch un- 
unterbrochene chemische Verbindungen und Zersetzungen be- 
werkstelligt wird ; indem ferner der Sauerstoff und das Wasser 
mit dem allgemeinen Vehikel , dem Blute , zu allen Theilen des 
Körpers gelangen kann, und diese zumeist nuraus locker verbun- 
denen chemischen Complexen bestehen, — alleTheile des Orga- 
nismus allmälig zersetzt und als unbrauchbar ausgeschieden wer- 
den mOssen* Dies ist jedoch nur die eine Seite des Stoff- 
wechsels, die andere ist der Ersatz, und hier Tragt es sich, 
wie Dasjenige beschaffen ist, was an die Stelle des Ausgeschie* 
denen tritt. Die Antwort nach den Gesetzen der Physiologie ist, 
dass es diesem sowohl in der Form als in der Mischung , somit 
auch in den Eigenschaften ähnlich sein mflsse , und zwar um 
so ähnlicher , je weniger der Einfluss der bei diesem Processe 
zunächst betheiligten Formelemente durch andere Einflüsse ge- 
stört und modificirt wird. Die Beschaffenheit des Angebildeten 
hängt nämlich vorzugsweise von den Molecuiarkräften der zu- 
nächst befindlichen Pormelemente ab, steht aber gleichzeitig auch 
unter der Einwirkung des Gesammtorganismus , der den Typus 
seiner Gattung, die specifische Form seines Daseins selbst in 
seinem kleinsten Theile zu verwirklichen und zu erhalten strebt. 
Während nun in einem kranken Organismus durch dieses Erhal- 
tungsbestreben die Qualität des Neuangebildeten wesentlich be- 
einflosst werden kann y wird diese in einem gesunden Organis- 
mus, wo jene Tendenz schon verwirklicht ist, lediglich Mos von 
den Molecuiarkräften des Ansatzortes bestimmt« Steht aber das 
aus der allgemeinen ErnährungsflOssigkeit Angebildete blos unter 
der Einwirkung der Holecularkräfte des Ansatzortes, so ist nicht 
einzusehen, weshalb es anders beschaffen und mit andern Eigen- 
schaften verseben sein sollte , als das Bliminirte vor seiner Zer-* 
Setzung war. Daraus geht hervor, dass ein gesunder Organismus 
durch den Stoffwechsel allein nicht nothwendigerweise so umge- 
ändert werden muss, dass er seine Immunität gegen gewisse 
Krankheitsursachen, die er früher besass, verliert, sondern dass 
die ihm einmal aufgeprägte Form der Wechselwirkung , voraus- 
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g€MUt« das« ftie mit den Bestände des Lebens nidit omrercHiber 
ist, trotz des StoflWechsels durch lange Zeit bestehen kann« 

Zu demselben Resultat gelangen wir auss^ dureh die j^y« 
siolegische, aber ?oUstflndige Betrachtung des Stoffwecheeis« auch 
durch die pathologische Erfahrung, besonders wenn wir des Ver- 
halten des menschlichen Organismus gegenttber manchen VoUw- 
und Wekseuchen betrachten. — Es ist eine unleugbare Thal- 
sache , dass von den fieberhaften contagiosen Ezantheaien ^ und 
anch von manchen fieberlosen epidemischen Krankheiten, wie 
z. B. dem Keuchhusten, solche Individuen, die diese RrankheiU- 
processe schon durchgemacht haben , nur sehr selten und aus* 
nahmsweise wieder befallen werden^ selbst wenn andere Indii»* 
duen, die diese Krankheil noch nicht hatten, zur selben Zeit und 
an demselben Orte massenhaft davon ergriffen werden. Für die 
Variola gibt dies Dr. Winter selber zu , wie dies Seite 368 und 
372 zu lesen ist. Ich glaube eher zu wenig, als zu viel zu sagen, 
wenn ich behaupte, dass bei Variola selbst relativ zur Anzahl der 
betreffenden Individuen sechs Mal mehr Personen zum erslen, 
als zum zweiten Mai befallen werden , und dass dieses Missver- 
hakntss bei den andern Exanthemen und bei Keuchhusten ein 
noch grosseres ist. Da nun beiderlei Individuen an demaetben 
Orte , znr selben Zeit , unter ähnlichen kosmo-telluriechen Con- 
stellationen leben, und sich auch in ihrem Vorleben kein anderer 
coastanter Unterschied , als die durchgemachte Krankheit auffin- 
den lässt^ so können wir uns dieses Missverhältniss nicht anders 
erklären, als durch dieAnnahme, dass zwar nicht in allen, jedoch 
in den meiste Fallen durch den überstandenen KrankheitspriH 
eess das Materielle des Organismus und die ursprüngliche Fona 
der Wechselwirkung seiner Tbeile mit gewissen Stoffen der Aus- 
senwelt in der Art verändert wurde , dass die epidemischen Bin- 
flnsse keine abermalige Erkrankung hervorzubringen im Stande 
sind. Da ferner diese Immunität nicht nur unmittelbar nach der 
Krankheit, sondern noch nach Jahren, und nicht nur in densel^ 
ben , sondern auch im spätem Alter sich manifestirt , so zwingt 
uns auch die Erfahrung zu der Annahme, dass Veränderungen 
im OrganisBHiSi welche das Eindringen gewisser Krankheitsi- 
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«rsiielma luimögUcb machen , Irots des Stoffwechsels , jt trotz 
des Wachslburas böge Zeil, ja durchs ganze Leben sich erhalten 
kMnen. 

Nun dürften aber Manche glauben , dass ein Organismus, 
dessen specifische Form der Wechselwirkung eine andere , als 
die ursprünglich für ihn angelegte ist , nicht mehr gesund sei» 
und dass, so lange er in fremdartiger Weise gegen äussere Ein- 
fl4lS8e reagire, der Kranhheitsprocess in ihm fortdauere* In der 
Thal behauplen manche Pathologen, dass, so lange die durch die 
VaceiMtion oder durch die Variola gesetzte Immunität vor der- 
selben Erkrankung noch fortbestehe , der Vaccine- oder Variob- 
process noch nicht vollständig abgelaufen sei* Diesem müssen 
wir jedoch entschieden widersprechen, denn einerseüs macht der 
Begriff der Gesundheit diese Annahme nicht nothwendig, anderer- 
seits finden wir auch in den Erscheinungen und Benehmen jener 
Individuen meist gar nichts , was uns zur Annahme einer Krank- 
heit berechtigen könnte. Gesund nennen wir jenen Körper, des- 
sen organische Theile mit ihren Functionen untereinander im 
harmonischen Gleichgewicht stehen , so dass daraus eine Form 
der Wechselwirkung resultirt , weiche der Idee des individuellen 
Lebens entspricht* Nun hat aber dieses Gleichgewicht eine sehr 
breite Basis, und die Functionen der einzelnen Organe können in 
verschiedener Weise abgeändert werden , ohne dass deshalb die 
Gesammtharmonie verloren geht* Auch kann die Idee des indi- 
viduellen Lebens durch verschiedene Formen der Wechselwir- 
kung realisirt werden, und wird es auch in der Thal, wie dies 
die Accomodation an veränderten äussern Verhältnissen beweist. 
Die Veränderungen , die der Körper z. B. bei seiner Versetzung 
in ein fremdes Klima eingeht, sind ganz gewiss sehr beträchtlich, 
und doch besteht in den meisten Fällen das Leben und die Ge- 
sundheit unbeeinträchtigt fort. Wenn wir daher sehen, dass 
Individuen , die von einer epidemischen Krankheit befallen wur- 
den , später sich ganz wohl befinden und die Organe ihres Kör- 
pers harmonisch functioniren , so sind wir gezwungen , diese In- 
dividuen f selbst wenn sie eine ganz ungewöhnliche Immunität 
gegen Weltseuchen zeigen, dennoch für gesund zu erklären« 
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Hiertnit wäre also die MogKchkeit bewiesen , dass gewisse 
Processe dem Körper eine derartige Beschaffenheit verleihen kön- 
nen, dass einzelne Krankheitsursachen , die sonst Volks* tind 
Weftseachen hervorbringen , nicht im Stande sind , in ihm die 
entsprechende Erkrankung hervorzurufen, und dass diese Körper*» 
beschaffenheit , unbeschadet der Gesundheit , sich lange Zeit er- 
halten kann. Mit diesem ist zugleich die Möglichkeit einer 
Prqphylaxis gegen Volks- und Weltseuchen, selbst 
in jenen Fsllen , wo wir ihre Ursache nicht vernichten können, 
im Allgemeinen dargethan, und es fragt sich nun im Besonderen, 
ob gegen Variola ein Prophylakticum nicht nur möglich, son- 
dern auch wirklich vorhanden ist, und welchen Werth in dieser 
Beziehung die Vaccination habe. Auf diese Frage wollen wir in 
einem nächsten Artikel näher eingehen. 
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IV. 

Psychiatrische Skizzeo. 

Von Dr. Kaan in Innsbruck. 

Der Culturgrad einer Nation spiegelt sich in den Institu- 
tionen, die der Staat der leidenden Menschheit gründet; daher 
ist es erlaubt , aus Spitälern , Armenhäusern und Irrenanstalten 
einen Rückschluss auf den Bildungsgrad eines Volkes zu fiillen; 
denn je freier und entwickelter ein Volk , und jemehr das politi- 
sche SelbstbewusstSein die Massen durchdrungen und zum Seif- 
government reif macht, auf einer um so hohern Stufe der Ent- 
Wickelung stehen derlei Asyle der Philanthropie. 

Eine grosse Reise durch Europa in den vierziger Jahren gab 
mir Gelegenheit, die Wahrheit dieses Axioms durch Selbstan- 
scbauung zu bekräftigen , und wenn auch 20 Jahre seit meinem 
damaligen Besuche in den verschiedenartigsten Irrenanstalten ver- 
gangen sind, so ist der Totaleindruck doch noch lebendig , im 
Gedächtniss unausloschbar* 

Die Irrenhäuser Italiens waren damals blos Bewabrungs- 
anstalten , und Kettengerassel noch heimisch in diesen düstern 
Zellen, kalten Corridoren und übelriechenden Sälen. Es machte 
den Eindruck eines Gefangenenhauses und verdiente nicht den 
Namen „Heilanstalt für Geisteskranke^. — Unwillkürlich dachte 
ich damals in Florenz : wie viel Opfer für todte Leinwand und 
wie wenig für lebende Menschen ! Die Herrscher Toscanas kön- 
nen damals wohl sehr kunstsinnig gewesen sein , aber Mitgefühl 
für den in der dunkeln Nacht des Wahnsinns gefallenen Mitbru- 
der muss ihnen fremd gewesen sein. Eine rühmliche Ausnahme 
machte damals Piemont , und sowie es in den letzten Decennien 
durch seine politischen Institutionen dem übrigen Italien voran- 
eilte, so war damals das Irrenhaus von Genua, nach amerikani- 
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schem Vorbilde gebaut , eine Musteransialt im wahren Sinne des 
Wortes zu nennen und erfreute durch die innere Organisirung 
und das blühende Aussehen seiner Bewohner Herz und Sinne des 
Besuchers« 

Frankreich , das Land der sogenannten Civilisation und der 
Mode , das gewohnt ist , sich zum Schiedsrichter über ganz Eu- 
ropa aufzuwerfen, und dessen grOsste Stärke in dem Wahlspruch: 
divide et impera, liegt, hatte in den vierziger Jahren nicht Grund, 
auf seine Irrenanstalten stolz zu sein, denn wenn auch im Bicetre 
bereits Musik als Gurmittel eingeführt war, so liess das Ganze 
doch einen unerfreulichen Eindruck zurück , und noch weniger 
entsprach die Antiquaille in Lyon und die andern Provincialan- 
stalten dem stolzen Krähen des gallischen Hahns. 

Deutschiandy das in culturhistorischer Beziehung auf einer 
ebenso hohen Stufe steht, wie es leider in politischer auf einer 
niederen steht, bietet eine Fülle gut eingerichteter IrrenhSuser 
dar. In diesen Anstalten tritt schon die Differenz des Grund- 
Charakters der germanischen und romanischen Nationalitäten her- 
vor, denn während in Italien das dolce far niente auch in den Ir- 
renhäusern ersichtlich wird, ist in Deutschland Beschäftigung 
das Cardinalmittel aller Irrenärzte. Sie wechseln zwar in der 
Methode, doch darin stimmen Alle überein, dass Arbeit das 
Hauptmittel sei , den Körper zu kräftigen und auf das Seelenlei- 
den günstig umstimmend einzuwirken* Die Art der Arbeit variirt 
nach den Ortsverhältnissori und der Institution der Irrenhäuser, 
doch werden gewiss alle denkenden Irrenärzte meiner Ansicht 
beistimmen, dass Feld- und Gartenarbeit immer der Stubenarbeit 
vorzuziehen sei. 

Sowie die Schweiz nicht blos durch die grossartige Natur, 
sondern durch den Comfort seiner Pensions-Anstalten und Gast- 
häuser das Eldorado der Reisenden geworden ist , die sich dort 
bei allen politischen Stürmen Europas frei und ungescheut herum- 
tummeln, so überragen seine Irrenanstalten an zweckmässiger 
Einrichtung alle Institutionen der Nachbarstaaten. 

Ich führe daher zum Schluss meinen damaligen Eindruck an, 
wie ich ihn empfunden und vor 18 Jahren niedergeschrieben habe: 
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^Die Anstalt fflr Geisteskranke des Dr* Coindet liegt eine 
halbe Stunde von («enf entfernt und wurde eigens zu diesem 
Zweck erbaut. Sie gewffhrt den Anblick einer grossarfigen ita- 
lienischen Villa, kein Gilterund kein Wächter verkdndet, dass 
hier Irre weilen , blos ein lebendiger Zaun dient als Grenze von 
den Nacbbarfeldern. Als wir das Gebiet betraten, begegneten 
wir einer Menge Männer in Bauernkitteln mit Feldarbeit beschäf- 
tigt, und als wir näherkamen, sagte mein Ftihrer, Dr. C: „Guten 
Morgen, Kinder, wie geht's?^ und mit Jubel und herzlichem 
Willkommen wurde der Ehrenmann von seinen Pfleglingen be- 
grüsst ; aus allen Mienen sprach die Freude, ihren geliebten Va- 
ter , wie sie ihn nannten , zu begrüssen , und Jeder tfaeilte ihm 
mit, wie wohl er sich fühle und wie gut ihm die Morgenarbeit 
gethan. Als wir sie verliessen ^ sagte er lächelnd zu mir : „Da 
haben Sie meine Reconvalescenten gesehen , Bauern werden sie 
aus Gelehrten , Künstlern unci Müssiggängern ; der Sonne Gluth 
imd der Hände Arbeit sind meine Hilfsmittel , und um wie viel 
heneidenswerther sind Viele unter ihnen, als wenn sie geheilt die 
Bühne des socialen Lebens wieder betreten»" 

Mein freundlicher Führer zeigte mir nun die Innern Räum- 
lichkeiten des Hauses, das elegant gebaut, mit zwei Stockwer- 
ken versehen, in zwei Abtheilungen getheilt ist, welche die 
männlichen und weiblichen Bewohner streng von einander schei- 
den« An jeder Ecke des Hauptgebäudes befindet sich ein Beob- 
achtungszimmer, um welches halbkreisförmig vier Gärten ange- 
bracht sind. Auf dieser unsichtbaren Warte beobachtet der Wär- 
ter dasThun und Treiben der Irren in den Gärten, und die Furcht 
vor diesem unsichtbaren Auge, das jede ihrer Handlungen streng- 
stens beobachtet und bei nur sieb zeigenden Symptomen der 
Wuth sie von ihren Mitgenossen trennt , wirkt kräftiger auf die 
Irren, als alle Zwangsmittel. 

Die vier Gärten sind verschieden angelegt , der eine ist ein 
einfacher Hofraum mit hohen Mauern und blossem Rasenplatz, 
der zweite ist bereits mit Wegen verseben und hat Gemüsebeete^ 
der dritte ist eine englische Parkanlage, und der schönste und vierte 
hat Lanbengänge, Blumenbeete, Springbrunnen und Vogelhäuser. 

6* 
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Die Aüerunruhigsten sind in dem einfachsten Garten , und 
die Versetzung in einen schönem Garten wird als Belohnung, so- 
wie umgekehrt auch als Bestrafung benutzt, und erst wenn man 
sich auf sie verlassen kann, werden sie zur Feldarbeit verwendet. 
Jedem Kranken ist ein Stück Arbeit täglich vorgeschrieben, welche 
er erfüllen muss, widrigenfalls er in eine Einzelnhaft gebracht 
und nach Umständen ihm auch das Mittagsmahl entzogen wird. 

Dr. C. erklärte seinen Patienlen, sie seien in einer grossen 
Landwirthscbaft, wo Jeder nach Kräften mitwirken müsse, sein 
Brod zu verdienen, und Arbeit heisst das Losungswort, welches 
alle Klassen der bürgerlichen Gesellschaft verbindet. Es ist 
ein woblthuender Anblick , verbildete Müssiggänger Arbeiten ver- 
richten zu sehen, die sie sonst dem Namen nach nicht kannten.^ 

Die Erinnerung an diese Musteranslall bewog mich, sie aus- 
führlicher zu beschreiben, als es der Tendenz dieses Blattes ent- 
spricht« Es geschah auch aus dem Grunde, weil das grosse 
Publicum , noch immer von einer Art falscher Schaam befallen, 
es für eine Schande hält , ein Familienmitglied in einer OBent- 
lichen Irrenanstalt zu haben, und die Ueberführung eines Geistes- 
kranken oft so lange verschiebt , bis die Geisteskrankheit unheil- 
bar geworden und jeder Heilungsversuch vergebens ist. 

Aus dieser Abneigung gegen öffentliche Irrenanstalten ent- 
sprang das Bedürfniss nach Privatheilanslalten , die noch den 
Vortheil vor öffentlichen Heilanstalten bieten , dass der Arzt bei 
einer geringeren Anzahl Kranker sie sorgfältiger zu individualisi- 
ren im Stande ist und dadurch günstigere Heilresultate erzwecken 
kann« 

In den Ländern der bureaukratiscben Allgewalt sind die 
öffentlichen Irrenanstalten nur zu oft Versorgungsanslalten für 
die daselbst angestellten Aerzte , und bei der mundtodten Presse 
verstummt jede Kritik. 

Privatheilanstalten sind durch das eigne Interesse genöthigt, 
dem Publicum Garantieen zu bieten , und in absoluten Staaten 
verdienen sie unbedingt vor öffentlichen den Vorzug. Damit 
solche Anstalten segensreiche Früchte bringen können, darf man 
sie ja nicht mit den sogenannten Naturheilanstalten verwechseln, 
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die als Frflchte einer unlautern Speculation in den Metropolen 
auftauchen* Sie müssen von Männern geleitet werden, deren 
Namen Achtung einflösst und die in dem Felde der Psychiatrie 
sich bereits einen Namen erworben haben. Ohne die trefflichen 
in Deutschland bestehenden Anstalten damit zurücksetzen zu 
wollen , erwähne ich die Heilanstalt für Gemüths- und Nerven- 
kranke der DDr. Leidesdorf und Obersteiner*), die* in 



*) Diese Anstalt ^vormals Görgen , Oberdöbling bei Wien , Hirschen* 
gasse Nr. 163) , welche nun seit 30 Jahren besteht und deren Ruf sich weit 
über die Grenzen Oesterreichs verbreitet hat , ist eine kleine Viertelstunde 
ausser Wien an dem schönsten und freiesten Punkte gelegen und entspricht 
in jeder Beziehung dem Zwecke, Nerven- und Gemtithskranke beiderlei Ge- 
schlechts , welche einer consequenten ärztlichen Behandlang und einer kür- 
zeren oder längeren Entfernung von ihrer Familie bedürfen, aufnehmen und 
ihrer Heilung entgegenführen, sowie auch Unheilbaren ein angenehmes 
Asyl bieten zu können. 

Die genannten Aerzte , in deren Hände die Heilanstalt übergegangen 
und deren leitender Grundsatz die änsserste Humanität ist , bieten ausser 
den Hilfsmitteln der Erfahrung und der Wissenschaft nach dem heutigen 
Standpunkte den Kranken den Genuss eines neuen vollkommen geregelten 
und ihrem Zustande angepassten Familienlebens, und werden dabei von 
ihren Frauen wesentlich unterstützt , sie machen sich die strengst ununter- 
brochene Aufsicht unter Mitwirkung eines Hilfsarztes und eines gediegenen 
Wärterpersonals zur ersten Pflicht, wobei zu bemerken nebenbei, dass auch 
die französische , italienisehe , englische , nngarische und russische 8pradie 
im Hause gesprochen wird. 

Ausser dem heilsamen Einflüsse des steten geselligen Verkehrs, welcher 
durch entsprechende Beschäftigung und Unterhaltung der Kranken , durch 
Musik u. s. w. belebt wird, geben die grossartigen äussern Verhältnisse der 
Anstalt , die Weitläuflgkeit des Parkes mit der prachtvollen Aussicht auf 
das Gebirge und die Stadt, die bekannte Schönheit der nächsten Umgebung 
und die unmittelbare Nähe der Residenz das Mittel an die Hand , um den 
hierzu geeigneten Kranken jede erlaubte Zerstreuung gewähren zu können. 
— In der Hauscapelle der Anstalt wird ein regelmässiger Gottesdienst ge- 
halten. — Der Plan der Gebäude erlaubt eine vollständige Trennung nach 
dem Geschlecht und nach der Art der Erkrankung , wodurch die Anstalt in 
den Stand gesetzt ist, ausser den Gemüths- und Geisteskranken auch mit 
andern Nervenkrankheiten behaftete Patienten aufzunehmen. 

Die Nähe Wiens erleichtert die Zuratheziehung der ersten medicini- 
schen Notabili täten, sobald solche von den Angehörigen gewünscht wird. 

Wo nicht der behandelnde Arzt selbst den Kranken übergibt , wird um 
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jeder Beziehung den Forderungen der Neuzeit enispricht. — 
Dr« Leidesdorf ist ein mit der Homöopathie vertrauter Arzt; er 
schrieb ernst eine uiteressante Brochüre : Sur le rappurt de TUo- 
moeopatbie avec la Philosophie, diente in Petersburg als urdiniren- 
der Arzt in einem homöopathischen Spital und errichtete daselbst 
eine Heilanstalt für Gemüths- und Nervenkranke. Aus Gesund- 
heitsrücksichten verliess er Russland und besehäfügte sich aus- 
schliesslich mit Seelenheilkunde. — Dr. Obersleiner war längere 
Zeit in der Abtheilung für Frauenkrankheiten im Wiener Kran- 
kenhause und geniesst als Gynäkolog einen guten Namen. 

Für meine norddeutschen Collegen dürfte die Anstalt um so 
mehr Berücksichtigung verdienen , da Veränderung des Klimas 
und der socialen Verhältnisse oft ein sehr günstiges Moment zur 
Herstellung von Geisteskranken bietet. Jeder praktische Arzt 
wird mit mir übereinstimmen , dass nicht alle Geisteskranke aus 
den Familien zu entfernen sind und dass es Fälle gibt , wo der 
Arzt Psychiater sein muss« Schon Feuchtersieben sagt mit Recht: 
„Der Geist ist an den Stoff gebunden, aber auch derStofl an den 
Geist ;^ man kann daher den Leib nicht behandeln und die Seele 
aus den Augen verlieren, und umgekehrt sind viele Geisteskrank- 
heiten nur Erscheinungen kranker Organe. Das Wesen der Gei- 
steskrankheit wird man so wenig erfassen, als es bis jetzt gelang, 
den tiefsten Grund eines Blutleidens zu enträthseln* Wir müs- 
sen uns daher auch hier mit den Erscheinungen begnügen , und 
wenn wir sie zum Schweigen bringen , so haben wir als Aerzte 
unsere Pflicht gethan. 

ich habe in einer frühern Arbeit (Psychopathia sexualis, 1844 
Lipsiae , apud Voss) den innigen Zusammenhang nachgewiesen, 

eine möglichst ausführliche ärztliche Krankheitsgeschichte gebeten , wobei 
es sich von selbst versteht , dass von Seite der Anstalt die höchste Discre- 
tion in Bezug auf Namen und Familienverhältnisse beobachtet wird. 

Briefe oder Anfragen um nähere Bedingungen der Aufnahme bittet 
man an einen der gefertigten Directoren der Heilanstalt für Gemüths- und 
Nervenkranke, OberdÖbling Nr. 163, bei Wien, zu richten. 

Dr. Heinrich Obersteiner, Dr. Max Leidesdorf, 

emer. Secundarius des k. k. allgemei- Docent der Seelenheilkunde an der 
nen Krankenhauses zu Wien. Hochschule zu Wien, 
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der zwiscbca Sinneeorgaoen , Phantasie und Geschlechtslebeo 
besteht , und erlaubte mir damals , jenen Zustand von Aufregung 
oder von ängstlicher Gemttthsstimmung, oder von Apathie, der 
als Folge von Geschlechtsausschweifungea sich entwickelt , mit 
dem generellen Namen ^Psychopathia sexualis^ zu bezeichnen. 
Ich verstehe darunter jene krankhafte Anomalie des Geschlechts« 
triebs, die der Phantasie ein Uebergewicht über den Verstand und 
Willen bereitet. Phantasie und Geschlechtstrieb treten dadurch 
in eine Wechselwirkung. Die krankhaft erhitzte Phantasie ruft 
beständig Bilder hervor, um den Geschlechtstrieb auf eine ano» 
male Art zu beA*iedigen , sowie andererseits der Geschlechtstrieb 
selbst jede normale Geschlechtsbefriedigung zurückweist und nn- 
willktlrlich den Patienten seiner Willenskraft beraubt. 

Onanisten, Päderasten sind daher nach meiner Ansicht Gei* 
steskranke, — ein Satz, den auch Feuchtersieben bestätigt, weao 
er sagt , „es gibt einen Grad von Unfreiheit» wo leider keine Re- 
action mehr möglich ist — die Nacht des Geistes ; aber es gibt 
einen mildern Grad — der Dämmerung ;'' zur letzten Kategorie 
gehört die Psychopathia sexualis , die noch Heilung unter beson* 
ders günstigen Umständen zulässt. Da nun 9,grau jede Theorie, 
grün allein des Lebens Baum ^ ist, so führe ich aus meiner Praxis 
einige Skizzen an , die die Wahrheit meiner Behauptungen be- 
kräftigen. 

I. 

In einer Residenz Europas, wo ich mehrere Jahre zuge- 
bracht , bot sich folgender interessante Fall dar : Ich wurde zu 
einem Patienten gerufen, der alle Symptome einer heftigen Spinal- 
Neurose zeigte. Die Schmerzhaftigkeit und Empflndlichkeit der 
Wirbelsäule war auf das Höchste gesteigert. Berührung, Druck 
und Wärme steigerten die Schmerzen , so dass auch die Lage im 
Bett ftlr ihn unerträglich war« Die Percussion mit dem Mar- 
schallhal'schen Hammer zeigte die verschiedenartigsten Reflex- 
symptoroe. Patient war sehr abgemagert, in einer überaus ängst- 
lichen Gemüthsstiramung, deprimirt, ohne Hoffnung auf Wieder- 
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herstellung. Schon die Physiognomie erweckte in mir den Ver- 
dacht vorauf^gangenerGeschlechlMusschweifungen, und die ob«- 
jective Untertsochung der GeechlechUtheile bestätigte meinen Ver- 
dacht. Die Hoden waren klein, der Hodensack welk und runzlig, 
das raHnnliche Glied bot grosse Varicosität dar. Zugleich klagte 
Patient ttber flflchtige Stiche in der Inguinalgegend« ich habe 
die Gewohnheit, bei solchen Patienten, wo ich eine Psychopathia 
sexnalis als Torausgegangen annehmen kann, meine Diagnose mit 
Bestimmtheit auszasprechen, und finde, dass dadurch die Patien- 
ten am leichtesten zum Geständnis» zu bewegen sind. — Patient 
vertraute mir seine ganze Biographie, die in psychologischer Be- 
ziehung sehr interessant ist. 

Er verfiel schon als Knabe in das Laster der Selbslbefleckung, 
und zwar unwittkürlich , ohne Anleitung dazu ; schlechte Erzie- 
hung, Mangel an religiösen und sittlichen Grundsätzen gab er 
selbst als prädisponirende Ursachen an. Als nächste Ursache 
die damalige Qble Gewohnheit in den Gymnasien, schriflliche 
Au^ben in einem gewissen Zeitraum vollenden zu müssen. Die 
Furcht, nicht fertig zu werden, und die Unmöglichkeit, wähnend 
zwei Stunden die Nothdurft zu verrichten, erzeugte ein Geffllil 
der Wärme und einen gewissen Kitzel in den Geschlechtstbeilen, 
der ihn antrieb, durch Reibung mittelst der Hände eine Saamen- 
ergiessung zu erzeugen« Ein frühzeitiger vertrauter Umgang mit 
Personen weiblichen Geschlechts, mit denen er seine Jugendjahre 
im Spielen zubrachte , erhitzte seine Phantasie derart , dass er 
auf eine andere Art verfiel, seine Wollust zu befriedigen ; er liess 
sich von Frauenzimmern gewöhnlich Hände und Fasse binden 
und erzeugte blos durch den Druck und die gehemmte Circula- 
tion eine Saamenergiessung* Dieser Act wurde gewöhnlich von 
Dienstboten vollbracht^ die er durch Liebkosungen und Geld- 
geschenke dazu bewog. In späteren Jahren erhitzte sich seine 
Phantasie so, dass der Anblick einer weissen Schürze genügte, 
in ihm wollüstige Empfindungen zu erzeugen , und das blosse 
Küssen eines solchen Frauenzimmers erzeugte in ihm die unna- 
türliche Geschleehtsbefriedigung. — Patient gestand mir, immer 
dieses Laster dem wahren Beischlaf vorgezogen zu haben , und 
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obwohl er von der Schädlichkeit überzeugt war, die verderblichen 
Folgern an seiner Gesundheit empfand und sich aus religiösen und 
moralischen Gründen das Verdammungsurtheil sprach, so befand 
er sfch in dem Zustande der vollkommensten geistigen Unfreiheit 
und der Anblick eines Stückchen Leinwand vereitelte seine besten 
Vorsätze. 

Patient gestand mir als Ha^uptursache seiner verbreiteten 
Spinalneurose die häußgen Polhitionen, die ihm den Schlaf raub- 
ten und ihn auch bei Tage zu jeder Beschäftigung unfähig mach- 
ten. Er kannte die Gefahr, die ihm drohte, und fürchtete sich, 
der Rückenmarkschwindsucht zum Opfer zu fallen« In den glän- 
zendsten Lebensverhältnissen war er des Lebens so überdrüssig, 
dass er mich bat , durch eine gewaltsame Cur seinem Leben ein 
Ende zu machen , da er selbst zu feig sei , sich das Leben zu 
nehmen. Er stand, als ich ihn kennen lernte, in der Fülle der 
Mannbarkeit und zählte 28 Jahre. Bei näherem Umgange zeigte 
er sich furchtsam und unentschlossen, empfindsam wie ein hyste- 
risches Frauenzimmer, blos den Eindrücken des Augenblickes 
folgend -^ ein reiner Sinnenmensch« Alte seine Kräfte des Wil- 
lens und Verstandes umnebelte die krankhaft erhitzte Phantasie. 
Dieser in seiner Art vollkommen ausgesprochene Fall rechtfertigt 
meine Theorie^ die Diagnose Psychopathia sexualis zn MIen, und 
auf sie gestützt meinen Heilversuch zu unternehmen. 

Die psyi^hische Cur war die Hauptsache. Ich wurde des 
Patienten Vertrauter , Freund und Hofmeister. Die Ang^t vor 
der Rückehtnarksscbwindsucht wurde die Basis ^ woran ich mei- 
nen Operationsplan begann. Ich erweckte durch liebevolle Pflege 
und Behandlung Vertrauen in ihm^ entzündete die Hofl'nung auf 
Wiederherstellung und trachtete durch Beschäftigung ihn zu zer- 
streuen« Musik und Literatur ernsterer Art -*- namentlich Ge- 
schichte mid Anthropologie — waren die Mittel , sein Tagewerk 
anszüfüllen; später ging ich zur Naturgeschichte über und flüsste 
ihm durch die Betrachtung der grossartigen Schöpfung der Natur 
eine wahre Erkenntniss der Wichtigkeit der Geschlechtssphäre 
bei. In somatischer Beziehung war ich Hydrotherapont. Kaltes 
Wasser in Form erregender Prisnitz'scher Umschläge längs der 
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Wirbelsäule uod mehrere Mal des Tages wieöerholle kaite SiU- 
bader verminderten die Disposition zu Pollutionen und kräftigleo 
seine Sexualspbftre. Da ich damals mit Hahnemann's Grund- 
sütsen noch nicht bekannt und von jeher der lateiaisehen Kttebe 
abhold war, so begnügte ich mich mit dem innerlichen Gebrauch 
des Haller'schcn Sauer mit lliuibeersafl in Form einer Limonade* 
Die Cur dauerte beinahe zwei Jahre und war von dem glänzend- 
sten Erfolge gekrönt. Sie flosste mir die Ueberzeugung ein, dass 
man mit Festigkeit und Ausdauer auch ^bei vorgeschrittenen Fäll- 
ten von Psychopatbia sexualis sehr viel leisten kann. 

II. 

Aus einer sehr bekannten Heilanstalt für Nerven- und Ge- 
müthskranke (des Dr. Niehaus zu Bern) wurde mir folgender 
Fall zur Nachcur übergeben : Patient musste wegen Selbstbe- 
fleckung und hierauf folgender Päderastie (Mutua masturbatione 
cum pueris delectatur) seine Studien unterbrechen und verfiel in 
einen solchen Zustand von Rückenmarksleiden , dass er in seiner 
Haltung beinahe einem vierfüssigen Thier glich und in der Gefahr 
stand , vollkommen zu erblinden* In diesem verzweifelten Zu- 
stande wurde er in die Anstalt ^Zur guten Hoffnung^' in Bern 
gebracht. Ein Aufenthall von mehreren Jahren veränderte seinen 
Zustand so, dass Niemand mehr in seiner Haltung und Gang den 
alten Päderasten erkennen würde. Auch hatte er durch die 
zweckmässige religiöse und sittliche Leitung gelernt, seinen 
schlechten Gewohnheiten ganz zu entsagen , und verliess die An- 
stalt blos auf den Wunsch des Dr. Niehans, der von der richtigen 
Ansicht ausgeht, dass zur vollkommenen Heilung bei solchen 
Patienten eine Veränderung der klimatischen und socialen Ver- 
hältnisse die Cur beschleunigen würde. — Patient bot bei meiner 
ersten ärztlichen Untersuchung wenig Krankhaftes dar* Der zur 
Erde gesenkte Blick , die scharfen , beinahe winkligen Gesichts- 
züge, die blauen Ringe um die Augen, eine fahle Gesichtsfarbe, 
spärlicher Haarwuchs , verriethen allein die Folgen einer voraus- 
gegangenen Psychopatbia sexualis. Patient vcrrieth eine gewisse 
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ieogslllcbkeit und grosses Misstrauen gegen seine Umgebung, 
und einen übertriebenen Wciberhass, der sich bis zur Furcht 
auch der entferntesten Begegnung mit Personen weiblichen Ge- 
schlechts steigerte« Er klagte Uos über Verminderung des Seh- 
vermögens , die ihm bei Kerzenlicht Leetüre unmöglich machte ; 
aber häußge Pollutionen , die in ihm ein Matligkeitsgefühl und 
eioe Schwere der Extremitäten zurttckliesscn. Die Untersuchung 
der Wirbelsäule ergab nur Scbmerzbaftigkeit des ersten und letz- 
ten Halswirbel, besonders hei der Percussion mit dem Marscbal- 
bairscbeo Hammer* — Alle andern Functionen waren normal 
und Patient sehr abgehärtet. Mit ängstlicher Gewissenhaftigkeit 
übte er die strengste Diät und war nicht zu bewegen , sich mehr 
Nahrung zu gönnen. — Meine Curmelhode war hier sehr einfach, 
da Päderastie nach den österreichischen Gesetzen ein Verbrechen 
ist, welches mit Kerkerstrafe «geahndet wird, so flösste ich ihm 
Angst vor den Folgen dieser unnatürlichen Geschlechtsbefriedi- 
gung ein und machte ihn auf die Gefahren dieses Verbrechens 
aufmerksam. Da Patient Katholik ist, so erleichterte mir das 
rege katholische Leben, das in Innsbruck herrscht, die Cur, und 
besonders die Wiederholung der Beichte stählte seine ViTillens* 
kraft. In somatischer Beziehung reichte ich mit kalten Waschun- 
gen vollkommen aus und für die Disposition für Pollutionen liess 
ich Digitalis brauchen , was mir in der ersten , zweiten und drit- 
ten Verdünnung bei ähnlichen Formen sehr viel geleistet hat. — 
Patient ist vollkommen hergestellt und benöthigt keine ärzüiehe 
Leitung mehr. 

III. 

Ich wurde einst in einer Grossstadt Europas zu einem Pa- 
tienten gerufen, der mich mit folgenden Worten empfing: „Sehen 
Sie dieses Porträt, sie kann nicht die Meine werden, und deshalb 
muss ich mich erschiessen I ^ — Patient sprach so viel von dem 
zu verübenden Selbstmorde, dass ich keine Furcht bade, er werde 
diesen Act vollbringen , da mir die Erfahrung gezeigt hat , dass 
Hooooianen immer diese Absicht verheimlichen und nie damit 
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sich brüsten« Er machte auf mich den Eindruck eines abge- 
lebten WollQslIings , und derlei Menschen sind meistens zu feig, 
um Selbstmörder zu werden* In somatischer Beziehung bot er 
die Symptome einer ausgesprochenen Rückenmarksreizung, be- 
sonders in der Gegend der Cauda equina. Er klagte über incon- 
tinentia urinae, ziehende Schmerzen längs dem Saamenstrange 
und den Hoden, und über häufige unwillkürliche Pollutionen. 
Der spärliche Haarwuchs und die gealterten Züge, die im Miss- 
verhältniss mit seinem liehensalter einen jugendlichen Greis be- 
zeichneten ; die henrorstehenden Backenknochen und der Mangel 
eines Turgor vitalis in seiner Physiognomik, sowie das fahle leb- 
lose Auge erregten in mir den Verdacht einer vorausgegangenen 
Psychopathia sexualts, der in dem Geständniss des Patienten seine 
Bestätigung fand. 

Patient war in den Knabenjahren Onanist, und durch früh- 
zeitigen und häufigen Theaterbesuch wurde seine Phantasie so 
erhitzt , dass er muthwillig seine socialen Verhältnisse oft einem 
Vl^ahne opferte und die Liebhaberei zum Theater und besonders 
die Anhänglichkeit zu Schauspielerinnen die Triebfeder aller sei- 
ner Handlungen wurde. Er opferte Vermögen^ Familienglück, 
Carri^re der Leidenschaft zu diesen unlautern Geschöpfen, und 
magnetisch zog ihn das Band der Sympathie zu den Prinzessinnen 
vom Lampenschein. — Das Bild, welches mir Patient bei meinem 
ersten Besuch zeigte, war das Porträt einer berüchtigten Phryne, 
und seine Sinnlichkeit war so gesteigert , dass die längere Be- 
trachtung desselben genügte, ihn zur unnatürlichen Geschlechts- 
befriedigqng anzutreiben* 

Ich halte solche Sinnesmenschen für ausserordentlich charak- 
terschwach oder vielmehr charakterlos, und fand auch in diesem 
Falle, dass von Seite des Arztes Festigkeit und Ernst nothwendig 
sind , um der Willenslosigkeit des Patienten einen von der Ver- 
nunft geleiteten Willen zu substituiren* 

Die Zerreissung dieses Verhältnisses und die Entfernung 
aller Gegenstände , die ihn daran erinnern konnten , waren die 
Bedingungen , unter denen ich ihn als Patient übernahm ; Angst 
vor der Ueherführnng in ein Irrenhaus, Furcht vor Öffentlicher 
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Schande die Motive, die ihn gefügig machlen , so dass er blind 
meinen Anordnungen Folge leistete. Hebung des ganz gesun- 
kenen Ehrgefühls und die Hoffnung einer Rehabilitirung vor den 
Augen der Welt waren die Punkte, worauf ich meinen Curplan 
stützte. In somalischer Beziehung leistete mir das kalte Wasser 
grosse Dienste, und Veratrum genügte, die gestörten Functionen 
in Ordnung zu bringen und den erschöpften Organismus zu kräf- 
tigen. Der Erfolg war em relativ günstiger zu nennen, in wie 
weit ein ganz principienloser Mensch seine Stellung auf der Schau- 
bühne des Lebens auszufüllen im Stande ist. 



Die folgenden fünf Fälle gehören streng genommen ebenso 
gut in das Feld der Gynäkologie, als der Psychiatrie, doch gehen 
beim weiblichen Geschlecht diese Krankheiten ineinander über 
und bedingen sich wechselseitig , und sind insofern — im weite- 
sten Sinne des Wortes — auch als Arten von Psychopathia sexu- 
alis zu zählen. 

Da ich im Zeitraum von zwei Decennien diesem Gegen- 
genstande eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt habe, so 
muss ich hier das Geständniss ablegen, dass die Selbstbefleckung 
im weiblichen Geschlecht viel seltener ist , als im männlichen, 
was schon aus anatomischen Gründen natürlich ist ; denn wäh- 
rend beim Manne die Geschlechtstheile durch ihre Lage dem 
Druck , der Wärme , der Berührung und andern schädlichen Po- 
tenzen ausgesetzt sind, sind sie beim Weibe der Aussenwelt ent- 
zogen* Die Physiologie lehrt uns , dass bei jeder monatlichen 
Reinigung Nabotische Eier im Eierstocke platzen und die innern 
Geschlechtstheile sich m einem Zustande der Hyperämie und 
Schwellung befinden. Diese erhöhte Reizbarkeit wird daher beim 
Weibe ein Gewohnheitsreiz, und das weibliche Geschlecht kann 
also unmöglich bei der Selbstbefleckung denselben sinnlichen 
Genuss empfinden, wie das männliche. Die Psychopathia sexua- 
lis wurzelt daher beim weiblichen Geschlecht unter den verschie- 
densten Formen , als : Hysterie , Erotomanie (keuscher Liebes- 
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wabn), Nympbotnanie^ Puerperalmanie , Melancholie, mehr auf 
pathologischen Processen in der GeschlechtssphSre oder hoher 
Nervosität, als auf iinnalOrlicher Ceschicchtshefriedigung. Ich 
spreche daher die freilich kühne Ansicht aus , dass eifie grosse 
Anzahl magnetischer Kranker nur durch eine Geschlechtsaiifre- 
gung in diesen Zustand versetzt werden , woraus sich auch die 
grosse Anhänglichkeit der Somnambulen und Clairvoiants zu ihren 
Magnetiseurs erklärt. — Die folgenden Fffllo milgen als Beweise 
fOr meine Hypothese dienen* 

Ich wurde in einer Grossstadt Europas einst zu einer Pa- 
tientin gerofen, die durch ihre Paroxysmen ihre Familie und Um- 
gebung in Verzweiflung brachte. Es waren die merkwürdigsten 
Gliederverdrebungen , die ich je gesehen , und Patientin bot die 
Formen des Trismus, Opistothomus^ Epistolhonus abwechselnd 
mit klonischen Krämpfen dar. Patientin war wahrend der Anßflle, 
die in der Zeitdauer variirten, bewusstlos und verßel dann in eine 
Art magnetischen Schlaf. Sie sah blühend aus , alle Functionen 
waren in der grössten Ordnung , nur die herabhängende Unter- 
lippe, die beinahe männlich entwickelten Gesichtszüge ^ die 
schmachtenden Augen erregten in mir den Verdacht einer Nym- 
phomanie« Sie gehörte den bessern Ständen an , und da Allo- 
pathie und Homöopathie schon früher jede Wirkung versagt 
hatten und selbst das Glüheisen fruchtlos auf die Wirbelsäule 
angewandt worden war, so entschloss ich mich zum Mesmerts- 
mus und habe mich im Verlaufe dieser Cur, die 6 Monate dauerte, 
überzeugt, dass die Anfalle nur eine Art larvirte Nymphomanie 
waren^ denn wenig Striche genügten^ Patientin ruhiger zu machen. 
Mein Erfolg war aber nur ein palliativer, und kein radicaler. 
Nach 6 Monaten kehrten die Anfälle — wenn auch in längeren 
Zwischenräumen — wieder* Ich habe später in Erfahrung ge- 
bracht, dass Patientin durch einen berühmten Magnetiseur voll- 
kommen geheilt worden sei und dass während der Cur grosse 
Quantitäten Würmer abgegangen seien. Da ich aber für magne- 
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tische Coren au9 eigner Erfahrung sehr misstraiiisch bin, so fahre 
ich den Fall blos deshalb an, um zu zeigen, unter welch verschie- 
denen Formen Nymphomanie auftreten kann, und dann lernte ich 
bei diesem Falle, dass man durch festes Binden der Extremitäten 
die Anfälle coupiren kann. 

Die letzte Frucht einer schwindsüchtigen Mutter bot schon 
als Kind eine grosse Geneigtheit zu Krämpfen dar, die sich be- 
sonders als eine Leichtigkeit, Thränen zu vergiessen, und krampf- 
haftes Schluchzen äusserte. In den Jahren der Mannbarkeit ent- 
wickelte sich die sogenannte Chorea electrica (Spasmus Dubini). 
Es waren dies kurze Zuckungen, ähnlich den elektrischen Stössen, 
und nahmen besonders die obere Körperhälfte ein. Die Roll- 
muskeln des Auges, die Abzieher der Oberlippe und des Nasen- 
flügels , die Lachmuskel waren in zitternder krankhafter Thätig- 
keit; die Zunge war vorgestreckt und concav. Patientin lallte 
unverständliche TOne und hatte das Bewusstsein nicht vollkom- 
men verloren. Die bei der Inspiration thätigen Brustmuskeln 
waren in Contraction und daher der Brustkorb gew^ribt. Die 
obern Extremitäten in der Einwärtsbeugung. Oft variirten die 
Nackenmuskeln in ihrer krankhaften Thätigkeit und erzeugten 
eine Art Nick- oder Complimentirkrampf , wobei der Kopf sehr 
häufig der Brust genähert wurde* Die untern Extremitäten wur- 
den nach auswärts gerollt. Patientin gab, wenn der Anfall vor- 
über war , an , während dieser Zeit an Athemlosigkeit und hefti- 
gen Schmerzen in der Herzgegend zu leiden. — Da sie den höch- 
sten Ständen angehörte, so war der Vater entschlossen, da diese 
Paroxysmen das Familien- und sociale Leben unerträglich macb- 
ten^ ihr Kind in eine Heilanstalt für Gemüths- und Nervenkranke 
abzugeben« Mein Besuch hatte nur den Zweck, zu entscheiden, 
ob ein Curversuch in der Familie noch möglich sei , oder nicht. 
Eine sorgfältige Untersuchung belehrte mich , dass Patientin ge- 
wöhnlich die Nacht vor einem Anfall einen Traum hatte , der sie 
gleichsam dazu vorbereitete, und auch jeder Anfall mit einer 
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kleinen Leukorrhoe der Vagina endigte. Da Patientin sehr schon 
war und von ihrer Umgebung als verzogenes krankes Kind be- 
handelt wurde , so entstand in mir die Idee , dass die Krämpfe 
nur Symptome einer Erotomanie seien , und .dass die schlechte 
Erziehung, Besuch von Theatern und Bullen vielleicht mit beige- 
tragen, durch die Erhitzung der Phantasie Erregung der Ge-' 
schlechtssphäre zu erzeugen. Sie zeigte sich mir bei näherer 
Bekanntschaft als übertrieben naiv, Nicht -Flerrin ihrer Gefühle 
und Empßndungen — willenloses Kind, blos dem Eindrucke des 
Augenblicks folgend. Da die Anfalle gewöhnlich Morgens nach 
vollendeter Toilette staltfanden, so entstand in mir die Idee eines 
causalen Zusammenhanges des Spiegels mit der jugendlichen Ei- 
telkeit. Auf diese Prämissen gegrflndet, entwarf ich meinen Heil- 
plan« Während der Anfälle isolirte ich sie von ihrer Umge- 
bung , und ausser der Zeit reguiirte ich ihre Diät und Lebens- 
weise. Sie wurde eine Leibeigene meines Willens, und ein boch- 
adeliges Fräulein , im wahren Sinne des Wortes , in ein armes 
Dienstmädchen verwandelt. Kleidung und Umgang von mir vor- 
gezeichnet, Beschäftigung im Hause, besonders die Küche, füllte 
ihre Tageszeit aus, und je ermüdender die Arbeit, um so will- 
kommener war sie mir« Eine strenge Milchdiät, Abreibungen 
des ganzen Körpers mit nassen Leinentüchern und das Tragen 
von Prisnitz'schen Umschlägen auf dem Rücken wurden metho- 
disch in Anwendung gebracht. Von Innern Mitteln leisteten blos 
Ignatia einen sichtlichen Erfolg. Patientin wurde im Laufe eines 
Jahres vollkommen hergestellt. 

VI« 

Dieser Fall kam mir in Südtyrol vor, wo in Folge schlechter 
Erziehung , übertriebener Leclüre ascetischer Werke an solchen 
Individuen kein Mangel ist« Patientin war unbemittelt, aus dem 
Handwerkerstande, 30 Jahre alt, und halte bereits 1 und 2 Jahre 
das Bett gehütet, vorgebend, ihr Kräftezustand erlaube es nicht, 
es zu verlassen. Die sorgfältigste physikalische Untersuchung 
zeigte mir nichts Abnormes. Es war ein hageres, blasses, anämi- 
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misches Subject, das durch seine Gesichtsrarbe und Schlaffheit 
der Haut die Folgen dieser freiwilligen Gerangenschaft in einem 
kleinen Zimmer im ganzen Habitus verrieth. Da Patientin im 
Gespräch erklärte , sie sei bestimmt , auf dieser Welt zu leiden, 
und müsse daher dem Beispiele unseres Erlösers folgen , so fand 
ich die Symptome einer Melancholia religiosa. Da das Zureden 
der Umgebung und selbst der Zuspruch vernOnftiger Priester 
und die Noth ihrer Familie fruchtlos gewesen waren , sie zum 
Aufstehen zu bewegen, so entschloss ich mich zu heroischen 
Mitteln. Ich versuchte die Hungercur und verordnete ihr durch 
zwei Tage gefärbtes Himbeerwasser mit Enthaltung aller Nah- 
rung, und den dritten Tag — 4 Mal des Tages — einen LöfTel 
Suppe. Dieser Cur, mit Consequenz 4 Wochen fortgesetzt, un- 
terwarf sie sich ohne Murren, blieb aber doch felsenfest bei ihrem 
Entschluss , das Bett nicht zu verlassen. Nun änderte ich mei- 
nen Heilplan ; ich folgte als Psychiater den Grundsätzen unseres 
unsterblichen Meisters : Similia similibus. Ich ging m ihre Ideen 
ein, versprach, ihre Leiden zu vermehren, und machte mittelst 
eines festen Riemen ihre Lage im Bett äusserst unangenehm, 
so dass sie mich nach einigen Tagen bat, ihre Banden zu lösen« 
Sie wurde ihrer Fesseln entledigt fflr die Zeit , als sie das Bett 
verliess, und nach wenigen Wochen zog sie den freien Gebrauch 
ihrer Extremitäten der beengenden unangenehmen Lage im Bette 
vor. Die Drohung der Wiederanwendung dieses Zwangmittels 
machte sie fügsam und in wenig Wochen trat sie — zur Freude 
ihrer Familie — in einen Dienst. 

VII und VIIL 

Diese beiden Fälle waren ausgesprochene Melancholia reli- 
giosa, und. da sie auf organischer Veränderung begründet waren, 
so war eine radicale Heilung unmöglich. 

VII. betraf ein Mädchen, in deren Familie der Wahnsinn 

erblich war* Sie litt an vollkommener Amenorrhoe , obwohl sie 

gut gebaut , vollkommen entwickelt und bereits in die Jahre der 

Mannbarkeit vorgerückt war. Sie trug am Kinn Spuren scrophu- 
XII, 1. 7 



98 

loser Entartung der Unterkieferdrüse , die auch bedeutend ver- 
grOssert und verhärtet war. Ihre Physiognomie verrieth Stumpf- 
sinn und GleichgOltigkeit gegen die Aussen weit. Sie klagte über 
beständigen Druck im Kopfe, der ihr die Lust zu jeder Beschäf- 
tigung raubte und ihre Denkkraft schwächte, Ihr Tagewerk war 
allein dem Dienste des Herrn geweiht, für alles Andere hatte sie 
keinen Sinn. — Die verschiedenartigsten Curmethoden und sorg- 
ßlltigst gewählten Arzneimittel, wie Helleborus^ Hyoscyamus« Bel- 
ladonna und andere blieben erfolglos. Es blieb nichts übrig, als 
sie in das Irrenhaus zu bringen, wo ein Aufenthalt durch mehrere 
Jahre ihren Zustand etwas besserte. 

VIII. war eine verheirathete Frau , bei der die gynäkologi- 
sche Untersuchung ein kleines Fibroid des Ovariums nachwies. 
Sie war Mutter von 7 Kindern , und bei jeder neuen. Entbindung 
steigerte sich die Intensität der Melancholia religiosa, die wäh- 
rend des Puerperium in Manie überzugehen drohte, ich war 
hier nur als Gynäkolog beigezogen und eine psychische Cur aus 
Familienrücksichten unmöglich. 



Aus meinen Erfahrungen auf diesem Felde wage ich einige 
Schlüsse zu ziehen , die für angehende Aerzte nicht ohne Inter- 
esse sein dürften. 

1) Die Psychiatrie ist von der praktischen Medicin untrenn- 

bar ; daher muss jeder Praktiker Psycholog sein, und 
die exacte Methode der physikalischen Diagnostik be- 
fähigt wohl medicinische Techniker^ aber bildet noch 
nicht vollkommen den wahren Heilkünstler. 

2) In den niedern Volksklassen sind Geisteskrankheiten auf 

materieller Grundlage häufiger, in den gebildeten 
Geislesalienation ohne pathologisches Substrat* 

3) Die vorwaltende Nervosität , Functionsstörungen in der 

Sexualsphäre, Hysterie und Hypochondrie erfordern 
schon eine psychiatrische Behandlung, denn Heilung 
der Körpergebrechen ohne Veränderung derGemüths- 
stimmung ist undenkbar. 
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4) In der Psychiatrie spielen die socialen Verhältnisse eine 

so grosse Rolle , dass wenn man den Patienten nicht 
vollkommen davon losmachen kann, man trachten 
muss, sie nach Möglichkeit zu verändern; daher ge- 
hören Reisen , besonders in schönen Gegenden , der 
Aufenthalt in Alpencurörtern (Kreuth in Baiern , St. 
Wolfgangin der Fuschin Biozgau, Rigi in derSchweiz), 
Veränderung des Klimas zu den wichtigsten Curmit- 
teln. 

5) Bei Geistesiu^ankheiten halte ich Feld- und Gartenarbeit 

für männliche, Beschäftigung in K(}che, Wäsche etc. 
für weibliche Kranke als Cardinalmittel. 

6) Der Psychiater muss Autokrat sein, der Patient ihm blind 

gehorchen. Halbe Maassregeln sind keine , und 
Strenge ist hier Pflicht. 
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V. 

Eioige Erfalroflgeii aas der SpiUI- Praxis. 

Von Dr. BaerfL 

Vor längerer Zeit, ehe ich L verlassen^ kam unter den 

Eisenbahnarbeitern zu S.... eine Art Typhus exanlhematicus ab- 
dominalis vor, welcher durch mancherlei niigünslige Verhältnisse 
derart hegdnsligt wurde , dass er sich endlich zu einer contagiö- 
sen Krankheit steigerte, die viele Menschen in dieser Gegend, ja 
selbst ein paar dort dienstleistende Aerzte ergriffen haben soll. 
— Da unter den dortigen Arbeitern Unruhen zu Stande gekom- 
men waren , so hatte man für gut befunden — zur Bewachung 
und Ruheaurrechthaltung — Soldaten dahin zu senden, und so 
geschah es, dass auch diese von der dort geherrschten Krankheit 
ergriflfen worden sind. Mehrere von den an diesem Uebel Er- 
krankten wurden in die Heilanstalt, die unter meiner Direction 
stand, gesendet, und so war mir die Gelegenheit geboten, eine 
kleine Anzahl davon auf meiner Krankenabtheilung homöopathisch 
zu behandeln. 

Bei der Aufnehme klagten diese Kranken über stecfaend- 
klopfende Kopfschmerzen , und zwar in der Stirngegend und im 
Ilinterhaupte; über Schwindel, Abgeschlagenheit, wobei jedem die 
Kraftlosigkeit angesehen werden konnte ; hierauf folgte allgemei- 
ner Frost von kürzerer oder längerer Dauer, der später mit Hitze 
abwechselte y endlich in eine anhaltende, trockne, brennende 
Hitze mit bedeutend erhöhter Hauttemperatur überging. Die 
Pulse waren dabei gleich Anfangs ziemlich stark beschleunigt, 
mehr oder weniger voll, aber dabei mehr weich anzufühlen , und 
gaben in der Minute 100 bis 120 Schläge* — Die weitern Er- 
scheinungen waren: starker Blutdrang nach dem Kopfe, Rüthe 
des Gesichts, Ohrensausen; entweder reine oder weissbelegte, 
später trocken werdende Zunge, lähraiger Geschmack, bei einigen 
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Druck in der Herzgrube, besonders aber in der Milzgegend, Appe- 
litroangel, Durst, Stubiverstopfung, oder Durchfall von sehr flüs- 
siger, gelUicher oder grünlicher BeschafTenheit, später mit Flocken 
versehen oder mit Blut untermischt; gegen das dritte Stadium kam 
Meteorismus des Unterleibs. Die Diarrhöe war gewöhnlich mit 
Bauchkneipen und hauGg mit Brennen am After begleitet« Bei 
am Unterleibe versuchsweise angebrachten leisen Druck rauschte 
es darin, besonders in der Blinddarmgegend. Der Urin ging in 
kleinen Quantitäten ab , wurde — kaum dass er einige Zeit ge- 
standen hat — trübe und bildete einen reichlichen rothen Satz. 
In späterer Zeit bekamen Lippen , Zähne und Zunge einen brau- 
nen Ueberzug , waren sehr trocken , und die Kranken lechzten 
nach Wasser. Im dritten Zeitraum , auch schon früher , traten 
starke Delirien ein^ wobei manche das Bett verlassen wollten. 
Im Beginn der Krankheit fand sich ein trockner Husten ein, der 
nach und nach locker wurde, aber beim jedesmaligen Eintritt den 
Kopfschmerz vermehrte. Die Nächte waren gleich vom Anbeginn 
der Krankhdit unruhig , oder der Kranke lag wie in einer Betäu- 
bung da. — Das charakteristische Merkmal dieser Krankheit war, 
dass sobald die fieberhaften Symptome sich einfanden, auch bei- 
nahe gleichzeitig eine Art Purpura auf der Hautoberfläche in 
kleinen rothen Flecken , die zum Theil auch erhaben waren , zu- 
erst auf der Brust, dem Unterleibe, im höheren Grade der Krank- 
heit aber auch an den Gliedmaasssen zum Vorschein kam. Die- 
ses Exanthem machte nach der Stärke der Krankheit verschiedene 
Abstufungen in der Farbe , und zwar von licbtroth bis zu bläu- 
lichroth. Wurde diese Krankheil im zweiten Zeiträume nicht 
beseitigt, so kamen nervöse Symptome immer mehr zum Vor- 
schein« Der Kopf wurde mehr eingenommen , es traten länger 
anhaltende Delirien , ein soporöser Zustand und Bewusstlosigkeit 
ein ; die Zunge wurde immer mehr trocken , der Bauch empfind- 
licher , der Stuhl wässeriger , erfolgte häufiger und ging selbst 
unwillkürlich ab. Der Harn blieb, wie er Anfangs war, bräun- 
lich gefcirbt , nur dass beinahe noch weniger üuf einmal entleert 
wurde. Die Pulse wurden beschleunigter und schwächer, das 
Athmen auch beschleunigter und mühsamer dabei , die Hauttem- 
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p€ratar nahm ab« Der HaaleD war bei manchen tfieaer Kranken 
mit Bluteiriemen untermischt und der Auswurf schwer heraus- 
zubringen. Die Krade des Kranken nahmen sammi der Körper* 
fülle bedeutend ab. 

Von diesen auf meiner Krankenabtheilung aufgenommenen 
Kranken , deren sich bei 30 an der Zahl dort befanden , starb 
keiner , obgleich es darunter einige schwere Fälle gegeben hat* 
Selbst in der Heilanstalt hatte diese Krankheitsform ihre Conta- 
giositat nicht abgelegt, denn bei diesen abgesondert liegenden 
Kranken 9 der dort herrschenden Reinlichkeit und beständigen 
Zimmerlüflung, wurden nacheinander ein paar Krankenwärter mit 
demselben Uebel — nach 14tägiger Dienstleistung — angesteckt, 
sie haben aber diese Krankheit ebenfalls glücklich überstanden. 
Der Erfolg dieses Typhus abdominalis eiantbematicus , der un- 
leugbar epidemisch aufgetreten war , konnte somit ein glücklich 
verlaufender genannt werden, da von allen Kranken keiner starb. 

Die Behandlung dieser Krankheit wurde nach den Sta- 
dien und den charakteristischen Erscheinungen derselben einge- 
richtet. Bei den Vorboten der Krankheit, in welchen die Wärter 
zur Behandlung kamen^ thatPuls. undNux vom. gute Dienste, 
bei einem Aconit, und Belladonna wo bereits Fieber und 
Kopfcongestionen auftraten. Da die von der Eisenbahn ins Spi- 
tal gebrachten Kranken meistentbeils schon im Stadium der Ge- 
flHssreizung ankamen, so wurde ihnen vor Allem Aconit in 
der 3. Verdünnung zu 1 Tropfen von 6 zu 6^ oder von 3 zu 3 
Stunden, je nach der Stärke des Fiebers, mit Wasser gegeben. 
Häufig aber erwies sich hier später die Bei lad. entweder allein, 
oder mit dem Aconit in Wechsel, in der 12., 6. Verdünnung 
ebenso verabreicht, als ein ausgezeichnetes Mittel. — Im vorge- 
rückten Zeitraum that zwar die Bellad. gleichfalls gute Dienste, 
allein^hier wurde es nothwendig, von dem Mercurius duicis 
(Calomel*) und später von der Calcarea carb. Gebrauch 

*) loh gohrauchte schon früher bei dem Typh. abdom. das Calomel in 
der S. 1. Vorreibung 1,2 Gr. pro Dosi, alle 3, 2 Stunden im zweiten Sta- 
dium dor Krankhtiit, und nur l Mal sah ich mich genöthigt , zu «/e ^r* her- 
abttuttoitfon , worauf erat die Krankheit sich gebessert hat, d. i. gelbbraune 
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tu machen. — Fand ich deutliche Empfindlichkeit^ besonders in 
der Coecalgegend des Kranken , waren die Durchfälle g r ü n 1 i ch^ 
blutig, blutig-schleimig, mit Stuhlzwang , Brennen am 
After, häufigem Bauchkneipen begleitet, so säumte ich nicht, den 
Merc. dulc. (5 zu 95) zu 1,2 Gr. alle 3, 2 Stunden entweder 
allein , oder mit B e 1 1 a d« in Wechsel zu geben , und zwar mei- 
stens mit entschieden gutem Erfolg« Die Stuhlentleerungen 
wurden hierauf schon binnen 12 — 24 Stunden viel seltener, min- 
der copiOs , consistenter , an Farbe verändert (gelb oder bräun- 
lich), das Brennen am After Hess immer mehr nach, die Schmer- 
zen im Unterleibe wurden für sich und beim Betasten des Bauches 
minder fühlbar ; der Durst Hess nach ; es trat immer mehr Harn- 
absonderung ein ; der Schlaf wurde anhaltender, erquickender, 
Schweisse, die das Fieber bald aufhören machten, traten ein, und 
die Reconvalescenz war eingeleitet. 

Wollte es indess mit der Krankheit nicht bald besser wer- 
den, schritt dieselbe immer mehr in das dritte Stadium vor, hatte 
die Diarrhöe und mit dieser die Kraft des Kranken eher zu- , als 
abgenommen, stellten sich deutlichere Delirien mit Visionen ein, 
so wurde Merc. dulc. weggelassen und dafür Calc. carb« in 
der 12. Verd. zu 1 Tr. mit Bei lad. 12. gleichfalls alle 6 oder 
3 Stunden im Wechsel verabreicht. Ging es dabei nicht bald 
besser, so erhielt der Kranke Galc. carb. in der 6. Verdünnung 
allein, alle 6, 3 St. zu 1 Tr. in einem Löffel voll Wasser, und 
gewöhnlich mit gutem Erfolg. Selten erreichte dieses Stadium 
den 21. Tag der Krankheit bei dieser Behandlung, denn gewöhn- 
hch trat schon früher die Besserung und Abnahme derselben ein ; 
und selbst in den schwersten, weit vorgeschrittenen Fällen er- 
zwang ich mit den zwei zuletzt genannten Arzneien , besonders 
mit der Calcarea , die Heilung. Nur in einem Falle , bei ganz 
trockner Zunge und Lippen, grau aussehendem Gesicht, schmerz- 



und breiige Stahlentleerangen erschienen sind , die auch seltener kamen, 
dazu rahiger Schlaf, kritische Schweisse etc. sich eingefunden haben, und 
von da an die Genesung vorwärts schritt. Dr. Griesselich erinnerte in der 
Hygea, 13. Bd. , S. 184 an die Wirksamkeit des Calomels — beim Typh. 
abd. exanth. — in hohen Gaben ; ich wollte aber hier sicherer gehen. 
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los abgehender Diarrhöe, wo die unwiUkttrIicb abgehenden Stühle 
gleichsam von einer Darmlähmung begleitet zu sein schienen, 
liess ich Phos ph. spir. in der 3,2« Verd. gleichfalls mit Er- 
folg verabreichen. Ein anderer im Spital dienstleistender ArKl 
hat das A cid. sulph. — das auch Rademacher in seiner Ep- 
fabrungsheillehre gegen das Petechialfieber empfiehlt — in allo- 
pathischen Gaben mit ziemlich gutem Erfolg nehmen lassen. Ich 
habe dieses Mittel in homöopathischen Gaben nicht versucht, da 
ich von den voranstehenden Mitteln hinlänglich gute Wirkung 
i9äh, daher auch keinen Grund fand, davon abzugehen. 



In dem darauf folgenden Jahr bekamen zu L« viele Indivi- 
duen im Monat Juni und Juli Ohrenspeicheldrüsen-Anschwellun- 
gen , und zwar zur Zeit , wo Wechselfieber und katarrhalische 
Affectioncn nicht allein des Darmkanals, sondern auch der Luft- 
röhrevorherrschend waren. Nicht minder wurde die dort befind- 
liche Mannschaft davon beinahe epidemisch heimgesucht. Dieser 
Parotitis gingen gewöhnlich mehr oder weniger Vorboten eines 
allgemeinen Unwohlseins voraus, Missmuth, Gliederabgeschlagen- 
lieit, verminderter unruhiger Schlaf, Mangel an Esslust, Frösteln, 
dann Hitze, die mit letzterem abwechselte ; Kopfschmerz, der 
sich auf den äussern Hals erstreckte ; Schnupfen und Unruhe. — 
Einige Tage nachher wurde die Gegend um das Ohr vor und unter 
demselben dick^ geschwollen und hart, meistens auch bald roth 
und schmerzhaft* Manchmal schwoll auch beinahe der ganze 
Hals mit an, und solches erfolgte dann gern, wenn auch die Un- 
terkieferdtüsen und Tonsillen , wie es hier öfters der Fall gewe- 
sen, daran Theil genommen haben. Dadurch bekam das Gesicht 
ein wahrhaft tölpelhaftes Aussehen. Gewöhnlich war da- 
bei der angeschwollene Theil spannend schmerzhaft und wie von 
einem Druck begleitet, und nicht allein das Kauen, sondern auch 
das Hinabschlucken erschwert. Wurde die Parotis nur der einen 
Seite befallen ,> so erschien das Gesicht wie verschoben und fiel 
dann um so schneller auf. Nicht selten war das über der Drüse 
liegende Zellgewebe, wie auch die Haut mit entzündet, wo dann 
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die letztere Erscheinung dem Aussehen der Rose glich. Nicht 
selteu traf es sich , dass dabei consensuelle Aoschwellungen — 
gewöhnlich des einen Hodens — zugleich, und dann immer eher 
der entgegengesetzten Seite von der Ohrspeicheldrüsen-Anschwel- 
lung zum Vorschein kamen, mit mehr oder weniger lebhafter 
Röthe und Geschwulst des betreffenden Theils vom Scrotum. 
Auch ereignete es sich , dass nachdem die Ohrdrüsenbrflune ver- 
schwunden war , eine metastatische Entzündung des einen Ho- 
dens dann erst sich entwickelt hat. 

Bei den mit dieser Krankheit Behafteten war bald mehr, bald 
weniger Fieber bemerkbar, manchmal war es so gering, dass der 
Betreffende wegen der ihm gering scheinenden Drüsenanschwel- 
lung gar nicht in das Spital zu gehen Lust hatte , in andern Fäl- 
len hingegen zwang das bedeutende Fieber, das den synochalen 
Charakter an sich trug, mit vollen und gespannten Pulsen und 
starker Hitze auftrat, den Kranken, das Bett zu suchen. Die 
weitern Erscheinungen waren , wenn das Uebel heftig auftrat : 
heisse, trockne Haut, heisser Kopf, wobei mehr das Gehirn er- 
griffen schien ; Drücken , Hitzegefühl im Kopfe ; Stiche in der 
kranken Ohrdrüse ; Röthe des Gesichts, und hei Haneben auch 
Röthe der Conjunctiva der Augen, Lichtscheu und scharfer Thrä- 
ueiifluss. Ferner fanden sich mehr oder weniger nachstehende 
Erscheinungen ein: Appetitmangei, weiss belegte Zunge, Durst, 
Rückhaltung des Stuhles oder Durchfall, zuweilen Uiilerleibs- 
schmerz, hochgelber oder rother Harn; im kranken Hoden Stiche 
oder Quetschungsschmerz. Bei einem oder dem andern Husten- 
reiz, wobei nur wenig Schleim abging und der Kranke über Hitze 
und Druckschme>*z in der Brust klagte; Schläfrigkeit, unruhiger 
Nachtschlaf, Aufschrecken und Zusammenfahren beim Einschlafen 
und schreckhafte Träume im unruhigen Schlafe. Diese Kranken 
waren gleich im Beginn der Krankheit niedergeschlagen und ver- 
zagt, welcher Gemüthszustand indessen bei Abnahme des Leidens 
bald verging. 

Was den Verlauf dieser Parotitis betrifft, so bedurfte es ge- 
wöhnlich 8, längstens 14 Tage bis zur Beendigung derselben, 
denn bis dahin war gewöhnlich die volle Genesung eingetreten. 
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— ÜDter die Ursachen , welche Eur Entwickelung diesei Uebeh 
beitragen, müssen haupUflcblich die UnlerdrüGkang der Hautsus- 
danslBDg, wie ttberbaupt die atmosphärischen Einflüsse der Wit* 
terong , deren Wechsel so häufig bemerkbar wurde , angeseb^^n 
werden; ohne Zweifel bedingte die katarrhalische Constitution 
der Soldaten diese Parotitis catarrhalis vaga. 

In Bezug auf den Ausgang war es die Zertheilung, welche 
sich in günstigen Fällen schon den 3. oder 4. Tag durch allge- 
meine warme Schweisse ankündigte ; der Schlaf wurde ruhiger, 
das Fieber liess nach, die Geschwulst begann abzunehmen, wurde 
flacher, die Rothe der Haut nahm außallend ab, und so im Ver- 
hältniss auch die übrigen krankhaften Erscheinungen« War je- 
doch die Parotitis beinahe ohne Fieber aufgetreten , so dauerte 
die Krankheit länger, die Aufsaugung und Zertheilung der Ge- 
schwulst ging gewöhnlich langsamen Schrittes. 

Die Therapie anlangend, war man beflissen, die An- 
schwellung sobald als möglich zur Zertheilung zu bringen* Zu 
diesem Behufs wurde Patient im Bett gehalten y massig bedeckt 
und von jeder weiteren Erhitzung und Verkühlung fern gehalten, 
auch wurden ihm Speisen und Getränke verordnet , die seinem 
Zustande angemessen waren. Aeusserjich wurde die Geschwulst 
in trockene Tücher eingebunden, das angeschwollene Scrotum in 
eine erhöhte Lage gebracht und gleichfalls mit trockenen Tüchern 
bedeckt, endlich noch in einem Suspensorium gehalten. Inner^ 
lieh muss hier hauptsächlich der Belladonna rühmend ge- 
dacht werden , denn sie hat sich in dieser Epidemie als ein voll- 
kommen specifisches Mittel bewährt, das eine schnelle Besserung 
und auch Heilung gebracht hat. Sie wurde gewöhnlich in der 
3. Verdünnung einige Tropfen in mehreren Unzen destillirtem 
Wasser von 3 zu 3 Stunden zu 1 Esslöfl'el verabreicht, und zwar 
bis zum Eintritt der Reconvalescenz* Bei Abnahme der Krank- 
heit wurde das Mittel immer seltener gegeben, endlich damit auf- 
gehört und der Kranke nur vor neuer Verkühlung zu bewahren 
gesucht. 

Wo die Entzündung minder deutlich aufgetreten war, dort 
wurde bisweilen von Merc. sol. Gebrauch gemacht, wovon der 
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Kranke 1 Gr. in der 2., 3. Decimalverreibung täglich 1 Mal, und 
gewöhnlich mit gutem Erfolge erhalten hat* 

Bei schleppendem, beinahe gar nicht fieberhaftem Gang der 
DrQsenanschwellung wurde nebst der Belladonna auch die Ca 1- 
carea carb« mit Nutzen angewandt. 

Die consensuelle Hodenentzündung vecging gewöhnlich mit 
der Parotitis. 



Bei dieser Gelegenheit, wo ich von der consensiiellen Hoden- 
entzündang rede, gehe ich zur Behandlung der Orchitis go- 
norrhoica über, welche gewöhnlich nach Unterdrückung des 
Schleimflusses aus der Harnröhre hervorgeht, denn entweder be- 
merkt man gar keinen, oder sehr geringen Abgang desselben. — 
Diese Entzündung entsteht — wie bekannt — jederzeit in Folge 
des Trippers consensuell durch Fortpflanzung der Entzündung 
der Harnröhre auf die Hoden, oder metastatisch nach einer unter- 
drückten Harnröhren -Blenorrhöc. — Die Ursache der erstem 
Entzündung, d* i. d^r Steigerung der Harnröhrenentzündung bis 
zur Orchitis , besteht im Nichttragen eines Tragbeutels — Sus^ 
pensoriums — , z. B. bei bestehendem Tripper während des 
Reiten, beim Tanzen etc., überhaupt in Ausübung starker Bewe- 
gungen; im Genuss geistiger Getränke und anderer erhitzender 
Dinge; in Ausübung des Beischlafs während dieser Zeit; im Ge- 
brauch abführender Mittel , der Gubeben , des Balsam copaivae, 
des Terebinthenöles etc. , und der Verkältung. — Die Ursache 
der metastatischen Hodenentzündung ist häufig den Einspritzun- 
gen mit kaltem Wasser, mit bleihaltigen Mitteln während der 
Harnröhren-Blenorrhöe beizumessen, wonach der Ausfluss plötz- 
lich unterdrückt wird« Bei dieser Entzündung wird gewöhnlieh 
der Nebenhode am meisten entzündet und geschwollen vorgefun- 
den, und eine Besichtigung der Harnröhrenmündung und der 
Wäsche des Kranken gibt über den Ursprung dieser Krankheit 
das beste Licht. 

Derartige Krankheitsfälle kamen unter meiner Spitalsleitung 
in grosser Anzahl vor , wovon mehrere Fälle mit deutlich ausge- 
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sprochenem synochalen Fieber in Begleitung einhergingen« Alle 
diese Entzündungen gaben sieb gewöhnlich Anfangs durch schmerz- 
haftes Ziehen im Unterleibe in der Nierengegend, in der Leisten- 
gegend zu erkennen, worauf dann ein schmerzhaftes Gefühl selbst 
mit beginnender Anschwellung des Hodens zum Vorschein kam, 
welche oft in wenigen Stunden zu bedeutender Grösse angewach- 
sen ist. Die Geschwulst war im Anfang weich, wie schwammig 
anzufühlen^ und erreichte in vielen Fällen die Grösse einer Faust 
und auch darüber* Bisweilen ging sie von einem Hoden auf den 
andern über« Die Schmerzen darin waren häufig stechend oder 
drückend, besonders im Hoden selbst. 

Behandlung. Um diese Entzündung baldmöglichst zu 
beseitigen, wurde hier das geeignetste Antiphlogisticum, die Bel- 
ladonna, in der 3. Verdünnung mit Wasser gemengt, 1 Tro- 
pfen alle 6 Stunden dem Kranken innerlich gegeben. Nebenbei 
mussle Patient die horizontale Lage behalten ; ein locker anlie- 
gender Tragbeulel wurde demselben angelegt^ damit der Hode 
nicht herabhänge, und ausserdem der ganze Hodensack mittelst 
eines weichen dicken leinenen Tuches derart unterlegt , damit er 
stets mehr als in der horizontalen Lage verbleibe. Hatte der 
Schmerz beim Gebrauch der Belladonna nicht bald nachgelassen, 
so wurde zur Verminderung desselben die ganze Geschwulst des 
Hodens mit einem vierfach zusammengelegten weichen Leinen- 
stück , das in abgestandenes Wasser getaucht und massig stark 
ausgedrückt war, belegt, mit einer doppelten Compresse, die ganz 
trocken war, überdeckt und das Ganze bis zum Trockenwerden 
des Tuches auf der Geschwulst liegen gelassen ; dann erst, nach- 
dem das letztere erfolgt war, wurde die zusammengelegte Lein- 
wand wieder von Neuem angefeuchtet und so damit weiter fort- 
gefahren. Hatte die locale Entzündung, besonders das Fieber, 
nicht bald eine Abnahme gezeigt und war die Zunge rein, so % 
wurde in einigen Fällen auch dem Aconit in der 3. Verdünnung, 
einige Tropfen in 4,6 Unzen Wasser der Vorzug gegeben, nament- 
lich wenn der Quetschungsschmerz im Hoden stark gewesen; 
dabei wurden aber die oben erwähnten Umschläge auf letzteren 
fortgesetzt, die sich als ein herrliches Palliativmitte] erwiesen. 
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Wollte der stechende Schmei-z im kranken Hoden nicht bald wei- 
chen, so wurde einige Mal Nux vom. in der 6. Decimalverdün- 
nung mit gutem Erfolg, ein andermal auch Bryonia in der 3. 
Verdünnung alle 3, und ging es darauf besser, nur alle 6 Stunden 
verabreicht. Tartarus emet«, 1 Gr. in 6 Unzen Wasser ge- 
löst und stündlich zu 1 Esslöffel gegeben, erwies sich nur in 
jenen Fällen hilfreich , wenn diese Entzündung mit gastrischen 
Symptomen : belegter Zunge, üblem Mundgeschmack, Aufstossen, 
Brechtibelkeit , Appetitlosigkeit, Stuhlverstopfung etc« begleitet 
war, sonst nicht« Auch neben Tart. emet« — innerlich ange- 
wendet — wurde Gebrauch von örtlichen Wasserumschlagen ge- 
macht. — Zur Nahrung erhielten diese Kranken in der Regel zu 
Anfang nur 3 Mal des Tages eine eingekochte Suppe. War das 
Fieber sehr massig, die Esslust gut, dann wurden einige ge- 
kochte Zwetschen und einige Loth Semmel neben der Suppe ge 
stattet, zum Getränk aber nur Wasser erlaubt. — Stellte sich 
nach beseitigter HodenentzUndung der HarnröhrenausOuss wieder 
ein , so erwies sich nicht seilen Petroselin und S u 1 p h u r 
heilsam, welche Mittel in liefen Potenzen in Abwechselung gege- 
ben wurden. In einigen Fällen, wo Härte des Nebenhodens zu- 
rückgeblieben war , verschwand dieselbe bald nach einer täglich 
wiederholten Gabe S u I p h u r 1 . Verreibung 1 Gr. pro dosi bm- 
nen wenigen Tagen ; ein andermal auf J o d i u m pur. 2. Verd. 
gltj, alle 48 Stunden mit Sniph« in Abwechslung gegeben, ziem- 
lich schnell. 



Noch eine Erfahrung reihe ich hier an , und diese betrifll 
eine Art Gondylomen-K rankheit, gegen welche ich mit 
gutem Erfolg Tart« emet. angewandt habe« 

Diese betrifft Feigwarzen , die mehr flach , blass von Farbe 
sind, eine sehr übelriechende Jauche absondern , beinahe überall 
vorkommen können ^ nämlich : nicht nur am Gliede , hinler der 
Eichel, am Scrolum am Afler, an den Oberschenkeln neben dem 
Hodensack, sondern auch am behaarten Theil des Kopfes, an den 
Mundwinkeln, Lippen, besonders dem rollten Theil, an den Ton- 
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sillen u. a. w« An deren Höhepunkten finden sieb nickt eelttn 
Geschwürcben , Schorfe, Blflschen vor* Im Gesicht hefindlicb 
gleichen sie bisweilen den Henscbenpocken« Dabei kommen auch 
Syphiliden vor, eine Art tuberculöser Pusteln , einer Acne oder 
Menscbenpocke Ibnlich, deren yrundfläche verhärtet zu sein 
scheint* Auch am behaarten Theil des Kopfes kommen diese 
vor, haben eine dunkelrotbe Basis, sind mit Ernsten — einem 
Schorfe — bedeckt, oder besitzen an ihrer Hitte noch eine Eiter- 
pustel« Nicht minder finden sich mitunter gleichzeitig coodylo* 
matöse Geschwarcben dabei vor, deren Grund schwammig, trocken 
oder feucht und weiss, nicht vertieft, sondern mehr im gleichen 
Niveau mit derHautoberOäche, oder auch ttber derselben erhaben 
sein kdnnen , einer geschwürigen Warze ähnlich , und nicht nur 
an den Geschlechtstheilen beiderlei Geschlechts , sondern — wie 
bereits oben erwähnt — auch anderwärts, den Condylomen gleich 
vorkommen können. Diese für die Heilung sehr hartnäckige 
Krankheitsform lässt, wenn sie dennoch zur Heilung gebracht 
wird , lange Zeit rothe, erhabene Knötchen zurück, die erst all- 
mälig vergehen und dann nicht selten vertiefte Narben zurfick ' 
lassen. 

Dieses secundäre Uebel, welches ohne Zweifel aus einer 
Complication von Syphilis und Sykosis zu bestehen scheint, erfor- 
dert häufig Tart* emet« zu seiner Heilung* Ich wenigstens habe 
in meiner Spilalpraxis schöne Resultate davon erlebt. Dieses 
Mittel, von Dr. Kraul aus Rastatt in Hufeiand's Journal, Band 5, 
S. 24t bereits erwähnt, wurde von ihm bei einem Manne mit 
ausgebreiteten warzigen Aftergebilden hinter der Eichel täglich 
zwei Mai angewandt , worauf sie sich nach 8 Tagen verkleinerten 
und nach 5 Wochen geheilt waren. — In der Militärärztlichen 
Zeitung, 3* Jhrg., S. 239, 240, wurde gleichfalls zur Kenntniss 
gebracht, dass Tart. emet, in der Urethritis zufällig als heilsam 
befunden worden sei ; ferner dass er sich auch bei syphilitischen 
Balsgescbwüren , wunden Mundwinkeln , Rachengesehwören und 
primären Chankern am Penis heilsam erwiesen. Eine Heilung 
wäre damit bei syphilitischen Hautausschlägen und in einem Falle 
von Parapbyroosis zu Stande gekommen ; auch sollen von 30 da- 
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mit ItebandeUaD nur ein?r eiiie^ ROckbU bekommen haben. In 
London soll ein Arzt den Tart« emel. dem Mercur und Jodkali 
in der Behandlung der Syphilis vorgezogen haben* Endlich wurde 
diesea Mittel bereita in derselben Krankheit von einem bomttopa- 
thischen Arzte vor mir ebenfalls mit glücklichem Erfolge ange- 
wandt. (S. diesen Fall in der Allg. bom. Ztg., ßd. 21, S^ 276 
nach«) 

im Jahr 1845 begann ich meine Versuche mit dem Tartar. 
eroet. in mir geeignet scheinenden Fallen zu unternehmen und 
muss gestehen, dass dieselben meistens zum glücklichen Ziel führ- 
ten. Fanden sich bei einem Kranken derartige Krankheitserschei- 
nungen, wie ich sie bereits weiter vorn angegeben habe, und hat 
der Kranke behauptet, nach einem Chanker mit Tripper das nach- 
herjge secundare Uebel bekommen zu haben , so nahm ich an, 
dass Tart. emet. hier zur Anwendung angezeigt sei, da er bereits 
von andern Aerzten , die ihn in ähnlichen Zuständen mit Erfolg 
angewandt haben, als ein gut wirkendes Mittel befunden wurde. 
Ich verordnete demnach in solchen Fällen, wo das Krankheitsbild 
jenem vorn beschriebenen gleichkam, den Tart. emet. nicht blos 
äusserlicb, sondern zuerst innerlich, und zwar zu 1,2 Gr. in 6 
Unzen destillirtem Wasser, und liess davon alle 3 Stunden 1 Ess- 
löffel voll nehmen. Hatten sich nach 8 Tagen noch keine gün- 
stigen Anzeichen eingestellt, so wurde dieses Mittel dann auch 
gleichzeitig äusserlicb angewendet, nämlich es wurden 3,4 Gr« 
des Tart. emet. in 2 Unzen destill. Wasser möglichst gelöst und 
die feigwarzenartigen Wucherungen mittelst eines dicken Charpie- 
pinsels , der in die starke Brechweinsteinlösung gut eingetaucht 
wurde , zwei Mal des Tages bestrichen und darauf ein mit dieser 
Lösung befeuchtetes Läppchen oder Charpiebäuschen gelegt und 
das Glied etc. verbunden. — Die Nahrung des Kranken war be- 
schränkt und war derselbe angewiesen , meistens Vegetabilien, 
leichte Mehlspeisen, Beis, Obst und nur selten und wenig Fleisch 
zu geniessen. Er durfte auch keine anstrengenden Körperbe- 
wegungen unternehmen, sondern mehr der Buhe pflegen. — Das 
Mittel wurde, und weAn es auch viele Wochen anhaltend genom- 
men wurde, von den Kranken stets gut vertragen; äusserlicb ver- 
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ursachte es allerdings einigen Schmerz, aber der betreffende 
Kranke gewöhnte sich bald daran und achtete desselben wenig, 
weil er sah , dass seine Krankheit darauf besser wurde und die 
Heilung unverkennbar vorwärts schritt, auch wenn das Uebe! sehr 
ausgebreitet und veraltet war. Eines Rückfalles dieser Krank- 
lieit weiss ich mich nidit zu entsinnen. 



« ^ 
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VI. 

Die Syphilis und die HeUmetliodeD, 

nebat 

syphilidoklinischen Mittheilungen aus einer 
13jährigen homöiatrischen Frans. 

Von Dr. H. 0. Schneider in Magdeburg. 

Nach dem Vorgange des Herrn Prof. Richter in Dresden 
und des Herrn Prof. Bock in Leipzig hat sich in neuerer Zeit 
eine unwürdige Offensive gegen die Homöopathie aus der anato- 
misch-physiologischen Schule erhoben. Man schmäht und ver- 
dachtigt Habncmann und seine Naehfolger und wiederholt unver- 
drossen die alte schlechtsinnige Behauptung: ^die Homöopathie 
stehe nicht auf wissenschaftlichem Boden — und sei ein pures 
Nichtsthun.^ — Ja, Herr Geh«-Rath Dr. Froriep ging sogar 
so weit, ebenbürtige Collegen mit Olitätenicrflmern und Karten- 
schlägerinnen in eine Kategorie zu bringen und von den so ge- 
schmähten Homöopathen zu verlangen, dass sie sich rehabilitiren 
sollen, und Unmögliches als Bedingung ihrer Rehabilitirung hin- 
zustellen« 

9, Die Homöopathen sollen zeigen,^ decretirt Herr Froriep, 
„dass sie mit einem ihrer sogenannten Heilmittel einen dem da- 
durch zu heilenden Krankheitszustand ähnlichen Zustand jedes 
Mal herverrufen , so oft sie dasselbe in grosser Dosis einem Ge- 
sunden geben. ^ Freilich scheint Herr Froriep nicht zu wissen, 
dass er Unmögliches verlangt, obgleich er selbst als nothwendiges 

Erforderniss zur Gleichheit des Erfolges eines Experiments „die 
XII, 2. 8 
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jedesmaligegenaue Wiederholung derselben Bedingungen^ 
hinstellt , und ihm nicht unbekannt sein kann , dass identische 
Objecte für den Arzneiversucb nicht anzuschaffen sind ; er kommt 
sich sogar noch ganz gerecht vor , denn er erklärt : „die Aerzte 
hätten so wenig zu beweisen , dass das System der Homöopathen 
eine leichtsinnige, geßlhrliche Phantasterei sei, und dass die 
Homöopathen nicht mit den Aerzten , sondern mit den Karten- 
schlägerinnen und Olitätenkrämern occupirten, als er (Herr Fr«) 
zu beweisen brauche, ein Schuldner habe ihn nicht bezahlt, wenn 
der Schuldner das Gegenlheil behaupte.^ 

Jeder Jurist würde dem Herrn Geh.-Rath Proriep gesagt 
haben , was dem unbefangenen gesunden Menschenverstände von 
selbst einleuchtet, dass der Injuriant den^Beweis seiner Verbal- 
injurie zu Ifefern hat , wenn er auf Grund der exceptio veritatis 
Straflosigkeit erlangen will ! — Man sieht , wie sehr der Verfol- 
gungseifer selbst geistvolle Männer verblenden kann ! — 

Dabei macht Herr Fr. , wie schon Viele vor ihm , den Ho- 
möopathen noch den Vorwurf, „sie forderten Glauben, w» es 
sich um Wissen handle,^ und motivirt diesen Vorwurf in eben 
so ungerechter Weise , wie jenes injuriöse Ansinnen , indem er 
den homöopathischen Aerzteuc nicht — wie er doch roüsste — 
allöopalhische Aerzle , sondern Auctoriläten in der Physik , Che- 
mie, Anatomie und Physiologie gegenüber stellt, behauptend, 
„die Homöopathen hätten so gut wie ein Faraday, Berzelius, 
Oerstedt, Wöhler, Poggendorf, Johannes Müller, C* H. Weber etc. 
durch stichhaltige Beweise dem Wissen Befriedigung zu ge- 
währen.^ Allerdings würde Herr Froriep in grosse Verlegenheit 
gerathen sein, wenn er aus zwei Jahrtausenden nur eine n Kory- 
phäen der AUöopathie hätte aufführen sollen, der in Bezug auf die 
allöopathische Therapie durch stichhaltige Beweise für ihre wis- 
senschaftliche Begründung und ihre wahren Heilerfolge dem Wis- 
sen Befriedigung gewährt hätte. Für die Richtigkeit dieses Aus- 
spruchs nur einzelne Citate aus der neuesten Zeit : 

„Holeschott glaubt noch an die Wirkungen von Arz- 
neimitteln , die wir theils schon über Bord geworfen , theils nur 
noch in empirischer, schlendrianartiger Weise verabfolgen. So 
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schwMikeD jind wanken die therapeutiseben Säulen , auf denen 
einst der so atolze und sebeinbarunerscbatterlicbe Tempel Aescu- 
lapa ruble, und so schwankt und wankt auch die Lehre desmedi* 
ciniscbeaGlaobens zwischen ihren besten Priestern!^ (Dr. W. 
Schlesinger, Aus meinen) Tagebuche. Wien. med. Wochenschr* 
Nr. 44, S. 7740 Und : 

,, Wem könnte es entgangen sein , dass der trübselige Zu- 
stand der praktischen Nedicin , der so viel beklagt und so viel 
berathen ist , ganz natttrlicb aus der vollständigen Zerfahrenheit 
des Wissens und der Erschütterung aller empirischen Traditionen 
hervorging, welche der humorale Empirismus der pathologischen 
Anatomie im Zusammenhange mit dem neumystischen Dogmalis- 
mus der „ rationellen '* Therapie zu Stande gebracht hatte? Von 
der einen Seite predigte man Skepticismus gegen die überlieferten 
Sätze der vorangegangenen Schulen , von der andern zeigte man 
die Irrationalität des bisherigen Meinens und Glaubens. 
Was blieb dem praktischen Arzte übrig? Wohin sollte er sich 
wenden?" (Rudolph Virchow, Archiv U pathol. Anat» u. PhysioK 
und f. klin. Medic. Bd. XIII. Heft 1 , S. 6 u« 7*) Die Antwort 
ist noch nicht gegeben. — 

Dagegen können die Homöopathen (sit senia verbo ; denn 
sie müssen eigentlich, wie sich später ergeben wird, Homöiatriker 
beissen) den „Aerzten" (erinnert nach dieser Episode an „lucus 
a non lucendo") mit vollem Rechte den Vorwurf machen , dass 
sie -sich mit jlauben begnügen, wo es sich um Wissen handelt; 
denn keiner von ihnen weiss, dass die kleinen homöopathischen 
Arzneigaben nichts wirken, jeder glaubt das nur, und keiner 
zeigt die geringste Neigung , seinem Wissen Befriedigung zu ge- 
währen; Hahnemann'sWort: „Nacht's getreulich nacbl" 
ist tauben Ohren gesprochen. — 

Trotz dem Allen dürfen wir keinen Stein auf unsere feind- 
lichen Amtsbrüder werfen , denn wir selbst haben es ja , ehe vrir 
Hahnemann's Nachfolger wurden , nicht besser gemacht, als sie ; 
dte Pflicht fordert vielmehr , uns nach Kräften zu bemühen , un- 
sern Gegnern von Dem, was wir als Wahrheit erkannt, eine bes- 
sere Meinung zu verschaffen« 



»6 

Eingedenk dieser Pflicht will ich denn in den folgenden Zei- 
len nicht blos den Freunden, sondern auch den Feinden der Ho» 
mOopathie, imAnschluss an eine bestimmte Krankheit, mittheilen 
und gerechter Beurtheilung unterbreiten, was ich in Bezug auf 
wissenschaftliche Begründung der Lehre Hahnemann's und in 
Bezug auf Wirksamkeit der kleinen homöopathischen Arzneigaben 
wahr gefunden habe , und mich für meine Mühe hinlänglich be- 
lohnt fühlen, wenn es mir gelingen sollte, die sogenannte Homöo- 
pathie dem wissenschaftlichen Verständniss etwas näher zu brin- 
gen und nur einige recht tüchtige Gegner derselben zum gewis- 
senhaften Nachversuch der homöiatrischen Methode zonftchst in 
der primären Syphilis zu bestimmen. 



drller 8:f|e!i. 
Die Syphilis und die Heilmethoden. 

Einleitung« 
Krankheit und Heilung, 

Es ist ein grosser Unterschied , ob man eine Krankheit als 
Gegenstand der Wissenschaft, oder als Gegenstand der Heilkunst 
betrachtet und studirt. Als Gegenstand der Wissenschaft ist 
Krankheit eine Erscheinungsform anomalen Lebens , als Heilob- 
ject dagegen ein von einer Schädlichkeit angestelltes physiologi- 
sches Experiment (A. Biermer, Friedrich's u. VogeFs med*- 
chir. Monatshefte. Septbr. 1858, S. 277). 

Dieser Unterschied ist indessen keineswegs anerkannt. Man 
hat vielmehr von jeher geglaubt und die neueste medicinische, 
die anatomisch-physiologische Schule glaubt noch heute, die Er- 
kenntniss einer Krankheit bis in ihre mnerste, feinste Wesenheit 
hinein könnte den Arzt sie zu heilen befähigen*). Und doch ist 
Niemand so thörig, sich einzubilden, es käme für die Therapie 
irgend etwas darauf an, zu wissen, ob eine Entzündung, die ein 

♦) »Die Möglichkeit der Heilung ist nur durch und in der Pathologie* 
^Leubuscher, Handb. d. med. Klinik, Vorwort). 
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eingetretener Dorn am Fusse hervorrief und unterhält, ursprüng- 
lich ?on den Nerven, oder von den Gefässen^ oder von den Zellen 
ausgehe« Warum ist man es denn bei andern Entzündungen*), 
ja bei allen andern, nicht von handgreiflichen Ursachen bedingten 
Krankheiten , da doch sicherlich keine existirt , zu vrelcher nicht 
irgend eine Noxe in gleichem Causalverhältniss stände, wie der 
eingetretene Dorn zur Fussentzündung?! — Niemand ist auch 
darüber in Zweifel , was zur Heilung einer Fussentzündung von 
eingetretenem Dorn geschehen müsse. Niemand setzt Blutegel, 
macht UmscblUge, gibt antiphlogistische Mixturen, oder reicht 
Aconit , oder Arnica , und lässt den Dorn sitzen« Warum thut 
man das nnd Aehnliches denn (homöopalhischerseits wenigstens 
in der Idee) bei allen Krankheiten , deren Ursachen man nicht 
gerade mit Händen greifen kann? I — 

Das von einer Noxe angestellte physiologische Experiment 
dauert so lange, als die Noxe im Organismus vorhanden und der 
Organismus empfänglich für ihren Einfluss ist. Einschreiten 
gegen die Symptome dieses Experiments kann dasselbe nicht auf- 
hören machen, und künstliche Verminderung der Receptivität des 
vorzugsweise von der Noxe afficirten Organismustheils es nur in 
die Länge ziehen, ja die Gefahr vermehren ; weil die zurückblei- 
bende Noxe mit neuer Stärke wieder Einfluss gewmnt, sobald die 
künstliche Herabsetzung der Empfänglichkeit dafür vorüber ist, 
und weil die Energie des betroffenen Organismustheils dadurch 
leichter erschöpfbar wird. Die auf Beseitigung der Krankheil, 
des von der Noxe direct und indirect hervorgebrachten Sympto- 
men*Complexes , gerichtete Enantiopalbik , Aliöopathik und Ho- 
möopathik **) sind also thatsächlich keine Heilmethoden, sondern 
nur Beschwichtigungsmethoden, und Beseitigung der experimen- 
tirenden Noxe allein führt zur Heilung. — 

Im Aligemeinen können wir von aussen kommende und im 
Organismus erzeugte mechanische und virulente Krankheilsur- 
sachen unterscheiden« Die endogenen virulenten Krankheits- 

*) „Ursache der Entzündung ist stets ein mechanischer oder chemi- 
scher Reiz von aussen oder vom Blute her" (R. Virchow , Cellularpathol.)« 
**) S. die Heilmethoden. 
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Ursachen und ein Theil der exogenen (die Miasmen) sind indess 
bis jetzt an sich TöUig uobekanni und nur aus ihreii giftigen Wir- 
kungen zu erscbliessen* 

Von den ton aussen in den Organismus eingedrungenen 
mechanischen und virulenten Krankheitsursachen sind die erste- 
ren der Kunst direct meist zugänglich , die letzteren nur zum 
kleinsten Theile, während von den endogenen mechanischen 
Krankheitsursachen nur die allerwenigsten und von den endoge- 
nen Giften keine ßlr die Kunst direct erreichbar sind. 

Alle durch den HeilkQnstler nicht entfembaren Krankheits- 
ursachen fallen selbstverständlich allein der Heilkraft der Natur 
anheim , die nichts anderes ist, alsdieKraftderNoze (der 
Krankheitsursache), ihreAusscheidung zu veranlassen, 
gegenaberdem natu rgesetz lichenStreben des Or- 
ganismusnach Integrität. 

Die mechanische, von aussen eingedrungene 
Krankheitsursache wird, sich selbst überlassen, zum Vor- 
beugungsmittel der Krankheit^ die sie veranlassen kann, 
wenn sie einen muscultfsen Eingangsort trifl(ii und durch dessen 
Reaction ihre Ausstossung erfolgt , sie wird zum Heilmittel, 
wenn sie alsEntzündungsreiz ihre Ausstossung oder Einkapselung 
veranlasst, während die endogene fast stets nicht nur erfolglose, 
sondern schädliche Reactionen hervorbringt, und im glücklichsten 
Falle nur indirect durch die Heilkraft der Natur beseitigt werden 
kann, wenn sie nämlich Product einer noch fortbestehenden 
Krankheit ist und die Natur diese zu überwinden vermag. 

Dievon aussen eingedrungene vir ulenteKrank- 
heitsursache ferner wird zum Vorbeugungsmittel der 
Vergiftung durch sie, wenn sie den Eingangsort zu einer Reaction 
herausfordert, welche sie ganz oder doch theil weise wieder aus- 
wirft , in den Blutstrom gelangt , verhält sie sich aber ganz wie 
die endogene virulente Krankheitsursache, nur dass sie eventuell 
durch chemisch verwandte Substanzen neutralisirt werden kann 
und nicht, wie die endogene , einen sie selbst reproducirenden 
Krankheitsprocess zu veranlassen im Stande ist. 

Die endogene virulenteKrankheitsursa che end- 
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lieb wird zam Vorbeugungsmittel der Rrankbeit , die sie 
sonst bedingt haben wQrde , wenn ihre Ueilkrafl vor der Vollen^ 
düng ihres Selbslreproductions- (des Krankheits-) Processes oder^ 
mit andern Worten, ehe die Krankheit ihr (der Krankheitsursache) 
sie producirendes Product wird, zur vollen Wirksamkeit gelangt; 
sie wird zum Hilderungsmittel der Krankheit , die 3ie be- 
dingt, insofern ihre Heilkraft während der processualischen Ent- 
Wickelung derselben thfitig ist , und endlich zum Heilmittel, 
sobald ihre Heilkraft nach der Akme der Krankheit zum völligen 
Ueberge wicht gelangt. 

Die von aussen eingedrungene mechanische Krankheitsur- 
sache vermag aber der musculose Eingangsort (Schlund , Kehle^ 
After) nur wieder auszustossen, wenn sie seiner nach aussen trei- 
benden Thätigkeit folgt , und die Entzündung , welche sie sonst 
erregt , kann sie im glücklichsten Falle erst an ihrem Ende , in 
alten den Fallen aber gar nicht ausstossen , wo sie so fest sitzt, 
dass sie sich dadurch nicht ausstossen lässt, und die endogene^ 
der Heilkraft der Natur direct unzugängliche mechanische Krank- 
heitsursache bleibt von der Heilkraft der Natur häufig auch indi- 
rect onberflhrt , weil sie die bedingende Krankheit nicht über- 
winden kann. 

Die von aussen eingedrungene virulente Krankheitsursache 
ferner erregt keineswegs immer gleich beim Eindringen Ausschei- 
dungstbätigkeiten gegen sich, und die sie erregt, sind in der 
Regel nicht hinreichend, sie vollständig zu entfernen^ und mas- 
senhaft in den Blutstrom gelangt oder durch Nachschübe von 
aussen fort und fort verstärkt , kann sie der Uebermacbt ihrer 
giftigen Wirkungen wegen zur genügenden Hcilthätigkeit oft gar 
nicht kommen. 

Und die endogene virulente Krankheitsursache endlich ver- 
mag nur allzu oft Vorbeugungsmittel der durch sie zu erregenden 
Krankheit nicht zu werden und als Minderungsmittel der durch 
sie erzeugten Krankheit tOdtliche Höhe nicht zu verhindern und 
als Heilmittel ihren Zweck erst nach langen schwerem Leiden und 
häuflg gar nicht zu erreichen. 

Es ergellt deshalb aus allen diesen Nüthen der Hilferuf der 
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leidenden Natur an den denkenden barmherzigen MenacbeiD, wo«- 
möglich ihr Retter zu werden , und wie gern möchte er diesem 
Httlferuf überall Folge geben 1 

Er beseitigt «als Arzt den im Schlünde stecken. geUiebenea 
Knochen , den Dorn aus dem Fusse , ehe er Entzündung erregt, 
reponirt die Spitzen der gebrochenen Rippe , welche di« Lunge 
verletzen, schneidet die Narbe aus, welche durch Druck auf einen 
Nerven zur Ursache von Epilepsie wird , und sucht andere orga* 
nische Bildungsanomalien als Krankheitsursachen (wenn auch 
bisher gewöhnlich mit falschen Hitteln) zu beseitigen* Er bringt 
ferner Erbrechen und Abführen hervor, um die in den Verdau- 
ungstract gerathenen Gifte ausstossen zu machen , saugt das Gift 
aus dem Schlangenbisse , zerstört es in und mit der vom tollen 
Hunde gebissenen Wunde und in und mit dem eben entstandenen 
Chankerbläschen , und er sollte als ihr verordnender getreuer 
Diener die Natur verlassen , überall da , wo sie vergeblich gegen 
Blutvergiftung ankämpft , und doch hat der Arzt wissentlich bis- 
her in dieser Beziehung fast nichts gethan , als sich bemüht, die 
Gifte aus dem Pflanzen- und Mineralreiche auch im Blute noch 
durch chemische Mittel zu neutralisiren und aufs Geradewohl 
Ausscheidungsthätigkeiten gewaltsam zu erregen , die so wenig 
Erfolg gehabt haben , dass sie allmälig aus allem Credit gekom- 
men sind. 

Es war auch nicht so leicht, den einzig rechten Weg hier 
aufzufinden und die Mittel zu entdecken , die auf diesem Wege 
allein zum Ziele führen konnten , beide lagen zu nahe , und der 
sie fand, erkannte sie selbst nicht« 

Die einzige Möglichkeit, nämlich der Nalur in dieser Notli 
zu dienen , ist, das im Blutstrom vorhandene, theils seines Orts, 
theils seines Unbekanntseins wegen für die Kunst direct uner- 
reichbare Gift zur Heilthätigkeit zu treiben, d. h. Veranlassung 
zu geben, dass es selbst die Ausscheidungsthätigkeiten nach 
Qualität und Quantität erregt, welche erforderlich sind, den Or* 
ganismus völlig davon zu befreien , und nur ein Weg zu diesem 
Ziele steht offen, nämlich der, gerade diese Ausscheidung künst- 
lich hervorzurufen, damit sie das im Blute als Krankheitsursache 
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kreisende Gift aouehen und zur Heiltbäligkeit, zur Selbsterregung 
di<»er Ausscheidungslhätigkeiten gegen sich , bis zur Genüge be- 
slinimen , und nur ein Mittel ist im Stande , zu diesem Ziele zu 
ftihren, nämlich ein Homoion des im Blute als Krankheitsursache 
¥ortiandenen Giftes » wenn es in so wirksamer Form und in so 
kleiner Gabe angewendet wird y dass es gerade und nur die er- 
wünschten Ausscheidungslhätigkeiten gegen sich erregt, ohne sie 
selbst gross in Anspruch zu nehmen und ohne irgend weiche gif- 
lige Wirkungen zu entfalten. Darin liegt der Werth und 
die Bedeutung des ?on Hahnemann entdeckten 
Heilg^esetzes: „Similiasimilibuscurenlur!^ — 

Die Diagnose der Krankheil, als einer Noxe Experiment, 
lehrt uns aber nicht bios die Krankheitsursache als das zum Heil* 
zweck nothwendig aus dem Organismus zu Entfernende, sondern 
auch als das eventuell palliativ in ihm zu Vermindernde und pro- 
phylactisch von ihm Abzuhaltende kennen; ja noch mehr, sie 
eröffnet uns einen Blick in die Genesis der Innern virulenten 
Krankheitsursachen, indem sie uns auf die sogenannten entfern- 
ten Ursachen der Krankheit zurückführt und diese als nicht selten 
zu vermeidende und zu beseitigende Gelegenheits- und disponi- 
rende Ursachen nicht der Krankheit , sondern der innern GiftbiN 
düng auffassen lehrt« 

Hiernach konnte es scheinen, als wäre die Diagnose der 
Krankheit als Erscheinungsform anomalen Lebens für die Praxis 
völlig überflüssig , und der Schein würde nicht trügen , wenn die 
physiologische Diagnose der Krankheit und der Arzneikrankheit 
zum Behuf der Erfüllung des Hahnemann'schen Heilgesetzes nicht 
Brauchbarkeit für die Praxis erlangt hätte. 

Die mechanische Deckerei unverstandener Krankheitssym- 
ptome zur Ermittelung der homöopathischen Arznei (des der zu 
beseitigenden virulenten Krankheitsursache ähnlicben Giftes) mag 
als l^enwerk und als beklagenswerther Nothbehelf beim Arzte 
Entschuldigung finden , kann aber das Gewissen des denkenden 
Arztes nie befriedigen« Soll die Vergleichung der Wirkungen 
einer virulenten Krankheitsursache mit denen einer Arznei zu 
einem sichern Urtheil ober die Aehnlichkeit der Krankheitsnr-« 
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saelie und der Arznei fitthren, so darf sie sich nicht an dem 
Scheine genOgen lassen , mass vielmebr die Symptome beiderlei 
Noxen wiri&ungen in phyHeiogisdiem VerstXndniss bis auf ihre 
UrsprOnge, bis zu den Noxen selbst hin analytisch verfolgen, im 
rückwärts durch Synthese der Symptome zu den bestimmieD 
Complexen ein wohlverstandenes Bild der zu heilenden Krank- 
heit und ein diesem wahrhaft ähnliches Arzneikrankheits-Gegen«- 
bild zu erhallen , aus welchem nun mit Sicherheit die Aehnlieb- 
keit der Arznei und der virulenten Krankheitsursache erschlossen 
werden kann. Es muss indessen erst noch sehr viel, insbeson- 
dere für die reiiie Arzneimittellehre geschehen , ehe der Arzt in 
dieser Weise den Ansprüchen seines Gewissens überall wird ge- 
nügen können. 



1. Abschnitt: Die Syphilis. 

Indem wir die Syphilis den Heilmethoden gegenüber be- 
trachten wollen , kann uns nur wisscnswertb erscheinen, was sie 
als Eieilebject (s. die Einleitung) ist, und wie die Natur sie heilt: 
insofern die ätiologische Diagnose uns die Noxe kennen lehrt, 
deren physiologisches Experiment die Syphilis ist, und das Stu- 
dium der Naturheiiung der Syphilis uns auf den Weg bringt, auf 
fächern die Kunst zur Genesung des Syphilitischen allein etwas 
beizutragen vermag. Wir fragen also : 

1) Was ist die Syphilis? 

In Beantwortung dieser Frage gehen die Meinungen jetzt 
sehr weit auseinander. Während v« ßärensprung die Syphi- 
lis nicht blos als eine Blutvergiftung , sondern als einen dyskra- 
sischen Prooess . als eine Krankheit der gesammten Constitution 
be'lrachtet (Annalen des Charit6-Krankenh« zu Berlin. 7. Jahrg. 
2. Heft, S. t74 o. flg.)i bemüht sich Dr. Jos ef Hermann in 
Wien, dieselbe als eine Gruppe rein örtlicher, blos durch unmit- 
telbare Verunreinigung mit dem syphilitischen Gifte entstehender 
Uebel darzustellen (Die Bhdlg. d. Syph. ohneMercur. Wien 1857)* 
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Zwischen beiden steht gewissertnaassen R. Virchow, 
sofern er lehrt : das syphilitische Virus gelange allerdings in die 
circuUrenden Säfte, werde aber von diesen alsbald in die Gewebe 
aufgenommen und hier zurückgehalten. An diesen Orten ent«* 
ständen nnn Reizungen , welche die Entfernung des Giftes lur 
Folge haben kannten, welche aber in der Mehrzahl vleknehr eiM 
Vermehrung der virulenten Substanz und damit die endliche frd* 
here oder spätere Weiterverbreitung des Uebels bedingten« Jede 
Localisation sei also zunächst kritisch und depuraturiseh ftlr die 
Säfte ; jede könne aber auch wieder infeetiös werden (lieber die 
Natur der conslilutionell syphilitischen Affectionen. Berlin 1859. 
S. 117). Es gäbe hiernach ausser den Symptomen keine Sy- 
philis, es sei denn ganz vorübergehend (ebendas. S. ItS). 

Virchow staluirt also eine mehrfach wiederholte Aufnahme 
des syphilitischen Giftes in ^die circulirenden Säfte , denkt sich 
aber den Zeitraum seines Verweilens in denselben so kurz , dass 
es — wie nach Hermann's Auffassung — eigentlich nur in den 
Localaffectionen existirt, reproducirt wird und wirksam ist, und 
beide Auffassungen unterscheiden sich nur darin , dass Hermann 
Mos eine äusserliche, Virchow dagegen auch eine innerliche, 
durch die circulirenden Säfte vermittelte Uebertragung des syphi- 
litischen Giftes von einem Orte auf andere annimmt. Eine Ei- 
genthOmlichkcit der Virchow'schen Anschauung ist jedoch noch, 
dass er den Localaffectionen eine kritische , eine depuratorisehe 
Bedeutung für die Säfte beilegt. 

Der Ansicht v. Bärensprung's nähert sich die Virchow's in- 
sofern, als derselbe doch eine, wenn auch ganz vorübergehende, 
stufenweise sich wiederholende Vergiftung des Blutes durch das 
syphilitische Virus statuirt. 

Eine dauerhafte Blutvergiftung hält Virchow in der Syphilis 
nicht für statthaft, weil er meint, eine solche könne ohne ander- 
wette Störungen des Allgemeinbefindens nicht bestehen , welche 
doch selbst bei den schlimmeren Formen der constitutionellen 
Syphilis gewöhnlich fehlten. Dieser Grund erscheint indessen 
nicht stichhaltig ; denn wenn das syphilitische Virus immer or- 
dentlich aus dem Blute in die Gewebe abgesetzt und von diesen 
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ausgescbieiien wird, so kann dadurch recM gut, trotz forlwäh- 
render ReproduclioB dos Giflos in ihm , oino Roinbeit dos Blutos 
insowoil orhalten wordon, dass oin ungotrttbtos AltgomoinboAndon 
dahoi möglich Ist. Sehen wir dasselbe doch auch bei Fieebton 
und Pttssgeschwflren. Die Patienten beinden sich ttbrigons da- 
bei gewöhnlich sehr wohl , wahrend Veränderung dieser Loeal« 
aifectioBon so manches Mal die Oboisten Polgen hat. Ich will 
von verschiedenen merkwOrdigen Fallen der Art , die ich selbst 
erlebt, nur einen roittheilen. 

£i]i mir befrenadeter IntendantaivBatli, K., 4S Jahre ah, ein Bild blfi^ 
hender Gesundheit , litt über Jahr und Tag an einer rissigen Flechte in den 
Handtellern und befand sich seitdem besser, als lange Zeit zuvor. Dessenun- 
geachtet wurde sie ihm lästig und yerlangte er im Winter 1 849-^50 meine Hülfe. 

Fat. erhielt verschiedene homöopathische Arzneien dagegen , ohne je- 
doch eine angemessene Diät inne zu halten , und wurde von mir , da eine 
Vedndenmg der Flechte nicht eingetreten war, auf seinen dringenden 
Wunschi ein Bad dagegen zu gebrauchen, nach Aachen geschickt. 

Auch von Aachen kehrte Pat. mit seiner Flechte zurück und erhielt 
nun den Batii, die Nachwirkung mindestens 4 — 8 Wochen abzuwarten , mit 
dem Bemerken, dass, wenn alsdann eine weitere homöopathische Cur nöthig 
erscheinen sollte , diese nur bei zweckmassiger Di'at Erfolg haben könne. 
Die Folge davon war, dass Herr K. sich bei einem hiesigen allöopatfaiaehen 
Collegen in Cur gab. 

Ich hatte den Pat. verschiedene Male vor jedem gewaltsamen Verfahren 
gegen seine Flechte gewarnt , da ich selbst erfahren , wie Zurückweichen 
einer solchen Magenkrebs nach sich zöge , und theilte später diese meine 
Erfahrung seinem nachherigen , mir befreundeten Arzte mit , der auch be- 
reits eine ähnliche Erfahrung gemacht zu haben und den Kranken mit aller 
Vorsicht behandeln zu wollen versicherte. 

Seine Mittel blieben beinahe 2 Jahre lang ebenso erfolglos, als die 
meinigen, und daranter auch der zweimalige Gebrauch von Kreuznach (1851 
und 1852). Inzwischen hatte Pat. eine Wunderdoctorin , Madame Urafif, 
und einen Hirten aus der Umgegend gebraucht. 

Im Herbst 1852 endlich wurden die Handteller, zar Freude des Pat., 
der bis dahin sich stets wohl befand , weich und rein. Damit hatte aber 
auch sein Wohlbefinden ein Ende. Pat. verlor sein frisches jugendliches 
Aassehen , wurde nervenschwach , geneigt zu Schwindel und Ohnmächten. 
Dann fing er an Speisen zu erbrechen , rasch zu altern , abzumagern und 
einen graugelben Teint zu bekonmien. Alle Versuche verschiedener hiesi- 
ger nnd Berliner Aerzte , die Gesundheit .wieder herzustellen, scheiterten, 
Pat. starb im Spätherbst 1852 im Auslande, wo er zum Schluss noch eine 
Traubencnr gebrauchte. 

Gegen eine flflchtige Vergiftung desBlules darch das örtlich 
vermehrte syphilitische Virus spricht mit aller Bestimmtheit der 
Verlauf der Syphilis. Der Höhepunkt der örtlichen Vermphrung 
des syphilitischen Virus fällt mit dem Höhepunkte der Localaffec- 
tion msammen ; niemals aber tritt um diese Zeit eine neue Form 
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der Syphilis auf; sehr selten geschieht dies vor, selten gleich 
nach dem Verlaufe der vorhandenen Form, gew^vbnhch vielmehr 
erst nach scheinbarer Gesundheit von kürzerer oder längerer 
Bauer. 

Gegen die ausschliessliche Gegenwart des syphilitischen 
Virus in den Localaffectionen aber erheben sich folgende Grdnde: 

1) Sie hat die Analogie gegen sich. Das Pockengift infl- 
cirt) nachdem es eingeimpft (wie ein Splitter) eine Eiterpustel 
hervorgebracht hat und in dieser absorbirbar geworden ist, su 
bestimmter Zeit von dieser Eiterpustel aus, ebenso wie unmittel- 
bar bei anderer Ansteckungsweise , und erregt nun zunächst das 
Poekenfieber« Die Polge davon ist gewohnlich, dass viele, ja 
unzählige den eingeimpften völlig gleiche Pocken von selbst ent- 
stehen , die ganz gleich den syphilitischen Localaffectionen eine 
kritische Bedeutung haben; denn mit vollendetem Ausbruche der 
Pocken lässt im glücklichen Falle, d. h. wenn der Pockenaus- 
bruch das Blut vollständig von dem Pockengifte zu befreien im 
Stande war, das Fieber nach und hat der Kranke alsdann nur 
nodi zu ertragen, was ihm die Pocken als Localaffection auferle- 
gen« Dass nach einigen Impfpocken unzählige kritische Pocken 
entstehen können und* andere Male nur wenige sich entwickeln, 
und noch andere Male blos ein Pockenfieber die Folge der Va- 
riolenimpfung ist , ja oft genug nichts von dem Allen geschieht, 
sollte doch wohl beweisen , dass Ansteckung nicht eine blosse 
Giflmittheilung an das Blut, sondern ein Impuls zur Bildung des 
ansteckenden Giftes , Hervorrufung eines eigenthomlichen Blut* 
vergiftungsprocesses ist. Ist zu viel Pockengift im Blute erzeugt 
oder will die kritische Ausscheidung desselben nicht gelingen, 
so geht der Kranke an Blutvergiftung zu Grunde. 

Ganz dassdbe sehen wir bei Scharlach, Masern, Typhus etc« 
Das ansteckende Giftatom allein kann sowenig als eine homöopa- 
thische Dosis von Arsenik solche Folgen haben. Und alles das 
wiederholt sich mutatis mutandis bei allen contagiOsen Krankhei- 
ten, sollte es allein bei der Syphilis anders sein*)? 

*) Auf die Krätzmilbe wolle man sich nicht bemfcn. Sie ist kein an- 
steckendes Gift, sondern ein Schmarotzer. 
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Wir i§glm $hö meka Mar« ioafcra wir i 

muh kd Jcr Sfpbilit 4ie AaücckMig lieiae UoMe GiDUailr 
tmlmag aa 4m BI«! tva d«r LocaUbdioii aM, coodera cia da- 
dfirdi gegebeoer AnstoM zur BluUergiAaog, oder fiebnehr n 
ii«M HoUergibingfproeeiae isL 

Wann 4em aber aveb siehl so wäre, so wire es doch g^gen 
aHoAnalogie, data eis wirksamea, dcoresorbireBdesGeftsaen 
if teglifhfa Gift aollte Wochen, Mooale bog Örtlich Uethea 
biiineii. — Nar eia foni Orgaaiaoina eben kritisch ansgeachie- 
denea (Pocken^, Maaero«, Schariach- elc.) Gift wird nicht so- 
gleich roo ihm wieder aurgenommen, sonst wflrde er nie den 
Gefahren der Vergiftong entgehen können; — und ein w^^en 
Mangel an Recepttritat zur Rohe gekommenes Gift kann bis znr 
Herstellong der Recepüf ilflt drtlich bleiben , wie wir das an dem 
bekannt gewordenen syphilitischen sehen ; ist aber Receplirität 
filr ein örtlich deponirtes, resorbirbares Gift vorhanden , so wird 
ea aufgesogen^ es mag ein in oder ausser dem Organismus er- 
zeugtes sein; das beweisen der physiologische Versuch, die eo- 
dermalische Anwendung der Arzneien, der tolle Hunds- nnd 
Schlangenbiss und alle durch Miasmen oder Contagien henror- 
gemfenen Krankheiten; das sehen wir insbesondere an der 
ersten und an den nachfolgenden Ansteckungen in der Syphilis; 
und nie ist die Resorbirbarkeil eines Giftos von seiner Quantilüt 
abhängig gefunden worden , was doch Virchow's Theorie voraus- 
setzen müsste* 

2) Gegen die ausschhessliche Gegenwart des syphilitischen 
Virus in den LocalaOeclionen spricht ferner die Dauer der Sy- 
philis* 

Jeder von aussen in die Gewebe gedrungene virulente oder 
mechanische Reiz (Splitter , Brecbweinstein , Pockengift) erregt 
eine Entzündung, deren Ausgang eine Eiterung ist, welche den 
EntzUndungsreiz ausstdsst, resp. resorbirbar macht, und mit der 
Ausstossungi resp* Resorption des Entzündnngsreizes, endigt die 
Entzündung. Die Entzündung ist also hier die Krankheit , die 
Eiterung die Krise« 

Die Dauer solcher Entzündung wird durch den kritischen 
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Erfolg dtr Eiterung beeteimi, die oalurgesetdkb imoaer so 
schnell als möglich ihren Zweck erfüllt. Nur wenn Hindernisse 
der Ausiitossung des Entsttndungsreizes entgegentreten, wird die 
Krankheit über die Gebähr verengert. 

Der regelmässig verlaufende Impfcfaanker bedarf vom lospf- 
tage an höchstens 3 — 4 Wochen zur Heilung. Eine längere 
(Hom^te, selbst Jahre lange) Dauer gewinnt er nur, wenn Kru* 
stenbildung oder schlechter Verband den Eiterabfluss hemmen 
und durch Eitersenkungen Verschwärungen bedingen (Sigmund, 
Wiener med. Wochenschr. 1860. 14). Splitter, Brechweinstein, 
Pockengift wirft die dadurch erregte Eiterung regelmässig in we* 
nigen Tagen aus* 

Soll eine solche regelmässig verlaufende Entzündung über 
ihr natürliches Ende hinaus fortbestehen^ so kann dies nur durch 
Erneuerung des Entzündungsreizes bewirkt werden (Fontaneile, 
Vesicat. perpetuum, Haarseil). Sie hört alsdann, so lange noch 
Reizbarkeit vorhanden ist, nicht auf^ ehe die Erneuerung des 
Entzündungsreizes nicht unterbleibt. 

Für eine einmalige locale Vergiftung , wie sie bei der 
Impfung secundär Syphilitischer mit Cfaankergift erfolgt, wäre 
demnach die mehrere Monate lange Dauer der primären Syphilis 
zu lang, und für eine conti nuirliche, etwa durch Katalyse 
in dem fort und fort erneuerten, an sich gesunden Wundsecret 
bedingte, jedenfalls zu kurz, da eine solche, keine Pausen zulas- 
send , nur mit dem Leben endigen könnte. Es muss also in ihr 
eine Erneuerung des syphilitischen Virus in den LocalaiTectionen 
für einen gewissen , relativ bestimmten Zeitraum stattfinden und 
diese Erneuerung, da sie durch Zufuhr von aussen nicht erfolgt 
und durch katalytische Reproduction an Ort und Stelle nicht er^ 
folgen kann , durch Zufuhr vom Blute her geschehen , und ganz 
dasselbe Verhältniss waltet in der secundären Syphilis ob, in 
welcher namentlich noch die Latenzperioden gegen eine katalyti* 
sehe Giftbildung in den Localaffectionen sprechen*). 

*) Danielsen folgerte daraus , dass er bei der Syphilisation Nicht- 
syphilitischer (Spedalsken) regelmässig keine secundäre Sjphilis eintreten 
sah, das syphilitische Gift beschranke seine Wirkung auf die Haut (Deutsche 
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3) Streitet gegen die ansscbliesslicbe Gegenwart des syphi^ 
Ktischen Viras in den Localaffectionen die Thatsacbe, dass nur 
dnrdi eine frahzeitige grflndliche Zerstörung des Cbankers der 
Angesteckte gesund erhalten werden kOnne , und durch spatere 
nicht (Sigmund). Der nicht gründlich oder zu spat weggeatzte 
Chanker bricht (im ersten Falle) entweder wieder auf, oder er 
heilt (im zweiten Falle), und es folgt nach längerer oder kürzerer 
Pause secundare Syphilis. 

Ware der Chanker ein- fdr allemal das Product des einzig 
und allein in ihm gegenwärtigen syphilitischen Giftes , so mdsste 
eine gründliche Zerstörung desselben, so lange andere LocaU 
affectionen nicht vorhanden, immer das Gesundsein des Ange* 
steckten zur Folge haben, sie mochte geschehen, wann sie wollte. 

Nur der frische Chanker ist also , wie die Implblatter , die 
Wirkung des allein in ihm gegenwartigen Virus , der altere da- 
gegen, gleich den im Pockenkrankheilsprocesse spontan sich ent- 
wickelnden Pocken, die Wirkung des aus dem Blute in das Haut- 
gewebe abgesetzten Giftes, und man kann auch von der primären 
Syphilis gelten lassen, was St oll (Rat« medend« S. 195) von 
der durch Impfung erzeugten Menschenpockenkrankheit sagt: 
„Est ergo morbus duplex, topicus et universalis;^ die Ortliche 
und die allgemeine Krankheit sind nur in der primären Syphilis 
nicht so deutlich abgegrenzt. 

4) Den directen Beweis für die Gegenwart des syphilitischen 
Virus im Blute liefern endlich die positiven Impfversuche, welche 
Waller mit dem Blute secondär Syphilitischer anstellte (S. Wo- 
chenblatt der Ztschr« der Gesellsch. der Aerzte zu Wien« 1857. 
S. 290 u. flg.), und der Umstand^ dass selbst syphilitische Väter 
die Syphilis durch das Sperma auf die Kinder vererben können 
(Porter, Dublin Quat. Journ. 1857. May, p. 257). 

Klinik. liS. 1858). Zwei andere Möglichkeiten erklären indessen das Fac- 
tnm besser. Die Spedalsken werden durch die Syphilisation nicht secandär 
syphilitisch , entweder weil ihre Krankheit (gleich der bereits vorhandenen 
secnndären Syphilis selbst) eine Schutzkraft gegen die Syphilis hat, oder 
weil die Syphilisation geeignet ist , den Verlauf der durch sie vemrsachten 
primären Syphilis in Genesung zn begünstigen. Die letzte Erklärung hat 
das Meiste für sich. 
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Dass ein syphilitischer Vater nicht nothwendig immer sy- 
philitische Kinder erzeugt — wie Virchow (a. a. 0* S. 117) be- 
merkt und mit einem Beispiel belegt — , beweist nicht das Ge- 
gentheil, sondern nur, dass nicht immer die Menge des syphili- 
tischen Virus im Blute so gross ist, dass es sich sogar auch dem 
Saamen mittheilt« Hat es doch die Eigenthttmlichkeit, im Ablauf 
einer Infectionsperiode sich allmälig so zu vermindern, dass es 
zuletzt gar nicht mehr oder nur noch spurweise an irgend einem 
Orte in Ruhe im Organismus vorhanden ist* 

Die Syphilis ist also in der That kein blosses Localleiden, 
wie etwa die reine Milbenkrätze , sondern eine Krankheit im ei- 
gentlichen Sinne des Wortes : ein dyskrasischer Process (v. Bä- 
rensprung), eine temporäre spontane Blutvergiftung (Virchow*), 
eineBlutbildungsanoraalie, deren Ursache und 
Product das syphilitische Virus ist. 

Käme nur bei der Ansteckung, oder richtiger bei der Infec- 
tion, vom Chanker aus Gift in das Blut, so mOsste die Menge 
desselben von tödtlicher Grösse sein, wenn der unausgesetzt 
nach Integrität ringende Organismus selbst in den glücklichen 
Fällen mehrere Wochen brauchte , dasselbe zu bewältigen ; denn 
so lange dauert doch allein die primäre Syphilis in der Regel ; 
und ausserdem mftsste alsdann die Syphilis , wie jede künstliche 
acute Vergiftung, mit der Akme anfangen ^ was doch nicht der 
Fall ist« Die Syphilis hat vielmehr, wie die meisten Krankheiten, 
ihr Stadium incrementi, acmes und decrementi (Michaelis). — 

Eine Eigenthümlichkeit der Syphilis ist noch besonders zu 
erwähnen , nämlich die , dass sie häufig nicht nach dem ersten 
Processe in Genesung Obergeht, sondern erst nach einem modi- 
flcirten zweiten^ resp. dritten, immer langwierigem, in zweiter, 
dritter Instanz , deren jede ihr Stadium incrementi , acmes und 
decrementi hat , und dass zwischen diesen verschiedenen Pro- 



♦) «Jede danerhafte Dyskrasie" , sagt Virchow (a. a. O. S. 117) sehr 
wahr, 9 setzt eine danerhafte Localerkranknng, oder eine dauerhafte Zufuhr 
schädlicher Stoffe in das Blut voraus.** Da letztere in der Syphilis bestimmt 
nicht stattfindet , so mnss wohl erstere vorhanden sein , wenn sie auch noch 
nicht aufgefunden ist. 

XII, 2. 9 
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cessen, Recidiven oder iDfectionsperiodeo meist kürzere oder 
längere Zeiten der Ruhe, Latenzperioden, eintreten* 

Wenn einer Krankheit völlige , dauerhafte Genesung folgt, 
so dürfen wir annehmen , dass im Organismus nichts mehr ist, 
was dieselbe von Neuem wieder anfachen kann; tritt ein Rückfall 
ein , so war auch im Ablauf des Krankbeitsprocesses das Schäd- 
liche (die Krankheitsursache) noch nicht vollständig überwunden, 
sondern noch so viel davon im Organismus zurückgeblieben , als 
hinreichte , zu einem neuen Krankheitsprocesse den Anstoss zu 
geben. Das gilt auch von der Syphilis. Folgt der primären 
Syphilis über kurz oder lang secundäre , so blieb auch aus dem 
ablaufenden Krankheitsprocesse an irgend einer Stelle im Orga- 
nismus , und zwar gewöhnlich in einer von dem Chanker oder 
Bubo hinlerlassenen Härte, ein Rest des syphilitischen Virus 
zurück. 

Der syphilitische Krankheitsprocess kommt nämlich (wie 
jeder andere nicht mit dem Tode endigende) zum Abfall , sobald 
die Receptivität des Organismus für die schädliche Wirkung der 
Krankheitsursache nach dem physiologischen Gesetz der Ange- 
wöhnung sich zu vermindern anlangt. Es vermindert sich in 
Folge dessen die Menge , vielleicht auch die Bösartigkeit des sy- 
philitischen Virus (der Krankheitsursache), insofern seine Repro- 
duction einen Theil seiner schädlichen Wirkung ausmacht , und 
seine heilsame Wirkung, vermöge welcher es seine Ausscheidung 
aus dem Bereiche des Organismus veranlasst, kommt immer mehr 
und mehr zum Uebergewicht. Wenn es in diesem Heilacte der 
Natur dem Lebendigen gelingt, das Fremdartige (die Krankheits- 
ursache) völlig zu überwältigen , so tritt dauerhafte Genesung, 
bleibt ein Rest zurück , nach kürzerer oder längerer Pause ein 
Rückfall ein* — 

Ist die eben dargelegte Ansicht von dem Verlaufe der Sy- 
philis richtig, so dauert die Dyskrasie in ihr immer so lange, als 
eine Infectionsperiode dauert, d* h. so lange das syphilitische 
Gift eben inficirt , fort und fort den specifischen Blutvergiftungs- 
process anfacht; denn eine Periode der Reinheit des Blutes ist 
danach nur möglich, wenn das syphilitische Virus an irgend einem 
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Orte im Organismus völlig zur Ruhe gekommen ist; inflcirt es 
wieder, so beginnt damit eine neue Infeclionsperiode. 

Wäre die Dyskrasie immer nur so flüchtig vorübergehend^ 
wie Virchow meint, so müsste ein ganz besonderes Missgeschick 
dazu gehören , wenn ein syphilitischer Vater jemals ein syphiliti- 
sches Rind zeugen sollte , und ein ausserordentliches Glück die 
Impfversuche Waller's mit dem Blute secundär Syphilitischer be- 
günstigt haben, dass sie je ein positives Resultat gaben« — 

In einer Latenzperiode der Syphilis kann eine neue An- 
steckung und Infection (wenn man so die Ortliche und allgemeine 
Ansteckung unterscheiden will) mit Chankergift erfolgen und eine 
neue primäre Syphilis ihren Verlauf nehmen, das beweist der 
unten mitzutheilende 6* Krankheitsfall. Es ist auch kein Grund 
vorhanden , warum das nicht sollte geschehen können , da das 
alte , örtlich irgendwo zur Ruhe gekommene syphilitische Virus 
weder die Entstehung eines neuen Chankers dur^h Ansteckung, 
noch die Entwickelung eines neuen primär syphilitischen Blut- 
vergiflungsprocesses zu verhindern im Stande ist. In einer In- 
feclionsperiode der Syphilis dagegen kann wohl eine neue An- 
steckung mit Chankergift, ein neuer Chanker , aber keine neue 
Infection von diesem aus , keine neue Chankersyphilis erfolgen ; 
denn zwei gleiche oder ähnliche Krankheits- (Blutvergiflungs-) 
Processe sind zu gleicher Zeit in demselben Organismus nicht 
möglich. Der bereits vorhandene verhindert die Entstehung des 
zweiten, neuen, wenn dessen Ursache, als stärkere ähnliche 
Noxe, die Ursache des bestehenden nicht zu suspendiren vermag, 
was dann das einstweilige Aufhören des letzteren zur Folge hat. 

Ob die Dyskrasie in allen Formen der Syphilis eine und die- 
selbe ist , oder ob die Verschiedenheit der Symptome auch eine 
Verschiedenheit des syphilitischen Giftbildungsprocesses und des 
syphilitischen Giftes voraussetzt, ist eine Streitfrage, die schliess- 
lich noch etwas näher erwähnt zu werdeft verdient* 

J. Hermann nimmt — was man secundäre Syphilis nennt, 

als Mercurialismus bezeichnend — eine wesentliche Identität 

dos syphilitischen Virus in allen Formen der Syphilis , sogar mit 

Einschluss des Trippers, an, und bemüht sich, die Verschieden- 

9* 
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heil der Formen aus dem Alter des syphilitischen Viros , aus der 
Verschiedenheit des Bodens^ in welchem es seine Wirkungen 
entfaltet^ und aus den Zuthaten des Bodens zu erklären (a» a. 0. 
S. 29 — 51), während Ricord sogar verschiedene Chankergifte, 
ein blos ansteckendes (rein örtliche Cfaankersyphilis bedingendes) 
im weichen, und endlich ein inficirendes (secundäre Syphilis her- 
vorrufendes) im harten Chanker statuirt. Laroyenne endlich 
geht noch weiter und fügt dem weichen und harten Chanker noch 
eine dritte gemischte Chankerform hinzu*). Er machte nämlich 
an mehr als 40 Kranken in der ersten Zeit des Bestehens des 
harten Chankers Versuche , denselben durch Impfung auf andere 
Stellen ihres Körpers zu übertragen^ ohne je ein positives Resul- 
tat zu erhalten ; er erklärt sich das NichtinOcirtwerdenkönnen aus 
dem InBcirtsein und nimmt daraus Gründe gegen die abortive 
Behandlung des Chankers mit Aetzmitteln , da nach seinen Be- 
obachtungen die Resorption rasch vor sich gehe. Dagegen ge- 
lang Laroyenne die Impfung ans einem indurirten Chanker der 
Harnröhre, neben welchem zahlreiche weiche Chanker am Rande 
der Eichel vorhanden waren , sogar noch einmal nach bereits er- 
folgter Heilung der weichen. Dieser Umstand war es , der ihn 
zur Annahme einer gemischten Chankerform führte, die er durch 
Versuche zu constatiren suchte, indem er Eiter von einem wei- 
chen Chanker auf den harten brachte. Die vorher erfolglose 
Impfung hatte nachher in 4 mitgetheilten Fällen ein positives 
Resultat, obgleich nach Auftragung des Biters vom weichen Chan- 
ker auf den harten die örtliche Behandlung mit aromatischem 
Wein, Bädern, Höllenstein, oder mit Calomel und Opium fort- 
gesetzt wurde (Spricht doch wohl laut genug gegen die Heilsam- 
keit derselben I Ref.) und erst 4 — ^5 Tage später die Inoculation 
geschah« 

Gegen Ricord's Annahme einer wesentlichen Verschieden- 
heit zwischen Chancre dure et moux ist eine gewichtige Opposi- 
tion aufgetreten« Sigmund, Chaufleury van Yesselstein, Bohrend, 
Lebert u. A« bezeugen, dass auch nach weichem Chanker secun- 

*) Annuaire de la Syphilis et des maladies de la peau ; par Diday et 
Rollet. Annde 1858. Paris 1859. p. 235. 
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däre Syphilis folgen könne; Sigmund und Rey (Annuaire de la 
Syphilis etc«, p.83) beobachteten harte und weiche Chanker nach 
Ansteckung von öffentlichen Mädchen mit weichen Chankern 
(Wien. Ztscbr« XI« 11 u. 12), und Boeck und Danielsen sahen 
bei der Syphilisation regelmässig weiche Chanker entstehen, wenn 
auch von harten geimpft wurde (a. a. 0.); jd es steht nach Sig- 
mund (Wien. Wochenschr. 1859. 25) fest, dass bei secundär 
Syphilitischen die Impfung stets nur weiche Chanker liefert, auch 
wenn der Eiter von genau bestimmten harten Chankern entnom- 
men ist. 

Im Widerspruch hiermit und in Uebereinstimmung mit La- 
royenne's eben mitgetheilter Beobachtung behauptet Henry Lee 
(Lancet I. 5. Jun«1859), der indurirle Chanker lasse sich über- 
haupt nicht durch Impfung übertragen. Er habe den Charakter 
einer adhäsiven Entzündung und sein Secret zeige unter dem 
Mikroskop nur verfallene Epithelien, keine Eiterzellen. Jener 
Widerspruch wird jedoch gewissermaassen aufgehoben durch die 
Wahrnehmung Lee's, dass künstliche Reizung in dem indurirten 
Chanker Eiterzellen erzeugt und ihn inoculabel macht, und diese 
Wahrnehmung löst zugleich das Räthsel , welches Laroyenne zur 
Annahme einer gemischten Chankerform verleitete, und führt auf 
die Frage : Ob nicht eine die Gift -Ausscheidung befördernde 
reizende Behandlung des harten Chaukers geeignet sein möchte^ 
die Nachfolge secundärer Syphilis verhindern zu helfen ? 

Das Unterscheidende zwischen dem weichen und harten 
Chanker bleibt also allein^ dass dem harten gewöhnlich, weichen 
ausnahmsweise secundäre Syphilis folgt. Dies geschieht aber 
aus den eben angeführten Gründen bestimmt nicht , weil das Vi- 
rus in beiden ein verschiedenes ist, sondern^ wie mir es seheint, 
weil der harte Chanker seiner kritischen Bestimmung nicht voll- 
kommen genügt, weil derselbe das ihm zugeführte syphilitische 
Virus nicht in hinlänglichem Maasse ausscheidet*). Laroyenne's 
und Lee's Wahrnehmungen sprechen deutlich für diese Annahme, 

*) Alles, was uns Beobachtung, Versuch und Folgen daraus abnehmen 
lassen, weist 'auf ein einfaches Syphiliscontagium hin*' (Sigmund, W. med. 
Wochenschr. 1859. Nr. 25, S. 401). 
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und allgemein gilt ja die zurtickbleibende Härte des Chaoker- 
grundes als Beweis , dass syphilitisches Gift an dem Orte aufge- 
hoben liegt. 

Hermann's Annahme einer wesentlichen Identität des syphi- 
litischen Giftes in allen Formen der Syphilis scheitert indessen 
gleich an der ersten Klippe, nämlich an der Unmöglichkeit, durch 
Impfung mit Chankergift jemals etwas anderes als Chanker zu 
erzeugen. Dass rückwärts durch Feuchtwarzen- oder Haiit- 
syphilid - Secret sich mittelst Impfung nie wieder Chanker, son- 
dern immer nur secundäre Symptome hervorbringen lassen (Wal- 
ler^ Rinecker, Walace, Rouley, Riebet, Cazenave), Hesse sich 
allenfalls durch die Annahme einer Modification des syphilitischen 
Virus durch den Boden erklären ; wie aber zufällig übertragenes 
Chankergift, im Widerspruch mit den durch Impfung übertra- 
genen , bald Feuchtwarzen , bald ein Hautsyphilid , bald Angina 
soll erzeugen können, ist nicht einzusehen. 

HermanA's Anstellt von der secundären Syphilis wurde übri- 
gens bereits durch Alt*), Singer**), Michaölis***) u. A. 
bekämpft , während Prof. Schneider die Blectrolyse des Prof. 
Klensky zur Nachweisung des Hercur im Harn für unsicher 
erklärte und die Eigenschaft des Jod, die Ausscheidung des Mer- 
cur durch den Harn zu veranlassen , in Frage stellte , und erst 
neuerdings ist noch Waller gegen ihn und Lorinser aufge- 
treten!), zeigend, 1) dass die Gegenwart des Quecksilbers im 
Harne nicht beweist, dass die vorliegende Krankheit Mercurialis- 
mus sei, 2) dass es wirklich eine secundäre Syphilis gibt, und 
3) dass diese d6r primären , sie mag mit oder ohne Mercur (in 
grossen Gaben Ref.) behandelt sein, in ziemlich gleichen For- 
men, im erstem Falle nur etwas später folgt, und zwar nach sei- 
nen Beobachtungen: 

a) bei nicht mercuriell Behandelten : 



*) Wochenbl. der Ztschr. der Gesellsch. der Aerzte zu Wien. 1857. 
Nr. 11 u. 12. 

♦♦) Ebendas. Nr. 18. 

***) Hermann's Behandl. d. Syphilis ohne Mercnr. Leipzig 1858. 
t) Prager Vjhrschr. 1859. S. 135—174. 
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1) als Haulsyphilis : Exanlhema maculosum, papulosum, 
squainosum, condylomatosum. Sehr bald gesellte 
sich Stomatitis et Angina exsudativa, selten auch Iritis 
hinzu; 

2) als Angina ulcerosa und Laryngo - syphilis , Knochen- 
syphilis^ Hodensyphilis und endlich Lupus. (Syphilis 
der Leber, Milz und Nieren kam Waller nicht vor.) 

Drüseninfiltrationen gingen allen Erscheinungen voran , begleite- 
ten sie und fehlten selbst bei den letzten nicht, 
b) Bei mercuriell Behandelten : 

1) als Hautsyphilis, wie oben; in einem Falle kam auch 
Iritis hinzu ; 

2) als Angina ulcerosa , Laryngo - syphilis , Tophus und 
Caries, zuletzt Lupus« Drüseninfiltrationen wie oben« 

Die Latenzperiode zwischen primärer und secundärer Syphilis 
dauerte, soweit das ermittelt werden konnte : 

a) bei nicht roerouriell Behandelten 4^ 6, 8, 12, 

b) bei mercuriell Behandelten 7, 8, 12, 16 Wochen. 

Aber selbst abgesehen von dem Alien., so genitgen die posi- 
tiven Impfversuche mit dem Blute secundär Syphilitischer, die 
Waller anstellte (Prager Vjschr. V, 29) und Binecker u. A. wie- 
derholten, Hermann's Theorie zu stürzen. 

Unsere Verhandlungen führen uns demnach zu dem Schluss : 
Ursache undProduct des primär syphilitischen 
Krankheitsprocesses ist ein ursprüngliches, iden- 
tisches, specifisches Gift, welches in Chankern 
nndBubonen an die Oberfläche tritt und keine an- 
deren Localaffectionen zu erzeugen vermag; Ur- 
sache und Product des secundär syphilitischen 
Krankheitsprocesses dagegen ist zwar dasselbe 
specifischeGift, aber dieses Gift ist nicht das ur- 
sprüngliche mehr, sondern ein durch seine zweite 
Genitur in einem durch seinen ersten Entwicke- 
lungsprocess veränderten Mutterboden modifi- 
cirtes: es vermag deshalb nicht mehr die Sym- 
ptome primärer Syphilis, sondern nureigenthüm- 
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liehe Exantheme, Feuchtwarzen, syphilitische 
Angina^ Lymphdrasenschwellungen — kurz die 
Symptome secundärer Syphilis hervorzubringen; 

und wir können nun , ohne Besorgniss raissverstanden zu 
werden , die Frage der Ueberschrift dieses Capitels resumirend 
kurz dahin beantworten : 

Die Syphilis ist eine zu Rückfällen geneigte 
Blutbildungsanoroalie, deren Ursache und Pro- 
duct ein specifisches Gift ist, welches in charak- 
teristischen Localaffectionen sich offenbart und, 
auf Gesunde übertragen, dieselbe Blutbildungs- 
anomalie in ihnen erzeugt, aus welcher es hervor- 
ginge 

Anmerkung« Gleich der Syphilis ist jede contagi(toe 
Krankheit eine Blutbildungsanomalie, deren Ursache und Pro- 
duct ein specifisches Gift ist, welches sich in eigenthümlicfaen 
Symptomen oiTenbart und , auf disponirte Gesunde abertragen, 
dieselbe Blutbildungsanomalie hervorbringt , und gleich den con- 
tagiösen Krankheiten sind noch viele Krankheiten Blutbildungs- 
anomalien, deren Ursache und Product ein specifisches Gift ist, 
das sich in eigenthümlichen Symptomen offenbart, nur dass diese 
Krankheiten nicht contagios sind, dass das im anomalisirten Blut- 
bild ungsprocesse erzeugte specifische Gift sich auf Gesunde nicht 
übertragen lässt. Hierher gehören alle Erkältungskrankheiten. 

Neben diesen beiden Krankheitsklassen , deren Ursache ein 
specifisches, im Blute erzeugtes Gift ist, stehen noch zwei andere 
Klassen von Krankheiten, deren Ursache (nicht Gelegenheits- 
ursache) ein von aussen in das Blut gelangtes oder gelangendes 
Gift ist : die miasmatischen Krankheiten und die Vergiftungen im 
gewöhnlichen Sinne. 

Bei den contagiösen und miasmatischen Krankheiten hat 
man von jeher, wie bei den Vergiftungen im gewöhnlichen Sinne, 
allgemein ein Gift als Ursache der Krankheitserscheinungen aner- 
kannt, nur nicht bei der hierher gehörigen sehr umfangreichen 
vierten Krankheitsklasse. Die „Schärfen^, welche man sonst 
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grösslentheils mterlegte, sind allmälig aus der Mode gekommen« 
und die beibehaltenen Dyskrasien allermeist in rein quantitative 
Bltttsverdnderungen ausgeartet» Erst als in neuerer Zeit die 
Pyjf mie und Urämie aufkamen, fing man an^ auch bei den Kranke 
heitan dieser Klasse an Vergiftung zu denken, und die Entdeckung 
des Leucin und Tyrocin hat endlich die Aufmerksamkeit der For- 
scher noch etwas mehr erregt. So sagt Lebert (Wien, med* 
Wochenschr* 1858. Nr. 22. S. 379 u. 380) : 

„Gerade auf jene feineren, der Gährung vielleicht ähnlichen 
Vorgänge^ auf die Einwirkung d^r Spaltungs- und Umsetzungs- 
producte der ProteYnstoffe (wie z. B. Leucin und Tyrosin) führt 
uns schon jetzt gewissermaassen^ neben der directen Forschung^ 
auch die logische Deduction« Vergleichen wir z. B. die tödtliche 
Wirkung der äusserst kleinen Menge des Schlangengiftes mit dem, 
was uns die früheren gröberen Analysen des Blutes in Bezug auf 
Veränderung der Menge der Zellen, des Faserstoffs u. s. w. dar- 
bieten^ so liegt in letzteren gewiss auch im Entferntesten keine 
genügende Aufklärung über derartige Vorgänge, welche gewiss in 
blosser Mengeveränderung der Blutbestandtheile nicht ihren letz- 
ten Grund finden. 

Vergleichen wir auf der andern Seite die Art und Weise, 
wie viele Gifte auf das Nervensystem wirken, wenn sie ohne vor- 
herige tiefe ßeizung der Verdauungsorgane zu den Nervencentren 
gelangen können, mit der Art und Weise, wie miasmatische 
Krankheiten, wie verschiedene Formen des Typhus, des Gelb- 
fiebers auf das Centralnervensystem einwirken , und vergleichen 
wir hinwiederum, wie ganz Aehnliches zur Beobachtung kommt, 
wenn wir in den schweren Formen des Icterus, derPyämie, dem 
Rotze , in der vorgerückten Bright'schen Krankheit jene tiefen 
komatösen^ typhoiden, delirirenden, eklamptischen Zustände auf- 
treten sehen , welche nach Vergiftungen so häufig sind , so liegt 
die Vermuthung nahe , dass irgend eine Vergiftung des Blutes 
auch hier mit im Spiele sei , ja Aehnliches wird sogar für Zu- 
stände wahrscheinlich, auf welche wir unsere eigentlich so wenig 
befriedigenden Ausdrücke: „Pyämie, Cholämie, Urämie^ ^ gar 
nicht anwenden , wie z. B. auf den oft schnellen Tod , der beim 
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acuten Geleokrheuniatisinus ohne ihn genügend erklärende Com- 
plication oder organische Veränderung erfolgt. Mit einem Worte, 
die Toxämie wird immer mehr fQr den denkenden 
ArztsurErklärungvielerZuständenöthig, welche 
weder die pathologische Anatomie, noch das pa- 
thologische Experiment zu erklären im Stande 
sind«^' 

2) Wie heilt die Natur die Syphilis? 

Ohne die Richtigkeit der Voraussetzung , dass die Natur die 
Syphilis heilt , wäre die Frage , wie die Natur die Syphilis heilt, 
eine völlig müssige. Es genügt deshalb hier nicht, uns auf Hip- 
pokraies' Novaiov ^Vffisg i^^Q€i zu berufen, auch nicht, aus 
dem alten Streite der Mercurialisten und Antimercurialisten zu 
entnehmen, dass die Natur zur Heilung der Syphilis das Beste 
thue ; sondern wir müssen nachsehen , was eine sorgfältige, vor- 
urtbeilsfreie Beobachtung des Verlaufs der Syphilis und eine 
nähere Betrachtung dessen , was zur Heilung derselben erforder- 
lich ist, ergibt, wenn wir darüber ins Klare kommen wollen, ob 
die Natur die Syphilis heilt, oder nicht. 

Was den ersten Punkt anbetrifft, so hat der Berliner Kory- 
phäe der jetzigen Syphilidologen auf Grund seiner Beobachtun- 
gen (a. a. 0.) den Erfahrungssatz ausgesprochen : 

„Die Syphilis kann spontan heilen," 
und der Natur sogar allein das Vermögen zuerkannt, die Syphilis 
zu überwinden, und man muss ihm beistimmen, wenn man er- 
wägt : 

1) dass die primäre Syphilis über kurz oder lang stets ein 
Ende nimmt, sie mag innerlich , mit grossen Gaben Mercur oder 
Jod , oder innerlich und äusserlich , oder blos äusserlich , oder 
gar nicht behandelt sein *) ; 



*) Dass primäre Syphilis 20 and mehr Jahre soll fortdaaem können, 
ohne ein solchem Alter entsprechendes Wachsthum zu erkennen zu geben — 
und ohne eine Spnr freiwilligen Heilens zu verrathen, wie Dr. C.W. Wolf 
(Homöopath. Erfahrungen. 3—5. Heft. S. 145) mehrfach gesehen haben 
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2) dass unter allen diesen Umständen dem weichen Gbanker 
fast regelmässig Genesung, dem harten dagegen gleich häufig 
secundäre Syphilis folgt ; 

3) dass die secundäre Syphilis in denselben Formen und in 
gleicher Reibenfolge derselben auftritt, sie mag mercuriell, oder 
blos örtlich, oder nicht behandelt sein (Waller) ; 

4) dass die gewöhnlichen Hercurialcuren nach dem Urtbeil 
der tüchtigsten Syphilidokliniker fast allein auf die Dauer der 
primären Syphilis und auf die Dauer der nachfolgenden Latenz- 
periode Einfluss haben (Ricord, v« Bärensprung, Brandes^ Wal- 
ler u. A*) ; 

5) dass die aufgetretene Form der secundären Syphilis sich 
selbst überlassen, doch endlich ihren rückgängigen Verlauf macht, 

und 6) dass, wenn auch energische Hercurialcuren die Sym- 
ptome der vorliegenden Form zu Grunde gehen machen, s'ie doch 
das Nachfolgen anderer Formen nicht zu verhindern im Stande 
sind (v« Bärensprung) ; 

denn eine solche Gleichmässigkeit des Verlaufs einer Krank- 
heit , wie sie sich hier nach Abstreifung aller zufälligen Difieren- 
zen darstellt , kann nur in dem ewig gleichmässigen Walten der 
Naturgesetze des Organismus ihre Begründung finden« 

In Anbetracht des zweiten Punktes , nämlich dessen , was 
zur Heilung der Syphilis erfordert wird, können wir nach unserer 
bisherigen Verhandlung nicht mehr zweifeln, dass die völlige Be- 
seitigung des syphilitischen Virus aus dem Bereiche des Organis- 
mus das nothwcndige Requisit der Heilung der Syphilis ist , und 
dass der Natur allein die Mittel und Wege dazu zu Gebote stehen, 
so lange das syphilitische Virus selbst, gleich vielen andern ähn- 
lichen Krankheitsursachen, an sich vollständig unbekannt und 
schon deshalb für die Kunst unerreichbar bleibt* 

Wir dürfen also aus beiderlei Gründen als ausgemacht an- 
nehmen, dassdieNaturdieSyphilisheilt* 

Wie die Natur die Syphilis heilt? ist eine Frage, 
deren Beantwortung — so viel ich habe ermitteln können — 

will, steht mit den physiologischen Gesetzen nnd aller Erfahrung zn sehr im 
Widersprach, um nicht weiterer Bestätigung zu bedürfen. 
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noch nkbt ernsilich versucht ist. Betrachtet maD« wie Hermann, 
die Syphilis und ähnliche Krankheiten als blosse Localübel, oder 
fügt man Oberhaupt^ wie jetzt noch allgemein, die Symptomen- 
complexe, welche die Krankheilen den Sinnen darstellen , als die 
Objecte des Heilverfahrens an, so ist man auch geneigt, das heil- 
same Wirken der Natur zu übersehen oder gering zu schätzen, 
weil es sich allermeist nicht auf Symptome bezieht, oder als un- 
zulänglich erweist, wenn das ja geschieht« Die nothwendige 
Folge davon ist, dass man, sich vornehm zum Meister der Natur 
aufwerfend, davon absteht, als getreuer Diener ihr abzulauschen, 
wie man bei ihrem Heilgeschäfl ihr wohl behülflich sein könnte, 
und dass man von ihrem eigentlichen Heilwirken nichts erfährt. 
Das Einzige, was ich auf unsere Frage Bezügliches in der neueren 
Literatur gefunden, ist die Aeusserung v« Bärensprungs : 

„Die Syphilis kann nur allmälig durch den natürlichen Stoff- 
wechsel überwunden werden^ (a. a. 0. S. 277), und Virchow's 
Ausspruch : 

„Jede Localisation der Syphilis ist kritisch , depuratorisch 
für die Säfte« (a. a« 0. S« 117); 

aber es genügt, denn in diesen beiden Sätzen ist die Erklä- 
rung des ganzen Naturheilactes vollständig enthalten. Die Sy- 
philis wird allein durch den natürlichen Stoffwechsel überwunden, 
denn die durch sie beeinträchtigte Integrität des Organismus ist gar 
nicht anders wiederherzustellen , als durch Herausschaffung des 
durch die Syphilis hineingebrachten fremdartigen und durch Wie- 
derersatz der durch sie bewirkten Defecte ; aber dieses physiolo- 
gische Heilgeschäfl kann sein Ziel nimmer erreichen , so lange 
fort und fort die Wiedererzeugung des syphilitischen Virus erfolgt 
oder auch nur möglich bleibt : so lange der letzte Rest des ur^ 
sächhchen Moments der syphilitischen Giftbildung, des syphiliti- 
schen Virus, nicht vollständig beseitigt ist. Erst nach gänzlicher 
Ueberwältigung des Feindes kann der Leib , wie der Staatsorga- 
nismus zu neuer Gesundheit erstehen. Die Fortschaffung der 
Krankheitsursache ist also die Grundbedingung aller Heilung, so- 
mit auch der Heilung der Syphilis , und auf diese bezieht sich 
vorzugsweise der Ausspruch Virchow's. 
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Die Localaffectionen der Syphilis sind danach OCfenbarungen 
der Heilthatigkeit der Natur und als solche Wirkungen des ans 
dem Blute in die Gewebe aufgenommenen syphilitishhen Virns^ 
und grösstentheils Ausscheidungsorgane desselben. 

Ist es gelungen , diesen Ausscheidungsorganen den letzten 
Rest des syphilitischen Virus zu überliefern , und Hessen sie sich 
von demselben zu seiner vollständigen Ausscheidung anregen, so 
ist das Wesentliche der Heilung vollbracht. 

So lange indessen der syphilitische Giftbildungsprocess im 
Wachsen ist, kann die Heilthätigkeit der Natur in der eben be- 
zeichneten Art nur die Gefahr der Vergiftung verhindern , nicht 
heilen. Erst im Stadium decrementi ist sie im Stande , allmälig 
die Oberhand zu gewinnen und endlich zum Ziel zu gelangen. 
Sie hat ihr Ziel erreicht, überall, wo der primären Sy|)hilis keine 
secundäre und der zu Grunde gegangenen Form der secundären 
keine neue, sondern Gesundheit folgt. 

Blieb in einer vom Chanker oder ßubo zurückgelassenen 
Härte oder nach der secundären Form an irgend einem andern 
Orte im Organismus ein Rest des syphilitischen Giftes zurück, 
so facht dieser über kurz oder lang den Giftbildnngsprocess von 
Neuem wieder an^ ist ein Recidiv die Folge ; doch gelingt es zu- 
weilen der Natur, auch noch durch einen Eiterungsprocess die 
vom Chanker herrührende Verhärtung zu schmelzen und das in 
ihr vorhandene syphilitische Virus ^ wenn es eben durch seröse 
Durchtränkung der Induration resorbirbar geworden ist , auszu- 
stossen und so die Entstehung der secundären Syphilis za ver- 
hindern (Dr. Voss^ Deutsche Klinik. 30* 1859)* 

Die Antwort auf unsere zweite Frage würde demnach heissen : 

Die Natur heilt die Syphilis durch vollstän- 
dige Beseitigung ihrer Ursache, des syphiliti- 
schen Virus, und dieses selbst dient ihr alsArz- 
nei, indem seine Localwirkungen die Bedingun- 
gen seiner Ausscheidung werden. 

Anmerkung. So, wie die Syphilis^ heilt die Natur alle 
heilbaren Krankheiten aus virulenter Ursache (s. Einleitung S. 7) 
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durch Beseitigung derselben ; und wie in der Syphilis , wird in 
allen mutatis mutandis das im Organismus als Krankheitsursache 
Toiiiandene Gift endlich zur heilenden Arznei. 



2. Abschnitt: Die Heilmethoden. 

Auf dem Standpunkte, auf welchen unsere bisherigen Unter- 
suchungen uns geführt haben, sind wir im Hinblick auf Das, was 
die Heilkunst in der Syphilis zu leisten im Stande ist , zu dem 
Ausspruche genöthigt : 

EsgibtinderSyphilisnureinenHeilweg, näm- 
lich den der Natur: die Beseitigung des syphiliti- 
schen Virus durchAusscheidungsthdtigkeiten, die 
es selbst erregt, und derKunst bleibt nichts übrig, 
als diesen Heilact der Natur zu fordern und zu ver- 
vollständigen« 

Die Heilkunst hat aber nicht blos die Aufgabe, das Mögliche 
zur Genesung der Kranken beizutragen , sondern sie soll auch 
nach Kräften Krankheiten vorbeugen , den Gefahren des kranken 
Organismus entgegentreten und Leiden mildern, soweit das ohne 
Beemträchtigung des Heilzweckes geschehen kann. 

Zur Lösung dieser Aufgaben der Therapie sind von ver- 
schiedenen Seiten her allmälig alle gangbaren Curmethoden in 
Anwendung gekommen. Diese von unserm Standpunkte aus 
einer strengen und gerechten Kritik zu unterwerfen , soll in den 
folgenden Blättern versucht werden. 

1) Die Enautiopathik. 

Sie macht die unmittelbare Vertilgung der Krankheitssym- 
ptome zur Aufgabe der heilkttnstlerischen Thätigkeit« 

in der Syphilis wurde die enantiopatliische Methode von je- 
her in Verbindung mit der alten Methodus specifica und erst in 
neuerer Zeit mehr und mehr selbständig angewendet, bis endlich 
jüngst Hermann , da ihm die Syphilis nichts als ein Complex von 
Localübeln ist , dieselbe als allein angemessene und vollkommen 
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hinreichende Heilmethode darstellte und als solche zur Geltung 
zu bringen versuchte. 

Hermann hat als Antimercurialist 1857 in Wien, unter Auf- 
sicht einer Commission , 51 Venerische — mit Ausnahme derer, 
welche wegen vorangegangener Mercuriaicuren Kalium jodatum 
„zur Austreibung des Quecksilbers durch den Urin^ erhielten — 
rein örtlich behandelt, um die Heilsamkeit der gewöhnlichen 
Enantiose in der Syphilis thatsächlich darzuthun. Wäre ihm das 
gelungen , so bliebe uns nichts übrig , als unsere syphilidologi- 
schen Ansichten als irrthümliche aufzugeben, denn die Symptome 
der Syphilis könnten unmöglich Manifestationen der Heilthätigkeit 
der Natur sein , wenn ihre unmittelbare Vertilgung dem Kranken 
nicht Schaden , sondern Genesung brächte. Diese Gefährdung 
auf unserm syphilidologischen Standpunkte soll uns indessen 
nicht abhalten , die von Hermann als Beweise für die Suf&cienz 
der Enantiopathik in der Syphilis hingestellten Thatsachen in 
Folgendem einer sorgfältigen und unbefangenen Prüfung zu un- 
terwerfen , da uns nicht damit gedient sein kann , einen Stand- 
punkt im Irrthum zu behaupten. 

Von den Fällen, in welchen Kalium jodatum innerlich ange- 
wendet wurde, können wir absehen, weil sie die Heilsamkeit der 
örtlichen Behandlung der Syphilis nicht beweisen und auch nicht 
einmal beweisen sollen, sondern nur^ „dass das, wasmansecun- 
däre Syphilis nennt ^ Mercurialismus sei«^ Ebenso können wir 
die Fälle unberücksichtigt lassen , in welchen Condylomen abge- 
schnitten oder weggeätzt, Hautsyphiliden mit Warmen Bädern und 
Anginen mit Gurgelwässern Monate lang behandelt , endlich zu 
Grunde gingen^ weil aus ihnen höchstens hervorgeht, dass durch 
örtliche Mittel einzelne Symptome der Syphilis zu beseitigen sind, 
da der Beweis , dass Heilung und nicht blos Latenz der Syphilis 
die Folge war nicht geführt werden konnte , und selbst das Zu- 
grundegehen der Symptome, trotz der Localbehandlung , eine 
Folge des Ablaufens der vorhandenen Infectionsperiode sein 
konnte* Endlich lassen wir auch die Fälle von Harnröhren- und 
Eiche^tripper unberücksichtigt, weil die Verschiedenartigkeit des- 
selben in einzelnen Fällen ein Urlheil über den Erfolg der Be- 
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kandlang gar nicht KulSsst and wir es ansserdem hier Torsogs- 
weise mit der Chankersypbilis zu tbon haben* Es bleiben uns 
demnach von den 51 in der tabellarischen Debersicht zu Her- 
mann's mehrfach citirter BroschQre aufgefllhrten Fallen nur 19 
Falle Yon primärer Syphilis übrig , welche geeignet sind, als Ma- 
terial zu einem Unheil Ober die Heilsamkeit der symptomatischen 
Behandlung der Syphilis zu dienen und deshalb einer grandlichen 
Prüfung unterworfen werden sollen. Es sind folgende: 

1) Chanker and Bnbo (Nr. 11 der Ueberaicht) seit 12, resp. 7 Tagen; 
halte in 126, reep. 78 Tagen. 1 Jahr früher Chanker. Mercnrielle Be- 
handlung in Verdacht. Behandelt mitJodkali 20 T., Aetznng, Ungnent. 
snlphur. , Eröffnung der Bubo , Bädern. Nach 64 T. Roseola syphilitica ; 
halte in 62 T. Nach 41/2 Monaten wnrde Fat. „als geheilt' entlassen. 

2) Indnrirter Chanker mit Phimose seit 14 T. (Nr. 14), heilte in 159 T. 
Hierzn kam nach 40 T. maculöses nnd papnlöses Exanthem, welches 154T. 
bestand, nnd am 75. T. Scorbnt, der 39 T. dauerte. Pat. wurde nach 6^2 
Monaten als geheilt entlassen. 

3) Indurirter Chanker mit Phimose seit 4 W. (Nr. 15); heilte in 152 T. 
Hinsn kam Roseola syphil. nnd Conjnnct. specifica am 100. , resp. 121. T. 
Die Roseola dauerte 112 Tage. Pat. wurde nach 7 M. «als geheilt" ent- 
lassen. 

4) Gangränescirender Chanker mit Phimose seit 14T. (Nr. 16) ; heilte 
in 68 T. Hinzu kamen maculöses und papulöses Exanthem, Bxooriationen 
und Angina sjphilit. am 50., 74. und 85. Tage. Pat. wurde nach 6Y2 M. 
als geheilt entlassen. 

5) Indurirter Chanker mit Tripper seit 3 W. , nnd Bubonen seit l W. 
(Nr. 18) ; heilte in 80, resp. 186 T. Hinzu kamen am 60. T. Angina sy- 
philitica, am 22. T. Scorbnt; erstere dauerte 33, letzterer 96 T. Pat. wurde 
nach 47s M. als geheilt entlassen. 

6) Chanker mit Phimose und Tripper seit 4 T. (Nr. 23). 5 Jahre 
fraher Tripper 6 W. hing. Heilte in 69 T. 2 T. nach der Heilung kam 
ein Bubo hinzu, der 100 T. dauerte, am 110. T. Scorbnt, der in 33 T. ver- 
ging. Die ganze Cur währte 25 W. 

7) Chanker seit 3 W. , mit Bnbo seit 1 1 T. (Nr. 31). Heilten in 40, 
resp. 36 T. Die Cur dauerte 6 W. 

8) Indnrirter Chanker seit 14, mit Bnbo seit 6 T. (Nr. 32) ; geheilt in 
83, resp. 44 T. Daner der ganzen Cur 7 W. 

9) Indurirter Chanker mit gangränescirender Paraphimose seit 3 W. 
(Nr. 33) ; heilte in 56 T. Vor 2 Jahren Tripper und Bnbo. Hinzu kamen 
am 22. T. Vegetationen , die 26 T. erforderten. Daner der ganzen Cnr 
8 W. 

10) Chanker seit 14, mit Tripper seit 3T. (Nr. 35) ; heilte in 14, resp. 
16 T. Hinza kam am 6. Tage ein Bubo, der 31 Tage erforderte. Daner 
der ganzen Cnr 1 M. 

11) Chanker seit 14 und Bubo seit 6 T. (Nr. 34) ; heilte in 44, resp. 
62 T. Daner der ganzen Cnr 10 W. 

12) Chanker seit 14 und Bubo seit 2 T. (Nr. 36); heilte in 51 , resp. 
112 T. Hinzu kam am 107. T. ein Bubo, der 37 T. brauchte. Daner der 
ganzen Cnr 5 M. 
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\Z) Ch«nker mü 8 Woch6ii, und gangr&nesdrender Babo seit 6 T. 
(Nr. 37) ; heilte in 20, resp. 129 T. Daaer der ganzen Cnr 20 W. 

14) Chanker seit 5 T. (Nr. 38) ; heilte in 19 T. 

15) Chanker seit 5 T, (Mr. 39) ; heilte in 18 T. Voran gingen in rer- 
schiedenen Jahren Tripper, Chanker. 

16) Chanker seit 6 T. (Nr. 46) ; heilte in 16 T. 

17) Chanker seit 8 T. (Nr. 41) : heilte in 6 T. Bin Jahr früher auch 
Chanker. 

In den 4 letzten Fällen (14 — 17) wurden blos kalte Umschläge ange- 
wendet. 

18) Chanker seit 4 W. (Nr. 42); heilte in 9 T. Vor 8 Jahren Chan- 
ker nnd Bubo (8 Monate lang), vor 2 Jahren Chanker (2 Monate lang). 

19) Chanker nnd Eicheltripper seit 10 T. (Nr. 43) ; heilte in 19 T. 

Deberblicken wir diese 19 Fälle , so fällt sogleich die aos- 
serordenüicb yerscbiedene Zeit auf, welcbe die Scbanker zu ibrer 
Heilung bedurften. Es heilten nämlich 7 (10. und 14 — 19) in 
6— 19T., 1 (130 in ^OT«, gefolgt Ton einem Bubo, der 129T. 
zur Heilung erforderte, und die flbrigen 11 in 33 — 169 Tagen. 
Ware der Chanker eine reine Folge der Ortlichen Verunreinigung 
mit Chankergifl, so wäre eine solche Verschiedenheit der Dauer 
desselben eine Unmöglichkeit, und ausserdem spricht sie allein 
laut genug gegen die Heilsamkeit der örtlichen Behandlung ; denn 
wer kann behaupten , dass der Chanker sub ä) länger als 159, 
und der sub 17) länger als 36 Tage gedauert haben würde, wenn 
sie nicht nach Hermann's Methode behandelt wären. Schauen 
wir die einzelnen Fälle genauer an, so finden ^\t unter ihnen 7, 
welche bis auf 2, wo auch geätzt wurde , blos bei kalten Um- 
schlägen in 6 — 19 Tagen heilten. Ihre Echtheit ist zweifelhaft, 
besonders da sie zu den übrigen durchaus nicht passen. Es 
bleiben demnach nur noch 12 Fälle zur nähern Beurtheilung 
übrig. In 7 von diesen (1. 5. 7. 8. 11. 12. 13) waren Bubonen 
vorhanden , oder kamen solche hinzu , und erforderten 36 — 136 
Tage zu ihrer Heilung. Auch die Dauer der Bubonen beweist 
demnach wie die der Chanker ihre Verschiedenartigkeit und die 
Ohnmacht der örtlichen Behandlung. 

Stelle ich dem gegenüber, was ich nun beinahe 14 Jahre 
lang immer und immer sich wiederholen sah, dass nämlich der 
ächte Chanker in allen seinen Modificationen ohne örtliche Be- 
handlung (s* die syphilidoklin. MittheiK) regelmässig in 6 — 8 

Wochen zur Heilung kam, und der blos mit Walte bedeckte Bubo 
Xtl, 2. 10 
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nie den Chaoker lange Oberdauerle , so kann mir wenigatens — 
▼Ollig abgesehen von meinem theoretischen Standpunkte — kein 
Zweifel üUrig bleiben, dass die Localbehandlung der 
primären Syphilis ein völlig vergebliches Bemü- 
he n i s t , and Jeder« der sich nicht scheut, den Nachversucb zu 
machen, wird auch bald zu meiner Ueberzeugung gelangen. 

Das ist aber nicht genug. Wir Gnden unter den in Rede 
sfehenden 12 Chankerfilllen , obgleich nur in 5 der Chankcr in- 
durirt war (2* 3. 5. 8. 9, den Fall von Vegetationen mitgerech- 
net) 6 (1 — 5. 9), in welchen bereits während der Cur der pri- 
mflren secundjir syphilitische Symptome auftraten, ^lnd ausserdem 
kam in einem Falle (6.) 2 Tage nach der Heilung des ChankerSy 
die 69 Tage gedauert, ein, und in einem andern Falle (12.) i &6 
Tage nach der Heilung des Chankers, die 51 Tage erfonleri 
hatte, wahrend der Vernarbung des ersten ein zweiter Bubo sur 
EntWickelung. Es bleiben also von den 12 Chankerfälien nur 4 
übrig , die ohne nachfolgende Symptome der Syphilis unter Jos« 
Hermann's Cur verliefen. 

Ziehen wir diesen Thatsachen gegenüber in Betracht , dass 
bei Syphilitischen die secundären Symptome in der Regel nicht, 
wie hier unter Hermann's Augen , schon neben den primären, 
sondern ganz gewobnhch erst nach kürzerer oder längerer Pause 
auftreten, so kommen wir unwillkürlich auf den Gedanken, Jos. 
Hermann's OrtlicheBehandlung der primärcnSyphilis 
beschleunige die Entwickelung der secundären. 

Und erwägen wir endlich, dass in der Regel (nach Hermann's 
eigner Angabe a. a. 0. S. 7) „kaum je mehr als ^/s der primär 
Syphilitischen — von 10 Pat. 1—2, höchstens 3^ — secundär- 
syphilitisch werden , während dies bereits unter Hermann's Cur 
von 12 Pat. bei 8, also bei ^/g geschah, und ausserdem auch zwei- 
felhaft bleibt , ob nicht nach kürzerer oder längerer Latenz von 
den 4 übrigen auch noch der Eine oder Andere secundär syphi- 
litisch geworden ist , so werden wir zu der Annahme gedrängt, 
Hermann's Ortliche Behandlung der primären Sy- 
philis beschleunige nicht nur, sondern bogün- 
stigf und befördere auch die Entwickelung der 



seciindäreii : schade also geradezu, anstatt zu 
nützen! — 

f>ie örtliche Behandlung der secundär- syphilitischen AfTec- 
tionen erscheint mir zwar ehenso üherflüssig , als die der primä- 
ren, weil ich auch sie ohne alle örtlichen Heilmittel, und zwar 
dauerhaft, zu Grunde gehen sah; aber nicht in gleichem Grade 
schädlich, weil die meisten , hios örtlich beseitigten Secundär- 
erscheinungen (Condylomen , Anginen, Plaques) gewöhnlich un- 
verdrossen wiederkommen und die übrigen sich durch örtliche 
Behandlung nicht gewaltsam beseitigen lassen. Uebrigens aber 
mag Hermann Glauben verdienen , wenn er in seiner neuesten 
Broschüre über die Syphilis (1859) berichtet, dass die secundä- 
ren Formen, welche nach blos örtlicher Behandlung der primären 
auftreten ^ viel leichter seien als die , welche den gewöhnUchen 
Mercurialcuren folgen. 

Noch eine andere gewichtige Auctorität hat sich in neuester 
Zeit zu Gunsten der symptomatischen Behandlung der Syphilis 
ausgesprochen, nämlich R« Virchow(a. a. 0. S. 118), aber 
unter der Voraussetung , dass die Syphilis kein innerlicher (dys- 
krasischer) Krankheitsprocess, sondern nur ein durch das voll- 
ständig aus dem Blute in die Gewebe abgesetzte syphilitische Vi- 
rus hervorgebrachter Complex von Localaffectionen sei, und dass 
eine Vertilgung der Localaffectionen sammt dem syphilitischen 
Virus bis auf den letzten Rest möglich werde. Virchow selbst 
hält jedoch die letzten Symptome der Syphihs nicht für aufßnd- 
bar und seine oben besprochene pathologische Ansicht von der 
Syphilis nicht für erhaben über den Zweifel ; denn er stellt aus- 
drücklich die Richtigkeit dieser Ansicht als Bedingung der Gillig- 
keit seiner therapeutischen Annahme und die AufBndbarkeit der 
letzten Syphilissymptome als einen frommen Wunsch hin ; und 
dann denkt sich V« unter der symptomatischen Behandlung der 
Syphihs etwas ganz anderes, als das, was man „örtliche Behand- 
lung** nennt ; insofern er den innern Gebrauch des Hercur fü** 
ein dazu geeignetes Mittel hält, nur dass er ihn auf „gewisse, 
noch aufzufindende Grenzen^ eingeschränkt und „seine unleug- 
baren Gefahren^ vermieden wissen will (a. a. 0* S, 115). — 

10* 
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Endlich haben wir )iter noch der von seinen Naehfolgera 
allgemein adoptirten Ansicht Hahnemann's zu gedenkeq, nach 
welcher , wie jede Krankheit , auch die Syphilis nur aus Sympto- 
men besteht und , wo irgend möglich « durch Vernichtung der 
Symptome homöopathisch heilbar ist; ihsofern die sogenannte 
Homöopathie im Wesentlichen zur Enantiopathie würde i wenn 
sie , gleichviel ob durch Jihniiche Arzneisymptome , oder durch 
Erregung der Reaction des Organismus, .oder durch Hervorrufung 
einer chemischen oder physikalischen Gegenbewegung, die an 
Intensität der durch die Krankheilsursache hervorgebracbleii 
gleich und in der Richtung entgegengesetzt ist*), die Krankheits- 
symptome vernichtete* 

Diese Ansicht hat zweierlei gegen sich : 

1) die Unmöglichkeit, die Wirkungen einer Noite dauerhaft 
zu beseitigen, so lange die Noxe im Organismus verbleibt, und 

2) die Ohnmacht der Ninimaldosen der homöopathischen 
Arznei die Krankheitssymptome zu vernichten. 

ad !• Dass die Entfernung der Krankheilsursache die un- 
erlässliche Bedingung aller Heilung ist, haben wir bereits mit 
Mehreren gezeigt und tritt insbesondere bei der Syphilis sonnen- 
klar zu Tage ; es mösste also (im Widerspruch mit dem, was wir 
eben bei der Syphilis fanden) die Vernichtung der Krankheits- 
symptome zur Beseitigung der Krankheitsursache Veranlassung 
geben, wenn dadurch Heilung herbeigeführt werden sollte, — es 
müsste alsdann mit einem Worte der Gegensatz des Axioms nsub- 
lata causa tollitur effectus^ wahr sein. Nur wenn die Vertret4$r 
dieser Ansicht das beweisen können, ist dieser erste Einwurf be- 
seitigt. 

ad 2. Wenn ich auch nach einer 27jährigen homöopathi- 
schen Praxis weit davon entfernt bin , die Wirksamkeit der Mini- 
maldosen der homöopathischen Arznei in Abrede zu stellen , und 
diese in neuester Zeit durch exacte Versuche , welche Professor 
Jolly in München zur Ermittelung des Einflusses des Salpeters 
auf Verminderung des Volumens des Wassers anstellte, sogar 

*) Dr. V. Granvogel, Die Gmndgesetee der Physiologie, Pathologie 
und hom. Therapie. Nürnberg 1860. S« 194 u. 195. 
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lihie fsito^fllze erbaMen fcat*), so muss ich doehdieHacbl der* 
selben der ungeheuer überlegenen und bJluftg (wie in der Sypht* 
lis) im Krankbeitsprocesse noeh reproducnrten Q«aRtiUt der 
KrankhisiUiirsacbe gegenUb^ar als widersinnig in Abrede stellen. 

E i n Str^ukAgelcben, befeMhtet mit der 30. CentaBinialver* 
dünnung des HabneniaiiB'sch^ii Ouecksilbers , sollte in jeder pri» 
mtlren SyfUiilis dureh seine Ueberlegenheit das fort md fort re- 
prodocirte syphilttiscbe Virns ttberwältigen , und Ein mit der 
€000 9,Hodi8tpotenz^ des Mereurs getränktes Streukttgelchen 
den Mercorialtsmas , «nd ein mit der 5000 9,HOch6lpotenz*' des 
Jods armirtes denJodiemu» 9,wie ein kalter BlitzscMag, alsböbere 
Kraft« den vom Blitz entzündeten Feuerbraad^ auelosehen kön- 
nen, wie Dr. G. W. Wolf bebau ptei^? ! -^ Wo ist der Beweis 
für die grossere Stärke des Einen Streukügeicbeii Merc. solub. 
30 #i5r dagegen ungeheuren Masse des für die Dauer der Krank* 
beit immer wieder ergänzten syphilitischen Virus, und des Einen 
Sireukttgekbens Merc. 6000 der^ V e rqueoksilberung^ und 
des Einen Sireukügelcbens Jod SOOO der ^Verjodung^ ge<^ 
genüber? — Oder beständen etwa diese Naien , wie der Blitz, 
auch nur in ihren Wirkungen fort? I — 

Wolf beruf! sieb auf die Heilerfolge, und auch v« Graivogdl 
tbut das, indem er (a« a. 0.) sagt: „Heilt eine Arznei in klein» 
ster Gabe eine noch ao geföhriich auftretende Krankheit, so folgt. 



*) Wir theilen hier nur das vou Dr. v. Granvogel daraus entnommene 
Resultat mit und verweisen auf S. 389 — 391 seines höchst empfehlenswer- 
tken 'Vorhin citirten Werluss ^ wo die genauere Darlegung der Versuche zu 
finden ist. Es heisst a. a. O. S. 392 : „Demnach ist die 1 . Lösung des 
Herrn Prof. JoWy nahezu gleich der l. homöopathischen Decimalverdün- 
nung, seine 2. der 2. , seine 3. der 6. und seine 4. der 30. Folglich ent- 
wickelt die 2. homöopathische Salpeterverdünnnng eine Function unter den 
Moleoalarkrüften der in Vtobi ndung gebrachMn Bestandtheile, die gleich ist 
der Kraft eioes Dmckes von Id4 Atntospbänsn, die 6* homöopatib. Verdön- 
nnng des Salpeters eine Function , die gleich ist dem Druck von 44 Atmo- 
sphären , und die 30. homöopath. Salpeterverdünnung entfaltet noch Mole- 
cularbewcgungen , deren Kräfte immer noch gleich sind dem Drucke von 
8 Atmosphären.* 

*^) Homdopatii. B^fahrongen. 2>^5.Reft. fiei9iiil860. S. 155 u. 156. 
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dtm die KrankkeiUuraache nieht stärker war an QoaiilillM hmI 
QUalUäl, als die Dom der Arznei«^ 

Aber der Heilerfolg kann, selbst ttber allen Zweifel erhoben, 
fftr die UeberoMclit der Artnei Ober die Krankheilsursache doch 
mir einen Beweis abgeben , wenn die Annei durch Vernichtung 
der Krtinkheitesymptome, und nicht anders heütl 

So lange also nichi bewiesen ist, dass die Minimiddosen der 
bomeopathischen Arzneien heilend die Krankbeitssymptome ver- 
nichten und dass durch Vernichtung der Krankheitssyoiplome 
die Krankheitsursache beseitigt wird , können wir nicht zugeben, 
dass die sogenannte Homöopalhik enantiopathisch heile, — 

In Allem , was wir als hierher gehörig besprochen haben« 
liegt demnach keine Nöthigung, mit unserer oben aufgestellten 
Ansicht über das Wie der Heilbarkeit der Syphilis in Widersprudl 
zn gerathen und die enantiopathische Methode als Heilmefliodc 
gegen die SyphiJi& anzuerkennen« Sie ist überhaupt keine Heil- 
methode gegen Krankheiten, sondern nur g<*gen Locat- 
übel, und deshalb in Krankheiten nur zur Palliativciir luid zur 
Prophylaxe zu gebrauchen. 

In letzterer Hinsicht wollen wir denn auch ihre Nttiziichkeit 
in der Syphilis nicht in Abrede steiien , insofern eine gründliche 
Zerstörung des ChankerhUischens vor der Inf^xtion wohl die Eni* 
stelMing der Syphilis zu hintertreibe vermsg. -Schade nur, dass 
der Zeitpunkt der Infectionen noch nicht bestimmt und in der 
Regel vorüber ist, wenn der Angesteckte zum Arzte kommt* 

Anmerkung« Wenn ohne Beseitigung der Krankheits* 
Ursache keine Krankheit zu heilen ist (S. ßinleit. u. Anmerkun«! 
S. 141), so treiben die Allöopathen , weiche zum Heilzwecke auf 
das Vertilgen der Krankheitserscheinungen ausgehen, das undank- 
bare Geschäft des Unkrautabscbneidens und machen im glück- 
lichsten Falle die Krankheiten zu übertünchten Gräbern, und er- 
scheint nach dem , was wir eben verhandelt haben , Her Homöo- 
path, welcli(>r sich einbildet, durch die. MinimaldcKsen seiner Arz- 
nei die Wirkungen der dagegen colossaien Krankheitsursache zu 
vernichten« wie Jemand, der sich vor oder hinter eine vom Sturm 
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bemtgte WindinttMe stellt iinil möglichst sanft gegen dieselbe 
bfffbNiBt in der Absiebt ^ sie dadurob zum Stttfsteheii zu bfingea. 

2) Die AllOopathik. 

Abimtuiig ief Kraidibeit von den ergriffenen Orgaimmns- 
Ibi^ilen diircb könsUtcbe H«rv4»rbring«ng geeigneter lioealaffec- 
tionen in anderen ist Zweck iimt Aufgabe derselben* 

Diese Abl(>itiing besielK sieb vorzugsweise entweder auf die 
Krankheitsursache , die dann naIOrlieb eine virulente sein mnss, 
oder auf Wirkungen der Krankheilsursaehe^ und ihr Erfolg ist 
seibstversIdftdUcb um so dauerhafter , je mehr sie sich auf die 
KrankbeiCsttrsache bezieht. 

Die Methodus allOopatbica sive derivans ist so alt , wie dte 
Hetlkunst, und in den verschiedensten Krankheiten angewendet; 
gerade bei der Syphilis indessen sind bis auf die neueste Zeit 
hdchslens hier und da AblMirmitlel ^zur Blutreinigung^ benützt 
und erst seit wenigen Jahren ernstlicbe allnopatbische Heilver*' 
suche angestellt worden. 

Der Znfell liess Auzias Turenne bei zu diagnostischen Zwecken 
veranstalteten Inipfversuchen an filieren die Entdeckung machen, 
dass die Chanker desto weniger sieb entwickeln^ je mehr Chan« 
ker ihnen beroits vorangegangen sind. Diese Beobachtung ftrtirte 
zuerst auf den unfruchtbaren Gedanken, durch Chankerimpftingen 
von Menschen zu Menschen absolnte Iinmnnitlit gegen die Syphi-* 
Ks zu erreichen , nnd erst spftter auf die glückliche Idee, die Sy- 
philisalion als Heilmittel gegen dre Syphilis in Anwendung zu 
bringen. Spt*nno in Turin und besonders Bof'ck in Christiania 
tiaben das Verdienst, gefunden und gezeigt zu haben, dass metho- 
dische Impfungen mit Chankergift, bis zur Immunität gegen das<- 
setbe, die consliliitionrlie Syphilis zu heilen im Stande sind. Der 
Widers^prucb, welcher sich von allen Seiten dagegen erhob, scheint 
allgemach mehr und mehr zu vervSlummen und die Syphitisation 
flingt an , von Schweden her sich weiter zu verbreiten , nament- 
lich haben neuiTdings aucU Sigmund und Hebra bereits von 
gelungenen Heilversuchen zu berichten gehabt (Zeilschr. d. Ue« 
selisch. d. Aerzte zu Wien. 1859)* 
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VerattlaMt durch die Erfolg» der Syphüiselioii , irerMMhte 
man, auch d«rob andere Reisniittel Hautentxttadangen und Haiil* 
eiteruDgen bei Syphilitischen zum Heilzweck zu erregen. Man 
substiluirle die Vaccioatlon*), die Pockensalbe**), Vesicatore***), 
Jodtincliir oder starke Subliinatflolutidn t) t und Impfungen mit 
Jod, Subiknal oder rothem PrücipiUltt), und in der Thai aehei- 
nen auch dieae Surrogate der Syphiüaation nichl ganz erfolgloa 
angewendet z« sein. Die Vaccinalion iai indeaaen noch zu wenig 
veraucbt, um ein sicheres UriheU über ihre Heilsamkeil in der 
Syphilis zuzulaaaen , die Resultate der Einreibungen fon Brecb» 
weinsleiB89lbe aber sind nach Hjorth's Beobachtungen ^mU denen 
der Syphilisation in keiner Weise zu vergleichen^ (a. a* 0.)« und 
die Vesicaiore zeigten sich nach Pariaol (a. a. 0«) h^i ayphiliti 
sehen Affeotionen der Mund- und Rachenachleimbaut und bei im* 
petiginöaem Syphilid der Kopfhaut, sowie bei Induration des 
Chankers, der LyrophgefilBse und Lymphdrüsen völlig unwirksam 
und schienen nur auf maculöae , papulUse und pusiulösa Haul* 
Syphilide und breite Condylome günstig zu wirken und , auf die 
Schenkel applicirl, tiefgehende Chanker in kurzer Zeil vortbeil- 
bafi umzustimmen, während wieder über die ileilaamkeil der 
gegen die Syphilis endermatisch angewendeten Quecksilber- und 
Jodpräpamle noch kein bestimmtes Urlbeil vorliegl. Soviel scheint 
indessen doch aus Allem hervorzugehen , dass es Surrogate der 
Syphilisation gegen die Syphilis gibt. 

Dass die Syphilisation und deren Surrogate aliüeiialhtsck 
wirken , wird wohl von Niemandem bezweifelt werden , um an 
weniger, als die künstlichen Hautreizungen zum Zweck der Deri- 
valion von innern Theilen von den ditesten Zeiten her etwas ganz 
Gewöhnliches sind. Zu allen Zeiten hat man Senfteige , spani- 



*) Fonqnet, Sclimidti*8 Jahrb. LXVin. 61 , nnd Lakonsky, ebeadas. 
C. 33. 

**) Hjorth in Christiania, Dr. Gjör. 

***) Cnllerier-Parisot, Bullet, de Ther. V. p. 84. Juill. 58. 
f) Scholz , Jahresbericht a. d. Leopoldstädter Filialhospital zu Wien 
pro 1856. 

tt) Max Langenbeck, Die Impfimg der Artneikörper. 1856* 
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sob^ Ptfegenpflwtar, Srndclbasl, Pookeiiftatfte and Poekeitpflnsler, 
Fonlanellen, Haarseiie und selbst das Glttheiseii rngf^svea^U 
theil» mr Ableitung im paihologiscbon Sinne: oni da- 
durch die krankhafte Reiinng eines innern Thtiles eii vermiadernt 
Iheils aber auch lurAbleilung im Jitiologi ach« n Sinnet 
UM nSehftrfen^^ ^Krankbcüsstofle^ (endogene Gifte) iiir Ana- 
scbeidung nach df r Hau! zu sieben , namentliGh bei xliriickgetre«- 
tenen acMlen und chrenisehen Exanlbenien und bei iinlenliilek* 
ten Fuasgescbwttren , um sie wiederkehren zu maehen , oder bei 
ZU beiknden, um den sie unlerhallenden „Krankbeitsaioff^ att 
andern Hatilslellon zor Ausscheidung eu bringen, und zwar nicht 
eben seilen roil gewünschlem Erfolge. 

Die Sypbilisation Mit hiernach der altlierkOoimiicben , im 
dliologischen Sinne ableitenden Heilmethode ganz natürlich aii> 
heim, und der Grund drr allgemeinen Sensation , welclie sie er^ 
regte, liegt sicherhch nicht darin, dass sie künstliche Hautrei- 
Bungea zum Heilzweck hervorruft ^ sondern ofleiibar in dem Um- 
stände , dass sie sich zur Hervorbriiigung dieser Hautreizungen 
in der Syphilis des Chankergiftes bedient. Deshalb sagt Bob* 
rend (Syphilidologie a. a. 0.): 

,,D<^r Gedanke, die allgemeine Cur durch wiederbolle friarhe 
Imfifttfigen von Syphilis zu lieiten , liegt so ausserhalb jeder wis* 
senschaftlichen Anschauung und steht selbst dem ,9Siniilia siniM»^ 
btts curentur gegenüber so abenteuerlich da , dass ich nur glau- 
ben kann , Prof« Bück sei irgend einer SeMisttAuschung unter«' 
logen« ^ 

Er fügt jedoch gerecht und weise hinzu : 

„Indessen kann ich darüber nicht aburtheilen. In unserer 
Wissenschaft ist schon Vieles als Wahrheil vorgebracht, das sich 
später als Irrlhum erwies, und Manches als abenteuerlich ver- 
lachty was später volle Bestätigung fand.'* 
und mag sich jetzt freuen, das gethan zu haben, da die Sypbili- 
sation — trotz des Widerspruchs Hermann's, der, wegen der 
ausserordentlichen Vermehrnng des syphilitischen Giftes durch 
dieselbe , besonders aber wohl , weil sie nicht in seine Theorie 
passt, sie erst neuerdings noch für inhuman erfcUlrte — auf dem 
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b«0len Wege ist, ak ifcilniiilel qvgf^n die consHtiittoneHt SypMKs 
voNe BestMignng sn flntieii. 

Ate Mlgemptn sils sondftrbiir miffiiilenile BigenChtlfiilicMieil, 
wa r um soHen wir img^aobtet der BinweiHkMigen, welche ei» rai* 
bf imtscher Ctegner BAefc'« , Prof. P a y e , dagegim erhol» , nieht 
segen« das Spe et fisch e der SypIiiltdRlien, was dieeeHie ilar* 
malen nerh als Lciilenagpf^hrttn der segenanntoii HonnOopaIhte 
ilber die t«ren»rii der wissenschafUirboii An^chaiiting Mnaus ver* 
setzt «ml als abenteuerlich erscheinen Ijmsl , isl also , dass dabei 
das Chankcrgfft als Heilmittel gegen die SypMIis benfttzt wird» 
dass in ihr, wie in der Homöopathie und HomOia- 
trie (siehe unten), ein Homoion*) desjenigen Ciiftes^ 
d-essen Beseitigung die unerlUsslicbe Bedingung 
der Heilung der vorliegenden Krankheit ist, als 
Arznei angewendet wird. 

Mese Eigenihflmlichkeit hört sofort auf, als aunallend und 
widersinnig zu erscheinen, sobabi man sich entscbliesst, den seit 
undenklichen Zeilen mit Hartnäckigkeit behaupteten therapenti- 
sfhen Standpunkt der Täuschung aufzugeben , imd nicht mehr 
die Beseitigung der Krankheit, sondern die Beseitigung der Krank- 
b^rtsursaciie zur IlMtptaufgabe der beilkonslleriscben Tbfiligkeit 
zu machen; weil man alsdann leicht erkennen wird, dass die 
Syphilisation die Syphilis ganz einfach dadurch 
heilt, dass sie zur vollständigen Entfernung ihrer 
Ursache, des syphilitischen Virus, ausdemkran* 
ken Körper Veranlassung gibt, indem sie Haut* 
ausscheidungstbütigkciten hervorruft, weiche 
dasselbe anziehen und so zur Erregung dieser 



*) o/uotoy Iieisst auch das Gleiche , es kann also hier unentschieden 
bleiben , ob das syphilitische Gift in der primären nnd secundären Syphilis 
dass^be ist, oder nicbt. Aensterlich, wie das Chanliergift bei der 8ypliiii>- 
saftioo angewendet, liaim das krankmachende Gift wohl selbst als Heilmittel 
lyirksam sein, da es sich dem im Blute vorhandenen nicht alsbald hinzufügt. 
Es ist deshalb auch nicht unwahrscheinlich , dass eine Vermehrung der 
Chanker in der primären Syphilis durch Weitcrimpfungen von dem durch 
Anstecltiiog entststtdeaett die Heilung derselben befördern würde. 



AusscheidiingsthJfligiieiteii gegen sich selbst b^* 
stimmen« 

Der Beweis, ilass itie ImiirckAiik^ das m Bhile vorhandene 
syirfiilitiscbe Virus ansiebefi und bestimmen , di<^se kitnsllidicn 
LecalaSectionen ani krüisciien zu machen , isl ximr i\bff^ niebt 
m fttbren, weil das idcntiscbe Gift Uire Natur nidil verindert( 
aber den Beweis, dass von emer ander» Noxe bei Syphtlittseb«« 
erregte Hautentsdndungen das syphilitisch« t tili aniieben nndsur 
ünteriiallimg dieser Hautentsttudungen bestimmen (und lugieioli 
ilanir^.dass es in dieser ßetiebung Surrogate gibt), lieferfi zwei 
vom Prof. Bamberger beobachtete Falle von Pocken bei 8y- 
philitischent 9,Die Pocken nahmen eine ungewöhnlich breite, 
UM^ir flache Gestalt an und ihr Boden erhob sich xu einer 
chemden, unebenen, feuchten Vegetation, die sich allmttlig in 
breites, nässendes Condylom umwandelte^ (Oesterr. Ztscbr. fur 
pnikt. Heilk« Mr. 10. März 1858). 

Von diesem Gesichtspunkte wird man ferner auch ohne Mühe 
einsehen , warum das Ghaidiergift in angemessener Art als Hant- 
reiz applicirl, vorzugsweise im Stande ist, eine vollständige Krise 
der secundären Syphilis lierbeizuföhren, da auf 4e.r Hand liegt, 
dass künstlich erregle AiisscheidungsthUli^keiien um so mehr 
geeignet sein mttssen , eine virulente Krankheitsursache antozie* 
heH und zur kritischen Wirkung zu treiben, je adäquater sie der* 
selben sind, und umgekehrt. 

So können wir jetzt in aller Bube über die Heilsamkeit der 
Syphilisation in der Syphilis reflectiren und dieselbe sogar ganz 
nattirlich flnden, da sie als Thatsarhe feststeht; aber sicherlich 
hatte wohl Niemand je daran gedacht, eine fortwährende An«- 
steckung mit Chankergill in der Syphilis als Heilverfahren in 
Anwendung zu bringen , wenn der Zufall und der Versuch , die 
Syphilisation als Schutzmitfel gegen alle sypliilitische Ansteckung 
zu benutzen , nicht gelehrf hätten , dass dieselbe in der Begei 
keine secundäre Syphilis, wohl aber emilich Immunkäl gegen da^ 
Chankergift zur Folge hat; was bei der Syphilisation einer gros« 
serea Anzahl von nichlsy|diilili$chen ($pedalsken) Prof. Danielsen 
neuerdings auch wieder bestätigt fand (er sah nur eine einzige 
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Aü^iMlinie^. *^ Da fiim ^rsde iltese Erlitiniiig die Vermiiassttng 
ztir ih«rapeutii»clH»n Anwendung dor Syphiliffation in der Sy|ibilift 
fmrdo, so iai nitlits nattirUeiicr, ai« tiaaa Book auf den Gedanken 
fcai», ^die Sjrphiiisalioii iwiie die SypMIis dadurcli« daea «ie eine 
abadule ItommiiUll gegen dae «yphilkiaeha Viraa htrbetllhre; 
Pwet» Faye und Praf«.Dawelsen haben indessen nacbgewieBe», 
daaa die durch die Syphilisalion i« eriangende InMiunitlit gagan 
das syphilitische Virus keine allgemeine « sondern eine blos auf 
die Haut besclirftiikie ist. Faye, indem er zeigte« dass nach en- 
feioliler Immunilflt der Haut Gbankergifl noch ansteckt, wenn 
man es in das subeiitane Zellgewebe spritzt, und Danielsen, in* 
dem -er darauf aufmerksam machte^ dass seihst die Haut ihre 
Immuuililt bei der Syphilisation stellenweise erbnge und dass 
die in krankhafter Schwilclie immun gewordene H/mt nach Krif« 
tiguiig wieder Empßinglicbkeit für das Gift erhalle. Aussenkvm 
spricht aber gegen Bock's Annahme noch der Umstand, dnss auch 
durch andere Mittel erregte HaulentaUndungen und Hauteiterun- 
gen lieb ebenfalls — wenn schon weniger als die Syphilisation*^ 
als ileibiiittel gegen die Syphilis wirksam gezeigt haben« Die 
durch die Syphilisation zu erlangende Immunität gegen das sy- 
phüatische Virus ist es ako nicht , was ihre Heilsamkeit in der 
Syphilis bedingt : ja sie ist es nicht einmal , was ihr SchMKch- 
werden verhimlert ; denn in dem von t>anielsen mitgetheilteii 
Ausnahmefalle, in welchem die Syphilisation ehies NichteyphÜiti« 
sehen secondäre Syphilis zur Folge hatte, geschah die Ittfection 
gegen Ende des 6. Monats der Syphilisation , nach eingetretener 
fOiiigerlmmiHiittit. Da l»rach ntfmtich die Narbe eines am Sehen«- 
kel inoeuiirl gewesenen Chankers wieder auf und das Qesch^ttr 
«rlaiigte binnen 8 Tagen einen Durchmesser von ^/i". Dem Ge^ 
schwiM* folgte ein indolenter Bubo an derselben Seite« Alsdann, 
oaeh etwa 6 Wochen , Ausschlag am Scrotum , und nach aber- 
laals 4 Wodien Angina ulcerosa und andere Symptome constilo» 
tioneUer SypMIis. Nun wurde aufs Neue die Syphilisation , und 
zwar miC gewünschtem Erfolg angewendet. Es ist aber auch 
nicht 6ef üfiistand , dass weiche Ghanker als rein Örtliche Ueliel 
•) a. a. O. 
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(RiGord) keine InbclioB tor Folge hfitten , der — wie DmialieD' 
ancunehmen geneigt i$t — das SebMIicbwerden derSypbitisatioB 
verbiodert ; denn «Ue Impfungen mit eu6 harlen Chanliertt eal* 
Boinmenen Virus geben bei secundfl r Sypbiliiieclien weiche ChBa^ 
ker(Bock, ^niiind), und weiehen Gbankeiüi ktnn ja aneb ee- 
cundsre Sypbilie folgen (a. oben). Uebrigeiis scheint Danieisen 
seine Annabme auf eine unrichtige Voraussetsung zu sttttcen. Er 
hält nlUnlicb eine im Anfange des 6« Monats ndtdti Beginn der 
Sypbiiisation in den eben wiedererzUblten Falle gemaehte Probe« 
impfung aus einem später Jndurirten Chanker, die allerdings eine 
charakteristische Pustel, aber nur ein unbedeutendes Geschwür 
zur Folge hatte , fQr die Ursache des spätem Ausbruchs der Sy- 
philis , wahrend doch der Aufbruch der aften Chankeraarbe am 
Schenkel (wie der Aufbruch der Narbe eines nicht grflndlich weg- 
geätzten , durch nalttrlicbe Ansteckung entstandenen Ghankers) 
fast keinem Zweifel Raum lässt, dass in ihr die Ursache der spä- 
teren Entwickelnng der Syphilis gelegen habe« Dass bei der 
SyphiUsation fort und fort eingeimpHle Chankei*gift muss also auf 
irgend eine andere Weise verhindert werden^ als neue Krank* 
heitsursache sich Geltung zu verschaffen , da die SyphiUsation 
sonst nicht heilen konnte. Wir meinen, es kann als Krankheiten 
Ursache nicht zur Geltung kommen, wenn es einen syphilitischen 
Krankheits- (Giftbildungs-) Process bereits vorfindet , weil zwei 
gleiche , ja selbst zwei ähnliche Krankheitsprocesse der Theorie 
und Erfahrung gemäss in demselben Organismus gleichzeitig 
nicht bestehen kennen* In der That ist der Gedanke , dass Je» 
mand gleichzeitig zwei Mal primär oder secundär syphilUisob, 
oder zugleich primär und secundär syphilitisch sein könnte , völ- 
lig absurd. — 

Die Impfchanker bei Syphilitisclien sind demnach, gleich 
den durch Vaccine, Brechweinsteinsalbe, Jodtinctur, starke Sub* 
limatauflösungetc« hervorgebrachten, rein örtliche Uautreizungeii, 
aber sie stehen als Chanker zu dem im Blute kreisenden syphili- 
tischen Virus m demselben Verbältniss, als die von ihm selbsl 
hervorgebrachten kritischen Localaffectionen , und müssen des- 
halb gleich diesen geeignet sein , das syphiliiisclie Virus aus dem 



1S8 



Mttleidi ftieb^zu riehen «nd ausiusöheiden. Das ist das in der 
Sffitiilisalion liegende SpeciBsehe. Durch minder speciflscbe 
NoieM, als das sfphiKtiaehe Gift , erregte HautentiOndungen und 
Haaleiteningeii inflssen erst den speeiflschen (syphilitischen) 
Charakter annebmen , um heilsam werden xu können , und' blei- 
ben sicherlich um so unwirksamer, je weniger sie geeignet sind» 
diese SpeclllUlt zu erlangen. Ich erinnere zur BesfStigung dieses 
Salsea an die oben citirten PockenfMIle bei Sf])hilitischen und an 
den geringen Erfolg der Application von Blasenpflaslem bei den- 
selben. 

Die Sfphiliaatton ist demgemäss allen andern Hautreizungen 
zum BehttÜB der Heilung der Syphilis unbedingt vorzuziehen; weil 
eben in ihr von vom herein die All<k>pathie zur ausserlichen Ro- 
Bidiatrie (s« unten) wird. Es steht deshalb zu erwarten , dass 
sie in der Therapie der secundüren Syphilis sich einen ehren- 
vollen Platz siclieni werde ; aber ihre Anwendung wird mit der 
Zeit auf besonders hartnackige Fälle sich beschranken lassen; 
dann wo man die sanfte, angenehme , jederzeit gefahrlose inner- 
liebe Homöiatrie ausreichend finden gelernt hat, wird man zur 
gewaltsamen, lästigen, immerhin durch Erysipelas und Phagedjfna 
(IHk^k , Niehaälis) gefahrdrohenden flusserlicheu nicht schreiten. 

Anmerkung. Aus dem eben Verhandelten geht hervor, 
dass die Alldopathik zur Heilmethode wird, wenn sie vennOge der 
Specifttäl , der Arznei , in die HomOialrtk umschlägt ; sonst ist 
und bleibt sie, gleich der Enanliopathik, höchstens eine Beschwich- 
tiguagsmethode, 

3) Die HomOopathik, 

Hierunter ist dasjenige Ärztliche Verfahren zu verstehen , in 
welehen die virulente Krankheilsursache durch eine stärkere, 
ähiiiiche Noze ausser Thätigkeit gesetzt wird. 

So suspendirt man im Delirium tremens das Aldehyd durch 
grosse Gaben des Opium, im Wechselfleber das Malariagilt durch 
grosse Gaben der China oder des Chinins , und in der Syphilis 
das syphilitische Virus durch grosse Gaben des Quecksilbers. 



6eiu»uog des Kranken luun sdbstversUlfidUcb die AftwendiiAf 
der boittöopatbischen Curmelhode nur aur Folge babea , we^a in 
der Zeil der Suspeusioa die Kranklieilsur^aolie« auf eaU^eebend« 
Auaacbeidiiiigaergaoe verwieaen, diese nun selbst aur Thttigkeit 
gi^eo flach anregt und so anr natOrlicbeu Aranei « aur Uraecbe 
ihrer Entfernung aus dem kranken Or^niamus wird. Bleibt die 
Krankbeilaursacbe im Organismus zurOek , so tritt sie nacb Ab- 
lauf der suspendirenden Wirkung der bomöopalbiscben Aranei 
auch wieder in ihre Rechte und es entstebeii alsdann Recidive, 
die um so schlimmer sind , je mehr die als homOopathiacbe Acz* 
nei beutttate Noxe selbst aur Krankheilsursache wui^de. Sie ftigi 
alsdann der vorhandenen Krankheit nicht blos eine neue bUiaii, 
sondern wird auch zum Hindemiss der Krise derselben , da sie 
die entsprechenden Ausscbeidungsorgane, sie selbst belastend^ 
der Krankbeitsnrsache verschliesst. 

Das Quecksilber ist seit der Verbreilung der Syphilis als 
Hauptspecißcum in grossen Gaben gugen dieselbe angewendet 
worden ; die homOopalhische Curmetbode ist also in der Beband* 
lung der Syphilis die älteste, wenn sie auch in neuester Zeit erst 
namentlich durch v. Bärensprung als solche richtig erkannt und 
gewürdigt ist. Derselbe sagt a. a. 0, S. 277: ^Nicht der Her« 
cur, sondern der Mercurialismus beseitigt die Symptome der Sy- 
philis, insofern mit seiner Enlwickelung ein Verschwinden der* 
selben zusamraennillt. Das ist aber keine Heilung, sonder» 
nichts als eine Suspension , als die Herbeiführung einer Latena- 
periode der Syphilis, die nur so lange dauert, als die Wirkungen 
des Mercurs anhalten ; dann erscheint die Syphilis unter einer 
andern Form wieder^ die um so ungünstiger ist, je mehr die 
Constitution des Kranken inzwischen gelitten hat.^ 

und cbarakterisirt damit den Mercur vollkommen als homdo- 
patbische Arznei ; denn eine Noxe, welche — wie der Mercor in 
der Syphilis — durch ihre Wirkungen die Wirkungen der Krank« 
heitsursache zu suspendiren und dieselbe so zur Latenz zu brin* 
gen vermag, muss nothwendig das Vermügen besitzen, die von 
der Kraükbeitsursacbe occopirten Regionen des Nervensystems 
zu treffen und so zu afBciren, dass sie für die Wirkung der 
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Knmklieftsttrmehe uneinplllnglicb werden, weil aef andere 

«»ine KrankheiUiireacbe Hiebt anependirt werden Itann: mussnoHi- 

wendig eine bemHopalliieciie Artnei «ein. 

Die Hanpibedingung des Latentwerdens der Syphilis ist aber 
das Aufboren des sypbili tischen Giftbildirngsproeesses, Das 2u* 
gmndegeben der syphilitischen Localalfeetienett erfolgt von selbst, 
sobald der Vorralli des syphilitischen Virus ans dem Blute in die 
Gewehe abgesetzt ist, und zwar — wie wir oben fanden — in 
gkHchem Maasse, als diese Gewebe im Stande sind« dasselbe kri- 
tiseh zu bewältigen. Der Mercnr hat also, am die Syphilis zur 
Latenz zu bringen , nur das syphilitische Virus als inflcirendes 
Moment, als fortwirkende Ursache des syphilitischen Giftbildungs- 
processes , durch seine elflrkere homöopathische Wirkung ausser 
Thfttigkeit zu setzen und zu diesem Zwecke nichts weiter zu thun. 
Entwickeln sich dabei nicht andere virulente Wirkungen des 
Quecksilbers, und erstreckt sich insbesondere die Suspension 
der Krankheitsursache von Seilen des Quecksilbers nicht auch 
auf ihre kritischen Wirkungen, so ist, wenn die Natur ihre.Schul- 
dtgkeit ihut, Genesung die Folge, weil das Quecksilber einen 
neuen Gtftbildungsprocess an die Stelle des aufgehobenen syphi- 
litischen nicht zu setzen vermag. Leider erstreckt sich indessen 
die suspendirende Wirkung des in grossen Gaben angewendeten 
Quecksilbers allermeist nicht blos auf die schädlichen , sondern 
auch auf den heilsamen Theil der Wirkungen des syphilitischen 
Virns , und tritt es ausserdem sogar seiner Ausscheidung hem- 
mend entgegen, insofern es als sein Homoion dieAusscheidungs- 
tkttigkeitett, weiche auch dem syphilitischen Virus entsprechen, 
flDr sieh au sehr in Anspruch nimmt, um ihnen noch Zeit und 
Raum zur Ausscheidung des syphilitischen Virus Übrig zu lassen; 
denn die Folge der homöopathischen Behandlung der Syphilis ist 
der Erfahrung gemäss gewohnlich nicht Genesung, sondern nur 
eine Latenzperiode der Syphilis, welcher über kurz oder lang 
eine neue Infectionsperiode, ein neuer syphilitischer Giftbildungs- 
process folgt , verursacht durch einen aus seiner Latenz wieder 
hervorgetretenen Rest des syphilitischen Virus von der vorange- 
gangenen Infectionsperiode her. Doch ist, wie gesagt, die Mog> 
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Ucbkeil nicht in Abrede zo stellen , dass unter gttnstigen Bedin- 
gungen die homOopalbische Wirkung des Quecksilbers die kriti 
scbe des syphilitischen Virus nicht beeintrilchtigt und diese ihren 
Zweck vollkommen erfüllt, ja noch mehr, es kann sogar unter 
besonders günstigen Umstanden und Verhältnissen der Mercur in 
den von ihm gegen sieb veranlassten Ausscheidungsoperationen 
noch Raum für das syphilitische Gilt lassen und dieses durch 
dieselben angezogen und zur Selbsterregung seiner völligen Aus- 
scheidung bestimmt werden. In beiden Fallen wflre alsdann 
Genesung die Folge; im letzten Falle aber heilte nur der Mercur, 
und zwar indem er zur homOiatrischen Arznei wurde. 

Obgleich die Homöopathik die Syphilis nur suspendiren 
kann, so bleibt sie doch in den — wahrscheinlich zwar nur durch 
Bebandlungsfehler bedingten — schlimmen Fällen , wo drohen- 
den Zerstörungen organischer Gebilde schleunig vorgebeugt wer- 
den mussy eine letzte Zuflucht« 

Anmerkung« Gleich der Enantiopathik und Allöopaihik 
ist die Homöopathik keine Heilmethode^ sie kann aber, wie die 
Allöopaihik , zur Heilmethode werden , wenn sie in Homöiatrik 
umschlagt. 

4) Die Hydrotherapeutik. 

In der Hydrotherapeutik liegt eine gewisse Universalität. 
Das Wasser kann, je nach der Art und dem Zwecke seiner An- 
wendung, enantiopalhisch, allöopatbisch und, obschon in einem 
andern Sinne , auch homöopathisch wirken : es kann direct , ab- 
leitend und durch Erregung der Reaction Krankheitssymptome 
beschwichtigen; ja noch mehr, es vermag, in richtiger Methode 
innerlich und ausserlich angewendet , in geeigneten Fällen durch 
seine nicht mit Unrecht so genannten Krisen auch im ätiologi- 
schen Sinne ableitend zu wirken und so zum wahren (homöiatri- 
schen) Heilmittel zu werden. Gleich der eigentlichen Homöo- 
pathie Krankheilen suspendiren kann das Wasser aber nicht und 
seine heilende Allöopalhie beschränkt sich auf die Fälle, in wel- 
chen es seine Krisen in hinlänglicher Ausdehnung und Dauer 

XII, 2. 11 
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hervorzarufen und zu unterhalten im Stande ist und in welchen 
diese Krisen geeignet sind (wie die Impfchanker bei der Syphi- 
lisation), in Krisen der tu heilenden Krankheit umzusehlagen, 
und deren Zahl ist nicht so gross, als man gewöhnlich glaubt. 
Insbesondere gehört die Syphilis nicht zu den Krankheiten, gegen 
welche die Hydrotherapeutik etwas zu leisten vermag. 

Die methodische Wassercur in schöner , gesunder Gegend 
ist indessen unter Umständen auch geeignet , eine berabgekom- 
mene Gesundheit zu starken und dadurch den Organismus zur 
autokratischen Reaction gegen sonst unüberwindliche Krankheits- 
ursachen zu befilhigen . Diesen wohlthfttigen Einfluss allein scfaeiot 
denn auch bei Syphilitischen die Wassercur zu bewahren , aber 
nicht der Syphilis, sondern dem Mercurialisrous gegenüber. 

Anmerkung. Die Hydrotherapeutik ist demnach unter 
geeigneten Umständen ein ausgezeichnetes Mittel zur Stärkung 
der Gesundheit und vermag, in ihrem ganzen Umfange richtig 
angewendet, durch ihre Krisen homOiatrisch zum Heilmittel zu 
werden , leistet aber — gleich allen Palliativcuren — in ihrer 
viel gemissbrauchten symptomatischen Anwendung für den Heil- 
zweck nichts* Der einzige Vortheil, den sie als Palliativcur brin- 
gen kann, ist Beschwichtigung eines Krankheitssymptoms, und 
dieser Vortheil nur von Wichtigkeit, wenn der geßihrlichen Ent- 
wickelung eines solchen dadurch vorgebeugt werden kann ; sonst 
hebt der von allen Palliativmitteln zu besorgende nachtheilige 
Einfluss auf den natürlichen Verlauf der Krankheiten zur Gene- 
sung den Vortheil sicher meistens auf; und der Wassercur kann 
in dieser Beziehung nur eingeräumt werden, dass sie der alther- 
kömmlichen Enantiopathik und AUOopathik an Schädlichkeit nicht 
gleichsteht« 

5) Die HomOiatrik. 

Als HomOiatrik bezeichne ich dasjenige ärztliche 
Verfahren, welches zum Heilzwecke weder, wie die Enan- 
tiopathik , Leiden beseitigen , noch , wie die AllOopathik , Leiden 
hervorbringen, noch, wie die HomOopathik, Krankheiten suspen« 
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dtren will, sondern nach dem von Hahnenianii enideck- 
len Heilgesetze, „Similiasimilibuscurentür^, ein 
der virulenten Krankheitsursache ähnliches Gift 
in kleinster Gabe anwendet, um dienattirliche gute 
Krise (die Ausscheidung der Krankheitsursache) herheizu- 
i'ühren, resp. zu beibrdern, mit einem Worte die Kunst^ durch 
ein Simile der virulenten Krankheitsursache Heilung zu bewirken, 
oder doch die Gefahr der Vergiftung zu^ verringern oder zu ver- 
zögern. 

Hieraus ergehen sich von selbst die Grenzen, innerhalb wel- 
cher die Hofflöiatrik allein etwas zu leisten vermag. S i e k a n n 
nur helfen, wo ein Gift im Blute die Krankheits- 
ursache abgibt« Wo eine Knochenspitze im Gehirn, oder 
in den Lungen, oder ein Dorn oder Cysticercus im Auge als Ent- 
zfladungsreiz wirkt , oder wo eine apfelgrosse , mit CoUoidmasse 
gefällte Cyste in der dritten Gehirnhöhle Amennorrhöe , Kopf- 
schmerz, Schwindel, Amblyopie, gänzlichen Hangel an Gedächtr 
niss und endlich Sopor und Tod zur Folge hat, wie ich das 1858 
in einem Falle sah, oder wo Thrombose oder Embolie das Leben 
gefährdet, oder eine Knickung der Gebärmutter Hysterie, oder 
eme Narbe durch Druck auf einen Nerven Epilepsie , oder der 
Kopf des scirrhösen hypertrophischen Pankreas durch Druck auf 
den Ductus cfaoledochus (wie ich das erst vor Kurzem wahrnahm), 
oder eine Verwachsung des Ductus choledochus (wie ich im Jahr 
1859 beobachtete) Gelbsucht bedingt , oder wo irgend ein ande- 
res organisches Residuum einer abgelaufenen Krankheil zur 
neuen Krankheitsursache wurde u. s. w. , da überall ist die Ho- 
möiatrik völlig unvermögend, irgend etwas zur Heilung beizu- 
tragen. 

Aber nicht blos die Grösse ihres Gebietes, sondern auch die 
Macht der Homöiatrik auf ihrem Gebiete ist eine beschränkte« 
Sie vermag keineswegs immer die gute Krisis prompt herbeizu- 
führen, die unvollkommene vollkommen zu machen, die schlechte 
abzuwenden und in eine gute zu verwandeln. Sie befindet sidi 
ausser Stande, den unglücklichen Ausgang der Krankheit zu hin- 
tertreiben, wo es, wegen Mangel an Receptivität, oder an Energie, 
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oder an beiden in den betreffenden AasscheidungBorganen , an 
Disposition zu den erforderlichen kritischen Thatigkeiten fehlt, 
und wo die Uebermenge des krankmachenden Giftes nicht zu be- 
wältigen ist. Repognante natura, medicina nihil proficit. Celsus. 

Sie vermag die Fortdauer der Krankheit, oder Rückfiille, 
oder andere Folgekrankheiten nicht zu verhindern , wo äussere 
Momente (fortwirkende Gelegenheitsursachen) oder Zufuhr von 
aussen den Wiederersatz der virulenten Krankheitsursache Ober- 
wiegend bedingen. 

Sie kann die gute Krise nicht prompt herbeiführen Überall 
da , wo diese — wie allermeist — an den Verlauf der Krankheit 
gebunden , vor der Akme nicht eintreten kann« Nur im Anfang 
des Croup und gewisser Gehirnentzündungen, in manchen Rheu- 
matismen und in manchen Katarrhen des Verdauungstracts und 
einigen andern krankhaften Zuständen lässt sich die gute Krise 
sofort herbeiführen, wahrend selbst in einfachen Katarrhalfiebem, 
die ihrer Natur nach nicht als eintägige zu verlaufen geeignet 
sind, mindesens 3 — 5 Tage dazu geboren. Andere acute 
Krankheiten erfordern 7, 14, 21, 28 etc. Tage und Alles, was 
die HoroOialrik hier erreichen kann , ist Verminderung der Ent- 
wickelungshohe der Krankheit und Verfrühung ihres Eintritts aof 
den zeitigsten naturgesetzlichen Termin ; die chronischen Krank- 
heiten aber erfordern in der Regel Monate , selbst Jahre zu ihrer 
Heilung« — 

Zwischen dem HeilenkOnnen und NichtkOnnen liegt, wie (tlr 
die Natur, so auch für die Homdiatrik noch die Möglichkeit, durch 
Erregung der virulenten Krankheitsursache entsprechender Aus- 
scheidungsthätigkeiten die Vergiflungsgefabr hinzuhalten und die 
Leiden des Kranken zu vermindern; doch isl die HomOiatrik 
selbstverständlich zu dieser Palliative um so weniger geeignet, 
je mehr das HeilvermOgen der Krankheitsursache von ihrer schäd- 
lichen Wirkung bereits überwunden ist. — 

Wir bezeichneten eben als HomOiatrik die Kunst, durch ein 
Homoion der virulenten Krankheitsursache die Ausscheidung der- 
selben herbeizuführen , resp. zu vervollständigen , und in beil- 
baren Krankheiten dadurch Heilung zu bewirken. Früher haben 
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wir bereits gezeigt^ dass die virulente Krankheitsursache jederzeit 
die heilenden Ausscheid ungsthatigkeiten gegen sich selbst her- 
vorrufen muss, und dass diese Heilwirkung der virulenten Krank- 
heilsursache nur durch künstliche Erregung ihr adäquater Aus- 
scheidungsthätigkeiten veranlasst , resp. vervollständigt werden 
kann, und dass nur ein zweckmässig angewendetes , der virulen- 
ten Krankheitsursache ähnliches Gift das geforderte zu leisten 
im Stande ist. 

Das Alles tritt in der Syphilis sonnenklar zu Tage : 

1) Die Syphilis ist unzweifelhaft (eine Krankheit aus viru- 
lenter Ursache« 

2) Die Heilung der Syphilis erfordert mit Nothwendigkeit 
die Entfernung des syphilitischen Virus aus dem Bereiche des 
Organismus bis auf den letzten Rest« 

3) Die physiologische Selbsthülfe des Organismus erreicht 
in der Syphilis ihren Zweck durch stete Absetzung des syphiliti- 
schen Virus aus dem Blute in die Gewebe , und durch Ausschei- 
dungsthätigkeiten , die das syphilitische Virus in und mit Local- 
affectionen gegen sich selbst hervorruft. 

\) Nur durch Förderung dieser physiologischen Selbsthilfe 
des Organismus ist die Heilung der Syphilis künstlich herbeizu- 
führen; und 

5) nur ein in angemessener Weise als Arznei angewendetes 
Homoion des syphilitischen Virus ist im Stande, durch Erregung 
dem syphilitischen Virus adäquater Ausscheidungstbätigkeiten die 
physiologische Selbsthülfe des Organismus zu unterstützen. Das 
beweisen die negativen Heilerfolge der Enantiopathik , der be- 
ziehungslosen AllOopathik und der gewaltsamen Homüopatbik, 
und die positiven Heilerfolge der Syphilisation und der bisher 
fälschlich Homöopathik geheissenen homöiatrischen Kunst. D i e 
Syphilis ist nur homöiatrisch zu heilen! — 

Der Zufall lehrte bald nach der Verbreitung der Syphilis in 
dem Quecksilber ein Specificum gegen dieselbe kennen, welches 
schnell die allgemeinste Anwendung fand und den Ruf eines der 
sichersten Heilmittel erlangte. Von Zeit zu Zeit erhob sich zwar 
— wie auch jetzt wieder — eine starke Opposition dagegen, die 
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das Quecksilber nicht nur als HeilmiUel (^gen die Syphilis nicht 
wollte gelten lassen, sondern dasselbe als höchst schSdlicbes Gift 
verpönte ; aber immerhin kam es bis jetzt als Antisyphiliticuni 
wieder in Aufnahme. 

Dass und warum das Quecksilber ein Speciflcum gegen die 
Syphilis ist, haben die von Hahnemann ins Leben gerufenen pbar- 
makodynamischen Prüfungen ergeben. Es vermag in angemessen 
grossen Gaben bei Disponirten die Symptome der Syphilis in 
Aehnlicbkeit hervorzubringen (s. Reine Arzneimitteilehre. l.Bd.) 
und documentirt sich dadurch als Homoion des syphilitischen 
Virus , als welches es sich ausserdem noch ganz bestimmt da- 
durch zu erkennen gibt, dass es die Wirksamkeit des syphiliti- 
schen Virus zu suspendiren im Stande ist. Und warum es , ob- 
gleich wahres Specificum gegen die Syphilis, zeitweise als gefähr- 
liches Gift in Verruf kommen konnte , geht aus dem Heilgesetze 
Hahnemann's hervor : nämlich darum , weil es regelmässig nicht 
in kleinen heilenden, sondern in grossen vergiftenden Gaben an- 
gewendet wurde« In hinlänglich kleiner Dosis gereicht, heilt 
das Quecksilber — das habe ich in einer nun beinahe 14jährigen 
Praxis erfahren — ohne alle Beihülfe auf die angenehmste Weise 
regelmässig die primäre Syphilis sicher, und ohne Nach wehen, 
in 6 — 8 Wochen (s. die syphilidoklin. Hittheilungen). Wer das 
nicht glauben will, mache mit treuer Wahrheitsliebe den leichten 
Nachversuch ! — 

Wie im Quecksilber das Hauptspecificum gegen die ganze 
Syphilis , so wurden in der Salpetersäure und in der Sarsaparilla 
noch besondere Specifica gegen secundäre Syphilis gefunden und 
allgemein unter gewissen Umständen in Anwendung gebracht, 
während einige andere als Specifica gegen die Syphilis bezeich- 
nete Arzneien nicht in Ruf kommen konnten , und endlich kam 
noch das Jod hinzu und wurde allgemein theils als Stellvertreter, 
theils als Antidot des Quecksilbers in Gebrauch gezogen« 

Von den zuletzt genannten Arzneien ist indessen nur die 
unter ihnen als Specificum gegen die Syphilis bewährteste , die 
Salpetersäare, aus den Ergebnissen der pharmakodynamischen 
Prüfung (s. die chron. Krankh« von Hahnemann. 2. Tbl.) mit 
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Sicherheit als ein Homoion des syphilitischen Virus zu erkennen, 
und es hat sich dieselbe bereits vielfach , auch nur , in der ho- 
möiatrischen Praxis als solches bewährt. Sie passt nach meinen 
Erfahrungen nach Quecksilbermissbrauch in der primären Syphi- 
lis und in der secundären, nach Mercur, vorzugsweise bei Exan- 
themen , breiten Condylomen , Plaques im Munde und am After 
und bei Anginen. 

Ilahnemann hat ausserdem nur die Thuja als Speciflcum 
gegen die von ihm sogenannte Feigwarzenkrankheit, Sykosis, be- 
zeichnet (R. A«-MX. 5. ThU — Die chron. Krankh. 1. ThI.) 
und ist dieselbe gegen Feigwarzeo , von mir namentlich gegen 
Vegetationen an Vorhaut und Eichel , blos innerlich angewendet, 
wirksam befunden. 

Hiemach sind also die anerkanntesten und gebräuchlichsten 
Arzneien gegen die Syphilis in der alten und neflen therapeuti- 
schen Schule ganz dieselben, und in der einen wie in der andern 
steht das Quecksilber als Hauptspecificum oben an. Den Unter- 
schied zwischen beiden Schulen bedingt hier allein die Dosis. 
In der alten Schule ist die Dosis , wie wir sahen , wohl geeignet, 
die Arznei zum Gift zu machen, während auf der äussersten Rech- 
ten in der neuen die Meinung vorliegt, sie bis zum Nichts bin- 
aufzupotenzen« Der Erfolg ist auf beiden Extremen Vergif- 
tung, hier auf negative Weise, weil Nichts die Selbstvergiftung 
nicht hintertreibt, dort auf doppelt positive Weise » sofern ein 
zweites Gift neben der Krankheitsursache zur schädlichen Wirk- 
samkeit gebracht und ausserdem durch Krisenstörung die Selbst- 
vergiftung begünstigt wird. Mitten zwischen dieser Scylla und 
jener Charybdis also liegt der, wie es scheint, nicht allzubreite 
Ort , wo die feindlichen Amtsbrttder sich noiens volens endlich 
die Hände werden reichen mOssen ! — 
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imtlitt €\ßil 
Syphilidoklinisohe Mittheilungen. 

Einleitende Bemerkungen, 

Als ich im Jahr 1846, meine berg- und landärztliche Stel- 
lung in Somroerschenburg aufgebend , nach Magdeburg Obersie- 
delte, hatte ich in einer mehr als dreizehnjährigen homöiatrischen 
Praxis kaum einige Male Gelegenheit gehabt , einen Tripper zu 
bebandeln , und nur ein Mal wendete sich in dieser Zeit ehi Pa- 
tient mit Chankersyphilis an mich , verliess aber meine Cur wie- 
der^ als ich eben angefangen hatte, ihn mit Merc* solub« 3. Ver- 
reibung täglich zu einer Gabe zu bebandeln, um in Braunscbweig 
einem berühmten Allöopathen (Pockels) sich anzuvertrauen. (Der 
blähende Mann kehrte nach einigen Monaten siech und kahlköpfig 
von Braunschweig zurück.) Völlig unerfahren also in der bo- 
mOiatrischen Behandlung der venerischen Krankheiten trat ich 
meine Praxis in Magdeburg an, und in dieser Hinsicht nicht ohne 
Skrupel, weil ich im Charit6- Krankenhause zu Berlin 1823 und 
1824 unter Rust, C. G. Neumann und Kluge die Syphilis nach 
Dzondi , Weinhold , Berg und Louvrier behandeln gelernt und in 
den 6 nachfolgenden Jahren in Magdeburg oft genug selbständig 
behandelt hatte , und dadurch der Glaube , dass nur ein energi- 
sches Einschreiten vor den Gefahren der Syphilis zu schützen 
vermöge^ in mir fest geworden war. Ich konnte nicht umhin, 
meinem Freunde Rummel mein Bedenken mitzutheilen. Die- 
ser beruhigte mich durch die Versicherung , dass er, wie bei an- 
dern Krankheiten , auch bei der Syphilis mit den kleinen Gaben 
der homöopathischen Arznei ausgekommen sei , und machte mir 
dadurch sogar Muth , selbst in der Chankersyphilis von den üb- 
lichen Grandosen der ersten Verreibungen des Mercurs abzugeben ; 
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weil ich keine Gründe finden konnte , warum in dieser , im 6e* 
gensatz zu allen andern langwierigen Krankbeilen , die grösseren 
Gaben die angemesseneren sein sollten. 

Wie mit böcbst energischen Arzneigaben , war ich früher 
auch gewohnt gewesen , die Venerischen mit sehr strenger Diät 
und sehr strengem Regimen zu behandeln. Die sogenannte anti- 
phlogistische Diät genügte noch nicht, die Kranken mussten mög- 
lichst hungeni und, da die grossen Mercuriaicuren jede Erkältung 
gefährlich machten, während derselben das Zimmer, wenn nicht 
gar das Bett hüten. Die Antiphlogose war aber seitdem um den 
Credit gekommen , und die Ansicht , man könne durch Aushun- 
gern des Kranken einen Infectionszustand desselben beseitigen, 
wollte mir auch nicht mehr einleuchten. Die Folge davon war, 
dass ich mich ohne aileUeberwindung entschloss, auch die Vene- 
rischen, nach Hahnemann's Vorschrift, bei der bomOialrischen 
Cur nur die dazu gehörige Diät innehalten und nicht fasten zu 
lassen* Das Zimmer- und Betthüten aber fiel ganz von selbst 
weg , weil es nur gegen die schlimmen Folgen der Hercurialver- 
giflung gerichtet war. 

Der längst von mir adoptirte Grundsatz Rust's endlich : „die 
örtliche Anomalie als Barometer des syphilitischen Infectionszu- 
standeszu betrachten^, machte es mir zur Pflicht, von jeder ent- 
scheidenden örtlichen Behandlung der venerischen Symptome 
Abstand zu nehmen, um so mehr, als ich, im Allgemeinen Geg- 
ner der symptomatischen Curen, von jeher geneigt war, die mei- 
sten Symptome der venerischen Krankheiten als kritische, als 
örtliche Wirkungen des aus dem Blute sich entfernenden veneri- 
schen Giftes zu betrachten , vermöge welcher die Ausscheidung 
desselben aus dem Organismus erfolgt. 

So vorbereitet ginp[ ich also an die Behandlung der veneri- 
schen Krankheiten , weiche in Magdeburg bald mehr und mehr 
Gegenstände meiner Cur wurden« Ich reichte die homöopathi- 
schen Arzneien in der Regel in Streukügelchen mit der 4 — 6. 
Verdünnung , Hess örtlich nur die möglichste Reinlichkeit beob- 
achten und die Patienten bei sonstiger Freiheit im Verhalten nur 
scharf gesalzene, fette und saure Speisen, geistige Getränke und 
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KiBm vermeiden , and will nun die Resultate darlegen , welebe 
ich bei diesem Verfahren in einem Zeitraame von beinahe 14 
Jahren erhielt. 

Journalauszug vom Jahr 1856. 

Im Jahr 1856 wurden von mir behandelt: 
An Chankern (öfters bei Phimose, seltner bei Paraphimose) 

5 Mal mit zur Entwickelung gekommenen Bubonen • . 25 

„ Bubonen 2 

„ Feigwarzen nach allöop. Curen ..«•*•' 10 

^ Angina und Angina ulcerosa nach aliöop. Curen « . . 5 

^ Excoriationen am Gliede nach allOop. Curen * . • . 3 

„ Eicheltripper 4 

M HarnrOhrentripper 24 

M HodenentzUttdung 4 

ff Nacbtripper 7 

in Summa 84 
Diese Kranken verliessen sämmtlich von ihren Uebeln be- 
freit meine Cur, bis auf zwei* £io Patient mit einem Bubo näm- 
lich blieb nach der 3«, und einer mit Hodenenizündung nach der 
2* Verordnung weg, und meine Verordnungen erstrecken sieb in 
der primären Syphilis (in der Regel) auf 2 Tage. 4 von den 82 
Genesenen (1 mit Nachtripper und 3 mit Feigwarzen) wurden 
indessen erst im Jahr 1857 aus meiner Cur entlassen. 

Das Jahr 1856 wurde zu diesem Auszuge gewählt , weil ich 
1857 den Entschluss fasste, meine syphilidoklinischen Wahrneh- 
mungen zu veröffentlichen, es also das eben verflossene war, nnd 
den Auszug stellte ich auf, um einen Anhalt für eine Wahrschein- 
lichkeitsberechnung zu gewinnen. Ich prakticire jetzt seit De- 
cember 1846, also iSVs Jahre in Magdeburg. Lasse ich nun 
das erste halbe Jahr ganz ausser Berechnung, so dürfte die Hia- 
derzahi der Venerischen , welche in den ersten Jahren etwa in 
meine Behandlung kam , durch die Hehrzahl aus den 4 letzten 
Jahren mindestens ausgeglichen werden , also eine Multiplication 
mit 13 so ziemlich die Summen ergeben, in welchen die einzelnen 
Formen der venerischen Krankheiten seitdem von mir bebandelt 
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wurden ; jedoch «oUen nur die 325Chankerfillle a«s diesen Svoh 
men besonders hervorgehoben werden» 

A. Primäre Cbanker - Syphilis. 
1) Cbanker. 

Als Cbanker habe ich immer nur solche Geschware am Ge» 
schlechtstheil angesehen , welche, in Folge eines Coitus entstan- 
den, aber 4 Wochen dauerten, also Schleimhautgeschwarchen in 
diesem Orte, die binnen 8 — 14 Tagen zur Heilung kamen, nicht 
zu den Chankern gezählt. 

Fast nie kam der Cbanker ganz frisch in meine Cor, zu« 
weilen war er schon mit Aetzmitteln, zuweilen (besonders in frü- 
herer Zeit) mit Abführmitteln, andere Male mit Mercur oder Jod, 
oder (namentlich in der letzten Zeit) mit Mercurius jodatus, am 
häufigsten jedoch nicht bebandelt, was ich natürlich am liebsten 
sah. Nur ausnahmsweise kam mir hin und wieder einmal eine 
vom Manne angesteckte weibliche Kranke vor. Am häufigsten 
hatte der Cbanker da, wo die Vorhaut hinter der Eichel festsitzt, 
und dann nicht selten am Bändchen , öfters an der Vorhaut , zu« 
weilen auf der Eichel, selten auf der Cutis seinen Sitz. Oft 
zeigte sich der Cbanker indurirt; selten ging er stark in die 
Tiefe , so dass er ein kellerartiges Ansehen bekam , oder wurde 
er im Gegentbeil prominirend , und wirklich brandig sah ich ihn 
bis jetzt nur ein Mal« Nichts Ungewöhnliches war dabei Phi- 
mose , seltner kam Paraphimose vor. Ebenso fanden sieb beim 
Chanker häufig Schwellungen der Leistendrüsen ein , die jedoch 
selten zu vollständigen Bubonen sich entwickelten , alsdann aber 
auch nur als solche angesehen wurden* 

Die Cur der Chankersyphilis bestand ganz einfach in Dar- 
reichung von täglich 2 Gaben (früh und Abends) des Merc« solub. 
Hahnemanni in mit der 4 — 6. Decimalverdünnung getränkten 
Streukügelchen , bis der Chanker zur reinen heilenden Wunde 
sich umgestaltet hatte , wo dann nur noch Abends eine Gabe bis 
zur vollständigen Heilung fortgebraucht wurde. 

War Pat. vor Beginn meiner Cur schon mit Sublimat, Prä- 
cipitat oder Calomel , oder mit Hydrargyrum jodatum in grossen 
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Gaben bebaodek , so reichte ieh Acid. oitricom und nur dann 
Herc« soL, wenn dabei binnen 8 Tagen gar keine Besserung ein- 
trat oder spater die eingetretene Besserung nicbt fortscbreiten 
wollte. Ebenso verfuhr ich, wenn Pat. wegen früherer An- 
steckung bereits grosse Mercurialcuren durchgemacht hatte, Hess 
auch wohl unter solchen UmstSnden einmal 4 — 8 Tage lang 
Sttlph* 30. gebrauchen und kehrte nachher wo nöthig zum Mer- 
cur zurück« Aber auch wo ohne solche Antecedentien bei dem 
Gebrauche desMercurs die Heilung desChankers nicht fortschrei- 
ten wollte, reichte ich mit Erfolg Acid. nitr., bis die eingetretene 
Besserung etwa wieder zu zögern anfing , in welchem Falle ich 
dann zum Hercur zurückkehrte« 

Aeusserlich wurde zur Heilung des Ghankers niemals etwas 
angewendet« Nur zum Behuf der Reinlichkeit Hess ich , wenn 
die Vorhaut zurückging, je nach der Absonderung, ein oder meh- 
rere Male des Tages Cliarpie oder Walte auf die Geschwüre legen; 
war Phimose vorbanden, so wurde öfters lauwarmes Wasser zwi- 
schen Vorhaut und Eichel eingespritzt« Was in diätetischer Hin- 
sicht geschah, ist vorhin im Allgemeinen schon gesagt worden. 

Bei dieser Behandlung endigte die blos mit Chanker auftre- 
tende primflre Syphilis regelmässig binnen 6—8 Wochen in völ- 
lige Genesung und ebenso regelmässig trat in der 3 — 5. Woche 
der Cur unverkennbare Besserung ein. Das erste Zeichen der 
Besserung war stets , dass der Grund des Ghankers das specifi- 
sehe Ansehen verlor und eine lebhaft rothe, oft leicht blutende 
Granulation sich auf ihm entwickelte und die Ränder des Ghan- 
kers sich abflachten. Alsdann verminderte sich die Absonderung 
allmälig und verkleinerte sich das Geschwür nach und nach bis 
zur gänzlichen Vernarbung, wobei die Verhärtung des Bodens des 
indurirten sich allgemach vollständig auflösste« 

Die so erfolgte vollständige Heilung des Ghankers konnte 
als ein sicheres Zeichen des Geheiltseins der Syphilis angesehen 
werden, denn unter den Hunderten (325), weiche seit 1846 mit 
Gbanker in meine Gur kamen , waren , soweit meine Nachfor- 
schung reicht (ich habe alle mit Aufmerksam keil verfolgt , viele 
unter Augen behalten, so manche nach längerer Zeit wegen neuer 



173 

Krankheit wieder in Cur bekomnften and sogar verschiedene hie- 
sige allöopathische Collegen gebeten, mich davon in Renntniss 
zu setzen, wenn von mir behandelte primüre Syphilitische mit 
Secnnd^rerscheinungen ihre Hilfe suchen sollten), nur vier Fälle, 
in welchen secundäre Syphilis nachfolgte. Und von diesen 4 
Fällen waren 2 längere Zeit bereits allöopathisch behandelt, ehe 
sie in meine Cur kamen, und in dem einen von diesen bleibt so- 
gar zweifelhaft , ob die vorgefundenen Vegetationen nicht schon 
vor Begmn meiner Cur vorhanden waren , und befand sich ein 
Pät. der höchsten Wahrscheinlichkeit nach in einer Latenzperiode 
der secundären Syphilis, — während nur in dem einzigen noch 
tibrigen Falle ausser zeitweiser Nachlässigkeit im Arzneigebrauch 
kein besonderer Grund zu demAuflreten der secundären Syphilis 
sich angebi^n lässt. Diese 4 Ausnahmefälle befinden sich unter 
den nachfolgenden Krankheilsgeschichten sub 6, 1, 8, 9« 

Einige KrankheitsgeBchichten. 

1) Chanker an der Vorhaut und Eichel. 

Herr D. , ein junger unverheiratheter Mann , der übrigens gesund und 
früher nie angesteckt war, hatte am 19. Sept. 1857 , als ich ihn zuerst bei 
mir sah , zwei Chanker an der innem Lamelle der Vorhaut. Dei eine war 
Yoi 16, der andere vor 2 Tagen entstanden, und der Grund beider ragte 
über der Vorhaut hervor. Merc. solub. 5. Abends und Morgens 1 Gabe in 
Kägelchen, örtlich Reinhalten und Diät, wie oben angegeben. 

Am 2. Oct. 1857. Der zweite Chanker ist grösser geworden, als der 
erste, und noch ein dritter entstanden. Dieselbe Arznei. 

Am 11. Oct. 1857. Der erste Chanker fangt an zu heilen, der zweite 
yergrössert sich nicht mehr und der letzte ist der kleinste geblieben. 

Fat. hat eine starke Entzündung der linken Tonsille bekommen. 

Bellad. und Merc. solub. 5. , von jeder Arznei Streukügelchen in 8 
Theelöffel voll Wasser aufzulösen und davon 28tündlich wechselweise 1 Thee- 
löffel voll zu nehmen. 

Am 15- Oct. Halsentzündung beseitigt. Der erste Chanker abgeflacht 
und fast zur Hälfte heil , der zweite weniger hervorragend und etwas ver- 
kleinert, und der dritte beinahe geheilt. 

Merc. solub. wie früher Abends und Morgens. 

Am 22. Oct. Es sind von Neuem einige Bläschen an der Vorhaut er- 
schienen, die aufbrachen und nun prominirende- Geschwürchen mit specki- 
gem Grunde darstellen ; auch an der Eichel ist , in der Nähe der Hamröh- 
renmündung, noch ein Chanker entstanden, der aber nicht über die Schleim- 
haut hervorragt. Starke jauchige Absonderung. 

Acid. nitr. 6. Abends und Morgens 1 Gabe in Kügelchen. 

Am 29. Oct. Die Geschwüre zeigen sämmtlich eine gute Granulation, 
sondern weniger ab und haben sich verkleinert. Dieselbe Arznei. 
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Am. 7. Nov. Fortsohreiteiide HeUnng Aller Geachwlire. Acid. nitr. 
blo8 Abends. 

Am 14. Nov. Die Vorhatitgeschwüre sind heil, das an der Eichel noch 
nicht ganz. Dieselbe Verordnung. 

Am 38. Nov. Auch das letzte Qeschwfir ist geheilt und von keinem 
blieb eine verdächtige Spur zurück. 

Ich aeichnete diesen Fall seiner Zeit speciell auf, weil er mir der suo- 
cessiven Chankeremptionen und der Prominenz der Vorhantchanker wegen 
merkwürdig erschien. 

2) Indnrirter Chanker. 

Herr M. aus A. , ein unyerheiratbeter Vierziger , nie angesteckt gewe- 
sen, litt seit 4 Wochen an einem Chanker, hatte aber noch nichts gebraucht. 

Am 85. Mai 1859. Der Chanker befand sich in der Rinne hinter der 
Eichel, etwa V2 Zoll vom Bändchen , und zeigte sich hart. Vorhaut ange- 
schwollen. 

Merc. Bol. ft. Abeods v&d Morgens. Diät und äusserliche Behandlung 
wie bekannt. 

Am 24. Juni. Die Geschwulst der Vorhaut ist verschwunden, der 
Grund des Chankers mit lebhaft rother Granulation bedeckt und weicher 
geworden. Dieselbe Arznei. 

Am 3. Juli fand sich das Geschwür in voller Heilung und war seine 
Härte fast ganz geschmolzen. Nur Abends 1 Gabe Merc. sol. 

Am 17. Juli. Vom Chanker ist nur noch die Narbe zu sehen, aber 
nicht mehr zu fühlen. 

Im Aagust und November 1859 und im April 1860 sah und unter- 
suchte ich den sehr ängstlichen Herrn M. wieder und fand ihn ganz gesund. 

3) Indurirte Chanker und Phimose. 

Herr K. , jung, unyerheirathet, früher nie angesteckt, .seit 8 Tagen krank. 

Am 5. Juli 1858. Phimose, Eiterausfluss zwischen Vorhaut und Ei- 
chel, an jeder Seite der Eichel eine harte, schmerzhafte Stelle. Ausserdem 
Magenkatarrh mit täglichen wechselfieberartigen Anfallen und grosser An- 
gegriffenheit. 

Merc. solub. und Bellad. 6. in Kügelchen 4 Mal l&glich im Wechsel 
zu nehmen. 

Am 12. Juli. Der fieberhaft gastrische Zustand ist beseitigt und Fat. 
hat sich sichtlich erholt. Die Phimose dagegen ist schUmmer und der Ei- 
terausfluss stärker geworden. 

Merc sol. Abends und Moigens. 

Am 5. August. Eiterausfluss immer noch stark, doch lässt sich schon 
ein Theil der Eichelspitze entblössen. Des Pat. Befinden ist übrigens gut. 

Acid. nitr. 6. in Rügelchen Abends und Morgens, 

Am 26. Aug. Die Vorhaut lässt sich beinahe bis zur Eichelkrone zu- 
rückziehen. Auf jeder Seite der Eichel findet sich nun eine Narbe, etwa 
von dem Umfange einer Linse, aber ohne alle Härte ; in der Rinne hinter 
der Eichel ist aber noch eine harte Stelle zu fühlen , welche bei Berührung 
schmerzt n. offenbar den Eiter hergibt, dernoch aus der Vorhaut hervorquillt- 

Da Pat. in Dienstgeschäften Magdeburg auf einige Wochen verlassen 
muss , so erhält er für diese Zeit Merc. sol. in Kügelchen Abends und Mor- 
gens ; nach 8 Tagen, bei fortschreitender Besserung, nur Abends eine Gabe 
tu nehmen. 

Am 16. Sept. Seit einigen Tagen lässt sich die Vorhaut ganz zurück- 
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aiehen. Man sieht iiiin oben hinter der Eichelkrone , anf noch nicht ▼öllig 
erweichtem Boden , den Rest des letzten Chankers , von der Grösse einer 
halben Linse, der lebhaft rothe Granulation zeigt und nur noch wenig dlbi- 
nes Secrct hergibt. Dieselbe Verordnung. 

Am 24. Sept. Auch der letzte Chanker ist heil und jede Härte ge- 
schwunden. 

4) Brandiger Chanker und Phimose. 

HerrB., ein junger Eisenbahnbeamter, früher nie syphilitisch, seit etwa 
14 Tagen angesteckt, seit kaum 8 Tagen krank. 

Am 20. Aug. 1857. Phimose und Schwellung der Vorhaut, Eiteraus- 
fluss , Schmerzhaftigkeit und Resistenz einzelner Stellen der Vorhaut oben 
auf der Eichel. 

Merc. sol. wie gewöhnlich. 

Am 4. Sept. Bedeutende Geschwulst , Röthe und Scbmerzhaftigkeit 
der Vorhaut, sehr starke Eiterung zwischen Vorhaut und Eichel. 

Acid. nitr. 6. Abends und Morgens, Einspritzungen von lauwarmem 
Wasser zwischen die Vorhaut und Umhüllung des Gliedes mit Watte. 

Am 6. Sept. Oben auf der Vorhaut hat sich eine im Umfang sehr 
rothe, in der Mitte aber schwärzliche Erhöhung gebildet , die sehr schmerz- 
haft ist. 

Fat. , der trotzdem seine Dienstgeschäfte fortsetzt , gesteht , die Ein- 
spritzungen und Einhüllung des Gliedes in Watte nicht besorgt , sondern 
nur Leinwand umgelegt zu haben, verspricht aber beides nun zu thun. Die- 
selbe Arznei. 

Am 8. Sept Der brandige Abscess der Vorhaut ist aufgebrochen und 
bildet nun einen grossen die Vorhaut durchbohrenden Chanker. Die Schmer- 
zen haben sich seitdem sehr vermindert. 

Merc. sol. wie früher. 

Am 10. Sept. Abnahme der Geschwulst, besseres Aussehen des durch- 
bohrenden Chankers. Dieselbe Verordnung. 

Am 20. Sept. Der Chanker in der Vorhaut kleiner, sein Grund roth, 
die Geschwulst der Vorhaut und der Eiterausfluss waren aus derselben sehr 
vermindert. Die gesunde Eichelspitze ist sichtbar geworden nnd das Be- 
finden des Pat. ganz gut. Dieselbe Arznei. 

Am 30. Sept. Das Loch in der Vorhaut ht im reinen Grande des 
Gresehwürs deutlich zu sehen. Dieselbe Arznei. 

Am 10. Oct. Das Geschwür bis zur Grösse einer Linse geheilt, Gra- 
nulation gut. Das Loch in der Vorhaut hat sich verkleinert ; Vorhaut und 
Eichel sind aber noch in einem gereizten Zustande und hinter der Eichei- 
krone ist noch eine schmerzhafte Härte vorhanden, von welcher offenbar der 
Eiter herkommt, der noch immer zwischen Eichel und Vorhaut ausflieset. 

Acid. nitr. wie früher. 

Am 16. Oct. Die Gereiztheit der Eiehel und Vorhaut nnd der Rest 
der Geschwulst der letzteren ist mit der empfindlichen Härte hinter der Ei- 
ohelkrone verschwunden, der unbedeutende Rest des äussern Vorhautge- 
schwürs trocken und nur noch wenig vertieft, nnd Eiter kommt zwischen 
Vorhaut und Eichel nur noch sehr spärlich , nun auch mitunter durch das 
Loch in der Vorhaut, zum Vorschein. Dieselbe Arznei. 

Am 28. Oct. Keine Eiterung mehr, Vorhautloch durch einen Schorf 
verschlossen, das Zurückziehen ^er Vorhaut jedoch noch unmöglich. Die- 
selbe Arznei. 

Am 9. Nov. Die Vorhaut lässt sich völlig zurückziehen Auch das 
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oben in der Vorhant, keine Härte. Der Schorf nnf dem VorhanUoche sitzt 
noch feit, inwendig scheint dasselbe geschlossen. Das Befinden des Herrn 
B. ist rollkommen gat. Keine Annei mehr. 

Am 20. Jan. 1858. Pat. hat ansser einem stecknadelkopfgrossen Lö- 
chelchen in der Vorhaut , welches sich nach dem Abfallen des Schorfes of- 
fenbarte, von seiner Krankheit nichts übrig behalten. Er kam , sn fragen : 
„ob auch das Loch in der Vorhaut ihm nicht schade?" und erklärte, als ich 
ihn darüber beruhigt hatte , sich seinetwegen keiner Operation unterwerfen 
m wollen, 

5) Chanker und Bnbo. 

Herr H. , ein junger Bfann rom Militilr, hatte seit beinahe 14 Tagen 
einen Chanker in der Rinne hinter der Eichel, war übrigens gesund und nie 
angesteckt gewesen. 

Am 16. Febr. 1356 begab er sich in meine Cur und erhielt Merc. sol. 
wie gewöhnlich Abends und Morgens. 

Im März entwickelte sich , als der Chanker zu heilen begann , in der 
rechten Leistengegend ein Bube bis zur Grösse eines Hühnereies und er- 
reichte gegen Ende d. M. die Reife; hinderte aber, trotz rieler Schmerzen, 
den Pat. nicht, seinen Dienst zu thnn. 

Der Bnbo wurde mit Watte bedeckt, Merc. sol. fortgebraucht, bisFluc- 
tuation in ihm sich zeigte , dann Hep. sulph. calc. anstatt des Mercnrs ge- 
reicht, bis der Bnbo aufkam. 

Das geschah am 2. April, mit kleiner rundlicher Oeffnung, als der 
Chanker der Heilung nahe war. 

Am 14. April war der Chanker und am 22. ejusd. der Bnbo, ersterer 
ohne harte, letzterer ohne specifische Narbe, völlig geheilt. 

Herr H. ist seitdem unter meinen Augen geblieben (dies fuge ich im 
Mai 1860 hinzu) und glücklich verbeirathet, ohne je eine Spur oder Nach- 
wehen von seiner eben erzählten Ej*ankheit bemerkt zu haben. 

6) Indurirter Chanker in einer Latenzperiode, und secun- 
däre Syphilis im unmittelbaren Anschluss. 

Herr N. , ein junger Beamter von kräftiger Figur , hatte von der Kind- 
heit her an Ausschlägen , Blutschwären und Unheilsamkeit der Haut zu lei- 
den gehabt ; er meinte , weil sein Vater einst einer grossen Quecksilbercnr 
unterworfen worden sei. 

Vor 2^2 Jahren hatte er als Student einen Chanker bekommen, den 
ein Arzt durch Aetzung vertilgte. Er befand sich hierauf 2 Monate lang 
ganz wohl , dann aber entwickelte sich in der rechten Leiste ein grosser 
Bnbo mit Rapidität , der von einem in diesen Krankheiten berühmten Arzte 
in Berlin , bei innerlichem Gebrauche von Pillen , äusserlich zunächst mit 
warmen Umschlägen und Einreibungen behandelt und bald aufgeschnitten 
wnrde. Der Bnbo machte Fistelgänge nach verschiedenen Richtungen hin, 
widerstand fast 3 Monate lang allen ärztlichen Heilbestrebungen und wurde 
endlich, als er das Scrotum zu infiltriren drohte, durch die Inunctions- und 
Hnngercur zur Heilung gebracht. Er hinterliess eine lange sickzackige 
Narbe als Wahrzeichen. 

Am 25. Juli 1857. Seit ungefähr 8 Tagen hat Herr N. auf der innem 
Lamelle der Vorhaut, über der Eichel, eino^ Chanker von der Grösse einer 
Bohne. Der Grund des Chankers ist flach, aber schmutzigspeckig und 
hart, er hat harte, wulstige Ränder und sondert viel dünne Jauche ab. 
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Merc. 8ol. wie gowöhnlich. 

Am 2. Aug. Der Chanker hat die Grösse eines Achtgrosehenstücks 
erreicht und seine Absonderung sich so vermehrt , dass die Jauche , trotz 
öfterem Charpieauflegens , abfliesst und die Wäsche stark verunreinigt. 
Hierzu kam noch eine Anschwellung hinter der alten Bubonarbe. Dieselbe 
Arznei. 

Am 6. Aug. Die Bänder des Chankers fangen an flächer zu werden 
und an Härte zu verlieren, und sein Grund bekommt eine lebhaft rothe Gra- 
nulation, hat aber an Umfang eher zu-, als abgenommen. Die Loistenbeule 
scheint sich wieder zertheilen zu wollen. 

Fat. leidet seit heute früh an einem hier herrschenden Brechdurchfall 
und musste deshalb Ipecac/ und Veratr. 3. in Auflösung Y2Stündl. 1 Gabe 
im Wechsel erhalten. 

Am 8. Aug. Der intercurrente Magendarmkatarrh ist vorüber. 

Merc. sol. wie früher. 

Am' 20. Aug. Der Bubo hat sich zertheilt und die Heilung des Chan- 
kers bisher gute Fortschritte gemacht ; heute aber zeigt sieh auf einmal die 
Absonderung des Chankers wieder sehr vermehrt und in der Mitte seines 
schönen rothen Grundes eine schwärzliche speckige Vertiefung von nnre- 
gelmässiger Form , und auch die Narbenstelle in der rechten Leiste wieder 
etwas geschwollen und empfindlich. 

Acid. nitr. 6. Abends und Morgens. 

Am 30. Aug. Grund des Chankers wieder durchgängig sehr schön 
roth , nur in der Mitte noch ein wenig vertieft , und an den weich und flach 
gewordenen Rändern beginnende Ueberhäutung. Vom Bubo ist nur noch 
eine Spur vorhanden. Dieselbe Ar/nei. 

Am 8. Sept. Chanker zur Hälfte geheilt, Granulation gesund, Grund 
weich, Absonderung massig und gut; Bubo zertheilt. Dieselbe Arznei. 

Am 15. Sept. Am linken Ende des in Vemarbung begriffenen, nur 
noch strohhalmbreiten und ^4 ^oU langen Vorhautgeschwürs ist ganz plötz- 
lich ein kleines , aber unabsehbar tiefes Loch eingefallen und um dasselbe 
eine neue Verhärtung entstanden. 

Sulph. 30. Abends in Kügelchen. 

Am 17. Sept. Das kleine tiefe Loch im Chanker hat sich zwar bis zur 
flachen Grube wieder ausgefüllt und zeigt eine rothe Granulation } aber die 
Verhärtung des Bodens ist unverändert. Dieselbe Arznei. 

Am 23. Sept. Der Chanker ist heil , die Verhärtung seines Bodens 
indessen besteht fort. 

Merc. sol. wie früher. 

Am 10. Oct. Die Induration in der Vorhaut etwas vermindert, aber 
an den Lippen einzelne kleine, brennende Plaques. 

Acid. nitr. um den andern Tag. 

Am 25. Nov. Die Härte in der Vorhaut dünner, aber noch von glei- 
chem Umfange. Hin und wieder eine Excoriation darauf, die aber immer 
bald wieder heilte. Die exsudativen Excoriationen an den Lippen bestehen 
fort und Angina mit solchen Excoriationen an der linken Tonsille , Grind- 
chen auf dem Haarkopfo und Schwellungen der Nackendrüsen sind hinzu- 
gekommen, und Haupt- und Augenbrauenhaare fangen an stark auszugehen. 

Im Mai 1858. In Berlin gebrauchte Fat. Decoct. Zittmanni sine Mer- 
curio , nnd nach Magdeburg zurückgekehrt , nach längerer Zeit ein Decoct. 
Sarsap. Die Secnndärerscheinungen haben sich dabei zwar sehr vermin- 
dert, sind aber bis auf die Geschwürchen anfder linken Tonsille noch sämmt- 
lich vorhanden. Fat. geht auf mehrere Monate in eine Wasserheilanstalt. 

Fat. begibt sich nach Berlin und in die Cor des Prof. v. Bärensprung. 

XII, 2. 12 
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Im Oct. 1858. Die Symptome der Lues sind noch nicht YÖilig gewi- 
chen, doch ist das Befinden des Fat. gut. 

Ich bezeichnete diesen Fall als primäre Syphilis in einer 
Latenzperiode der secundflren aus folgenden Gründen : 

1) Herr N« war 2% Jahre vor seiner zweiten Ansteckung 
im Ricord'schen Sinne nicht hlos angesteckt, sondern in derThat 
inficirt gewesen, das beweist hinlänglich der bösartige Bubo, wel- 
cher bei ihm nach einer 2 Monate langen Latenzperiode zur Enl- 
wickelung kam. 

2) Die secundäre Syphilis des Herrn N. war bei ihrem 
ersten Auftreten durch die grossen Mercuriaicuren nicht geheilt, 
sondern nur durch Mercurialismus zur Latenz gebracht, dafOr 
spricht im Allgemeinen v. Bärensprung's desfallsige Erfahrung, 
im Besondered aber der Umstand, dass trotz der Inunctions- und 
Hungercur der Bubo doch mit specifischer Narbe heilte, und 
dass nach 2 Jahren hinter dieser Narbe durch entzündliche Rei- 
zung und Schwellung (wie hinter der Narbe vom Bisse des tollen 
Hundes das Zeichen des Ausbruchs der Hnndswuth) das Signal 
des Beginns der neuen Infectionsperiode , hier der allgemeinen 
Lues, gegeben wurde, in Folge welcher zunächst der völlig er- 
weichte Grund des vorhandenen primären Chankers am Ende sei- 
ner Heilung plötzlich von Neuem wieder schwoll und verhärtete« 

3) Herr N. hatte zur Zeit seiner zweiten primären Syphilis 
den Mercurialismus noch nicht völlig überwunden , das ging aus 
dem ganz anomalen Verlauf derselben hervor, da andere Ursachen 
nicht concurrirten. 

Herr Dr. L« in Berlin, der Herrn N. in seiner ersten Infec- 
tionsperiode behandelte, hatte also wohl Unrecht, wenn er, vor 
V. Bärensprung, in der zweiten consultirt, der „Homöopathie^ 
die Schuld daran in die Schuhe schieben wollte. 



7) Chanker nnd Phimose, dann Hautsyphilid, dann breite 

Condylomen amAfter. 

Am 3. NoY. kam Herr K. mit Chanker und Phimose in meine Cur. 
Beide gingen bei der bekannten Behandlung im.December zu Grunde , ob- 
gleich Pat. wiederholt aus Nachlässigkeit mehrere Tage ohne Arznei ge- 
blieben war. 

Im Jan. 1858. An der Stirn erschienen knpferroihe, randliche Flecke, 
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die sich über den Körper yerbreiteten, besonders an den Oberschenkeln häufig 
waren und sich flechtenartig abschuppten. 

Sie vergingen nach mehrmonatlichem, sehr unregelmässigem Gebranch 
von Merc. sol. und Acid. nitr. 

Im Juni 1858 breite Condylomen am After. 

Acid. nitr. 6. 

Am 5. Sept. kam Herr K. , wegen eines frischen Trippers meine Hilfe 
zu suchen. Von den Condylomen , die , wie Fat. angab , nicht lange nach 
meiner letzten Verordnung vergingen, war keine Spur mehr vorhanden. 

Dies ist also der einzige Fall , in welchem ausser Nachläs- 
sigkeit im Arzneigebrauch kein besonderer Grund der Nachfolge 
secundärer Syphilis vorliegt, der mir bis jetzt (2^. Mai 1860) 
in meiner homöopathischen Praxis zur Kenntniss kam. 

8) Chanker, bei der Heilung breite Condylomen, später 

G u m'm i des H o d e'n s, 

Herr Z. war im Nov. 1857 angesteckt und von einem allöopathischen 
Arzte mit Pillen behandelt. 

Am 5. Febr. 1858. Pat., übrigens gesund, hatte einen Chanker hinter 
der Eichelkrone, der noch keine Neigung zum Heilen zeigte. 

Acid. nitr., später Merc. sol. wie gewöhnlich. 

Am 15. März. Der Chanker ist der Heilung nahe; aber es erschienen 
breite Condylomen am After. 

Acid. nitricnm. 

Am 20. März. Der Chanker ist geheilt , die Feigwarzen haben sich 
weiter entwickelt. 

Am 1. Juli 1858. Die Feigwarzen beseitigt, auch sonstiges Wohl- 
befinden. 

Am 28. Nov. 1859. Nachdem Pat. bis znm 20. ejnsd. sich ganz wohl 
befunden , bemerkte er an diesem Tage eine Anschwellnng seines linken 
Testikels. Der linke Testikel zeigte sich im Ganzen etwas dicker als der 
rechte, und seine untere Hälfte hart, ohne eben schmerzhaft zu sein. 

Der Chanker hatte in diesem Falle im 3* Monat bestanden 
und war mit grossen Gaben wahrscheinlich von Hydrargyrum 
jodatum behandelt, ehe Pat. in meine Cur kam; Grund genug, 
warum die nachherige homöopathische Cur das Auftreten von 
Secundärerscheinungen nicht mehr verhindern konnte* 

9) Chanker, Eicheltripper, Phimose — Feigwarzen 

(Vegetationen). 

Herr L. , ein junger Beamter , war an einem andern Orte bereits meh- 
rere Wochen lang wegen eines Chankers von einem allöopathischen Arzte 
behandelt. 

Am 5. Januar 1859 , als Pat. meine Hülfe begehrte, war, ausser dem 
Chanker, Eicheltripper und eine Phimose vorhanden, die nur das Entblössen 
der Eichelspitze gestattete. 

Acid. nitr. 6. wie gewöhnlich, 4 Gaben, Abends und Morgens eine. 

12* 
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Am 25. Jan. Erst an diesem Tage sah ich den Fat. nach der Verord- 
nung am 5. Jan. wieder. Es war keine Besserung eingetreten. 

Acid. nitr. 

Am 15. März. Bei dem regelmässigen Grebranche von Acid. nitr. sind 
Kicheltripper und Chanker geheilt nnd die Phimose beseitigt; aber nun 
Feigwarzen hinter der Eichel sichtbar geworden. 

Thuja. 

Am 23. März. Keine Veränderung. Dieselbe Arznei. 

Nachher habe ich Herrn S. nicht wieder gesehen, nnr von einem hom. 
CoUegen, Dr. Knüppel hierselbst, erfahren, dass S. zuerst wieder in allöop. 
Cur ging , in welcher die Feigwarzen durch örtliche Behandlung beseitigt 
wurden, und sich an Dr. K. wandte, als die Feigwarzen wiederkamen, und 
dass nach dem Verschwinden der Feigwarzen unter seiner Cur Mundge- 
schwüre aufgetreten wären , die zur Zeit seiner Mittheilung (im März 1 860) 
noch Gegenstand seiner Behandlung seien. 

Auch in diesem Falle waren 2 Monate unter allöopathischer 
Behandlung, theils unter Nichtsthun hingegangen, ehe eine regel- 
mässige homöopathische Cur Platz greifen konnte; sie trat also 
— namentlich nach vorangegangener allöopathischer Cur — je- 
denfalls zu spät ein , um das Erscheinen der Feigwarzen verhin- 
dern zu können; ja es bleibt sogar völlig unentschieden, ob die 
Feigwarzen beim Beginn der homöopathischen Cur (am 25. Jan«) 
nicht schon vorhanden waren, da die Phimose die Stelle, wo sie 
sich fanden , erst gegen Ende der Cur sichtbar zu machen ge- 
stattete. 

2) Bubo. 

Im Charitö-Krankenhause zu Berhn war der Bubo ftlr mich 
das widerwärtigste Symptom der Syphilis geworden, weil ich ihn 
dort in grossen, ekelhaft stinkenden Prachtexemplaren, von denen 
einige über Jahr und Tag alt waren, täglich 2 Mal 1. a. hatte ver- 
binden müssen , und er blieb es deshalb auch in meiner nach- 
herigen selbständigen allöopathischen Praxis. Seitdem ich die 
Syphilis homöiatrisch behandle , hat mir dagegen der Bubo gar 
keine Noth gemacht , da ich ihn in der ganzen Zeit nie bis zu so 
ekelhafter Höhe sich entwickeln sah und von jeder chirurgischen 
Behandlung desselben Abstand nahm. 

Ich reichte, der Bubo mochte neben Chanker oder allein 
auftreten, wie bei blossem Chanker, Merc. sol. Abends und Mor- 
gens. Zertheilte sich der Bubo dabei nicht, ehe es zur Eiterung 
kam (was doch nicht selten geschah), so erhielt Pat. nach einge- 
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tretener FlucUiation Hep* sulph. calc. 6» in KOgelobeo Abends 
und Morgens bis zur Eröffnung oder Zertbeilung desselben, aber 
wieder Mercur, sobald es mit der Heilung oder Zertbeilung nicbt 
mebr vorwärts wollte , und nur ausnabmsweise halte icb nöthig« 
unter diesen Umständen Acid* nitr. zu Hülfe zu nehmen* 

Das Einzige , was bei völliger Entwickelung des Bubo äus- 
serlich geschah , war , dass icb ein Stückchen Watte mit Heft- 
pflasterstreifen darauf befestigen und dieses nach dem Aufkommen 
des Bubo so oft erneuern Hess, als es die Reinlichkeit erforderte. 
Niemals habe ich in der ganzen Zeit irgend welche äussere Mittel 
vor, und niemals einen künstlichen Verband nach Eröffnung des 
Bubo in Anwendung gebracht und seine Eröffnung selbst stets 
der Natur überlassen. Gewöhnlich entstand alsdann oben im 
Bubo ein kleines rundliches Loch, durch welches der Eiter all- 
mälig sich entleerte, und dieses Loch binterliess, bald nach der 
völligen Entleerung des Bubo ohne Schwierigkeit heilend , eine 
kaum sichtbare Narbe. Nur in seltenen Fällen vergrösserte sich 
die von selbst im Bubo entstandene Oeffnung zu einem länglichen 

« 

Geschwür mit zackigen Rändern und widerstand alsdann länger 
der Heilung , welche indessen beim Fortgebrauch des Mercurs 
oder bei etwa für nöthig erachteter Anwendung des Acid. nitr» 
doch auch stets in einigen Wochen, obschon nun nicht ohne spe- 
cifische Narbenbildung erfolgte. 

3) Phimose und Paraphimose. 

Der Phimose, welche eine nicht seltene Begleiterin des 
Chaokers ist, habe ich bei der homöiatrischen Behandlung der 
primäi*en Syphilis ebenfalls nie eine besondere Rücksicht ge- 
schenkt und mich namentlich , selbst in den schimmsten Fällen, 
jedes operativen Eingriffs enthalten. Nur Einspritzungen von 
kiuwarmem Wasser wurden zur Reinigung des Raumes zwischen 
Vorhaut und Eichel dabei gemacht« Zu dieser Rücksichtslosig- 
keit gegen die Phimose bestimmte mich «zunächst das mich lei- 
tende Axiom : 

„Die Wirkungen hören von selbst auf, sobald die Ursache 
beseitigt ist I ^ 
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und meine Erfahrung bestätigte bald nicht Mos , das« hier die 
schmerzhafte und in ihren Polgen fOr den Pat. hOchsl unange- 
nehme Operation der Phimose in Bezug auf die Verengerung der 
Vorhaut selbst ein QberflOssiger Act ist, sondern auch, dass die* 
selbe zur Heilung des Chankers nicht das Geringste beitrigt. 

So wandte sich unter andern im Jahr 1853 ein junger Mann 
mit Chankern und Phimose aus alloopathischer Behandlung an 
mich , dessen Phimose durch eine seitliche Incision yergeblich 
operirt worden war, denn sie hatte sich bereits vollkommen wie- 
der hergestellt und der Rest der Incisionswunde war in einen 
Chanker verwandelt« Als die Chanker in gewöhnlicher Weise 
unter meiner Cur heilten , schwand auch in gleichem Haasse die 
Verengerung der Vorhaut und bald nachher vollständig ohne wei- 
tere Hälfe. Ja noch mehr; fast um dieselbe Zeit kam ein ande- 
rer junger Mann, Herr J. von hier, ebenfalls mit Chankern und 
Phimose in meine Cur, der vorher noch nichts gebraucht halte« 
Seine Vorhaut verengerte sich nach und nach in einem solchen 
Grade , dass Pat. endlich nur mit vieler Hübe die Canüle seiner 
kleinen Reinigungsspritze in ihre Oeffnung noch einbringen und 
nur mit Anstrengung und Pein Urin lassen konnte. Dessenun- 
geachtet operirte ich nicht , sondern ermahnte den Kranken zur 
Geduld und verhiess ihm einen baldigen Nachlass seiner Be- 
schwerden. Dieser blieb denn auch nicht lange aus. Sowie 
die Chanker zu heilen anfingen, verminderten sich die Geschwulst 
und Verengerung der Vorhaut sehr bald so weit, dass daraus dem 
Pat. keine Belästigung mehr erwuchs« 

Aber auch als nach der Heilung der Chanker die Phimose 
noch so stark zurUckblieb , dass sie nur die äusserste Spitze der 
Eichel sichtbar zu machen gestattete, operirte ich nicht, sondern 
vertröstete Herrn J. zu seiner grossen Zufriedenheit auf die spon- 
tane Beseitigung der Phimose, die dann auch bei dem Gebrauche 
einiger seltenen Gaben von Sulph. 30. im F^aufe der nächsten 
Wochen vollständig erfolgte« 

Nicht eben mehr ROcksicht als der Phimose habe ich auch 
der in Begleitung des Chankers auftretenden Paraphimose 
geschenkt und zu widmen Veranlassung gefunden. Das Einzige, 
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was ich gegen sie Ihat, war, dass'ich sobald als möglich die Re- 
position des Präpatiums vornahm , welche dann stets ein rasches 
Verscbwinden der Geschwulst zur Folge hatte. 

Einmal , im Juli 1857 , habe ich auch eine idiopathische 
Paraphimose, eine erysipelatöse Entzündung der zurückgezogenen 
Vorhaut gesehen. Pat. hatte Y4 Jahr vorher einen Tripper ge- 
habt, der in einigen Wochen unter meiner Cur zur Heilung kam, 
und sich seitdem keiner Ansteckung ausgesetzt; und eine äussere 
Veranlassung war nicht zu ermitteln« Ich reichte auf Grund ihres 
speciell entsprechenden Symptoms Beilad. 6. in Wasser gelöst, 
3stflndlich zu 1 Theelöffel voll zu nehmen. Es erfolgte sehr 
bald Nachlass der Beschwerden und Verminderung der Entzün- 
dung , so dass ich am 5, Tage der Cur die in Abschuppung be- 
griffene Vorhaut mit Leichtigkeit reponiren konnte. 

B. Secundäre Chanker - Syphilis. 
1) Condylomen. 

Bis jetzt habe ich mich noch nicht davon überzeugen kön- 
nen , dass die breiten und die spitzen Condylomen (Feucht- und 
Feigwarzen) wesentlich verschiedene Symptome seien, obgleich 
auch ich die Feigwarzen (Vegetationen) in der Regel nach Trip- 
per , die Feuchtwarzen dagegen in der Regel nach Chanker sah ; 
denn die grosse Aehnlichkeit beider Erscheinungen spricht zu 
sehr für die Aehnlichkeit ihrer Ursachen (was an Hunler, An- 
nahme der wesentlichen Identität des Tripper- und Chankergifls, 
erinnert), und soviel ist mir wenigstens gewiss, dass die Feig- 
warzen nicht, wie man jetzt allgemem anzunehmen geneigt ist, 
rein örtliche Afterbildungen und die Feuchtwarzen nur Krank- 
heitssymptome sind ; denn ich sah jene so gut wie diese ohne 
alle örtliche Behandlung beim Gebrauch der homöopathischen 
Arzneien dauerhaft zu Grunde gehen. 

Einer der ersten Patienten , die mit Condylomen in meine 
Cur kamen 9 hatte die innere Fläche der Vorhaut und die Eichel 
so voll , dass man von beiden kaum etwas zu sehen bekommen 
konnte. Abschneiden, Abbinden und Wegätzen war bei längerer 
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alidop^bischer BehaDdlung vergeblich versucht *— die Condyio* 
oien waren nachher jedesmal nur um so üppiger wieder empor- 
geschossen — , und ich seihst wendete die starke Thu|a-Tinc4ur 
mehrere Wochen lang erfolglos äusserlich gegen dieselbe an. 
Nachher reichte ich die homöopathischen Mittel blos innerlidi 
und hatte das Vergnügen , die Condylomen nach 2 Monaten auf 
einmal abnehmen und nun in einigen Wochen spurlos verschwin- 
den zu sehen. Die Folge davon war , dass ich mich entschloss, 
auch bei den Condylomen auf den innern Gebrauch die homdo- 
pathischen Arzneien zu beschränken. Ich habe das bis jetzt 
immer gethan und bin damit , wenn es dem Pat. (wie bis jetzt 
nur in dem einen oben mitgetheilten Falle) nicht an Ausdaoet 
fehlte, jederzeit zum Ziele gekommen. Es ist wahr, Geduld, 
Ruhe und Beharrlichkeit gehören von Seiten des Patienten und 
des Arztes zu dieser Cur der Condylomen ; hat aber der Arzt, 
wie ich, durch seine Erfahrung die Ueberzeugung gewonnen, 
dass er damit sicher und gründlich seinen Zweck erreicht , und 
bedenkt er, dass der syphilitische Krankbeitsprocess sich nicht 
abschneiden lässt (s« oben) und dass selbst die Syphilisaiion 3 
bis 7 Monate braucht, die constituttonelle Syphilis zu heilen, so 
gewinnt er eine Zuversicht, die sich leicht dem Pat* mittheUt, 
welcher desto mehr geneigt ist, sich in Geduld zu finden, je mehr 
frühere vergebliche allöopatbische Heilversuche ihm lästig und 
schmerzhaft wurden , da die homöopathische Cur ihm keine Un* 
bequemlichkeiten verursacht« 

So mag es denn auch gekommen sein , dass in der ganzen 
Zeit, aus welcher ich referire, mit Ausnahme des oben gedachten 
Patienten , kein an Condylomen Leidender ungeheilt meine Cur 
verlassen hat, obgleich dieselbe selten unter 3 Monate, öfters 
länger und in einem Falle sogar über Jahr und Tag dauerte« — 
Die Patientin , bei welcher dies geschah , kam 1856 mit breiten 
Condylomen am After und an den grossen Lefzen in meine Cur, 
nachdem sie l^/^ Jahre von einem der tüchtigaten allöopalhischen 
CoUegen hierselbst vergeblich behandelt worden war. — 

Die Cur der Feuchtwarzen (Condylomala lata) begann ich in 
der Regel mit Acid« nitr. 6. in Streukügelchen Abends und Mor* 
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gens zu einer Gabe, die der Feigwarzen (C« acuminala) mit Thuja 
6. in derselben Weise. Nach Verlauf von 3 — 4 Wochen liess 
ich dann der Thuja Acid. nitr. und dero Äcid. nitr« Thuja folgen, 
kehrte nach abermals3 — 4 Wochen zu dem frühem Mittel zurück 
und fuhr so fort, bis deutliche Besserung sich zeigte« Alsdann aber 
liess ich von dem zuletzt gebrauchten Mittel 1 Mal des Tages eine 
Gabe bis zum völligen Verschwinden der Condylomen fortnehmeo. 
Selten erschien es nölhig Merc. sol. oderSulph« zu interponiren. 

2) Exantheme. 

Auch Hautsypbiliden kamen mir, mit einziger Ausnahme des 
oben sub 7) erzählten Falles, nur als Folgen allöo{)athisch be- 
handelter primärer Syphilis vor, und zwar meist in Form kupfer» 
rother, etwas erhabner, abschilfernder, rundlicher Flecke. 

Nur einmal sab ich Lupus (über dem linken Auge), und 
zwar zu Anfang des Jahres 1847, 3 Jahre nach allöopathiscb be- 
handelter primärer Syphilis. AU mein Bemühen scheiterte an 
der Hartnäckigkeit des Uebels , es kam sogar nach längerer Zeil, 
damals zu meinem Schrecken , eine bedeutende Angina ulcerosa 
und Nasenaffeclion hinzu, die indessen glücklieh überwunden 
wurden, und Pat. ging endlich ins-hiesige Krankenhaus und 
wurde daselbst durch Decoct. Ziltmanni von seinem Lupus be- 
freit, aber keineswegs geheilt* Wiederholte Anfalle von geföhr- 
lieber Hämoptysis waren das Erste, was nach einiger Zeit schein« 
barer Gesundheit bei gutem Brusthau folgte, und vor etwa 3 Jah- 
ren trat mit Dolores osteocopi des Kopfes eine Augenkrankheit 
auf, die trotz der Consultation der besten Augenärzte und mas- 
senhaften Jodkaligebrauchs, bei Lähmung des Oberlides, erst das 
rechte Auge blind machte und jetzt auch das linke Auge des Un- 
glücklichen bedroht. — 

Die squammösen Hautsypbiliden, welche mir vorkamen, wichen 
der consequenten Anwendung des Acid. nitr« und des abwech- 
selnd damit, wie bei den Condylomen, gereichten Merc. solub«, 
denn nur 2 Patientinneu (eine Ladenmamsell und eine Amine), 
welche kurze Zeit nach Beginn meiner Cur Magdeburg verliesseo« 
blieben utigeheilt. 
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3) Angina und exsudative Excoriationen und 

Angina ulcerosa« 

Syphilitische Roseola im Rachen mit Plaques auf der Schleim- 
haut des Mundes, nach alloopathischen Curen, war diejenige Form 
der secundJiren Syphilis , welche am häufigsten Gegenstand mei- 
ner Behandlung wurde , und zwar die Roseola nicht blos als An- 
fang , sondern Öfters auch als Rest der secundären Syphilis und 
als peinliche Erinnerung an Jugendsünden bei Personen vorge- 
rückten Alters. Im letzten Falle pOegt die Angina von Zeit zu 
Zeit zu remittiren, nach Diätfehlern oder Erkältungen aber immer 
wieder aufzutreten und in dieser Weise sehr hartnäckig fortzu- 
bestehen. Daher ist es mir denn auch einige Male begegnet, 
dass ein derartiger Patient, in der Remission sich für geheilt hal- 
tend , die Cur aufgab und über kurz oder lang enttäuscht wieder 
kam , um sie von Neuem zu beginnen. Viel weniger hartnäckig 
habe ich die anfönglicbe Angina syphilitica gefunden, doch wurden 
auch zu ihrer Beseitigung immer noch mehrere Monate erfordert. 

Nur ein Mal sah ich sie (1859) während der Cur in Angina 
ulcerosa umschlagen* Es entwickelte sich plötzlich auf der lin- 
ken Tonsille ein stark in die Tiofe gehendes, speckiges Geschwür, 
welches sich nach der Uvula hinauf und hinter derselben herum 
zog und so dieselbe in Gefahr brachte. Meine Sorge darum 
währte indessen nicht lange. Bald fing das Geschwür auf der 
Mandel an , flacher zu werden und das specifische Aussehen zu 
verlieren , und diese günstige Veränderung erstreckte sich mm 
ziemlich schnell auch auf den übrigen Theil des Geschwürs. 
Nach Verlauf von 2 Monaten war diese Angina ulcerosa beseitigt 
und nur ein Gefühl von Trockenheit an der Stelle , wo das Ge- 
schwür zuerst auftrat und am tiefsten war, belästigte den Pat. 
noch eine Zeit lang. Er hat jetzt gesund und wieder lebensfroh 
meine Cur verlassen, welche er in Verzweiflung begann, nachdem 
er, angeblich durch das Messer angesteckt, welches ihm eine 
natürliche Phimose beseitigen sollte , zwei grosse Mercurial- und 
zwei grosse Jodkalicuren im Wechsel und zwei Mal den Zittmann 
zum grossten Nachtheil für seine Finanzen durchgemacht hatte. 
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Wie diesen , so habe ich alle andern Fälle von Angina ulce- 
rosa, welche bis Jetzt in meine Behandlung kamen, glücklich ver- 
laufen sehen, und nur in dem vorhin erwähnten Falle mit Lupus 
war damit nicht auch die Syphilis geheilt« 

Was die Cur der Angina und A« ulcerosa anbetrrfft, so wa- 
ren, wie in den syphilitischen Exanthemen, auch Acid« nitr. und 
Merc* die homöopathischen Arzneien , welche sich , in der ange- 
gebenen Weise angewandt, als Heilmittel bewährten. Nur in 
jenem ersten Falle mit Lupus griff die VerschwSrung so rasch 
um sich, dass ich, damals noch unerfahren in der hom. Behand^ 
lung dieses Uebels, RummePs Rath einholte und nach demselben 
Kalium jodatum in grösseren Gaben bis zur Besserung zu Hilfe 
nahm« 

C. Tripper-Syphilis. 

1) Eicheltripper. 

Der Eicheltripper ist mir, wie der HaruröhrenlripperJ mei- 
stens allein , öfters aber doch auch in Verbindung mit Chanker 
vorgekommen , ein Umstand , der mir den Beweis lieferte , dass 
zwischen primärer €hanker- und Trippersyphilis ebensowenig ein 
wesentlicher Unterschied stattfindet, als zwischen Katarrhen und 
Rheumatismen, die in Folge von Erkältung entstehen: da ich 
weder den Tripper und den Chanker für LocalObel halten, noch 
ein gleichzeitiges Besteben zweier ähnlicher Krankheits- (Giftbil- 
dungs-) Processe in demselben Organismus statuiren konnte. 
Bringen doch Merc. und Acid. nitr. auch Chanker, Barnröhren- 
und Eicbeltripper, je nach der Disposition, bei Gesunden hervor. 

Die Cur des Eicheltrippers hat mir , gleich der des Chan- 
kers, nie grosse Noth gemacht. Trat er in Verbindung mit Chan- 
ker auf, so wurde ihm ausser der Berücksichtigung, die die Rein- 
lichkeit erfordert, keine geschenkt, war er allein, so wich er 
regelmässig beim Gebrauch von Merc« sol« 6. (früh und Abends 
eine Gabe) in 2 — 4 Wochen und wurde nur ausnahmsweise noch 
Acid. nitr. für nöthig erachtet« 
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2) Harn r Öhrentripper. 

So zuversichtlich ich an die Cur des Chankers und Eichel- 
trippers gehen gelernt habe, ebenso unsicher gehe ich immer 
noch an die Behandlung des Harnröhrentrippers. Ich sah zwar 
auch so manchen Tripper heim Gebrauch von Cannabis in einigen 
Wochen vorltbergehe», dann war er aber immer so mild, dass — 
wie bei gewissen Geschwürchen an den Gescblecbtstheilen — die 
syphilitische Natur mehr als zweifelhaft blieb. Wo es zu hefti- 
geren entzündlichen Schmerzen bei sehr häufigem Urinl^ssen und 
nSchtlichen Erectionen kam, ist es mir bis jetzt nie gelungen, in 
2 — 3 Wochen die Genesung herbeizuführen ; es pflegten alsdann 
4 — 6 Wochen darüber hinzugeben und manche Fälle erforderten 
noch längere Zeit« Am allerhartnäckigsten erwies sich aber der 
Nachtripper, auch wenn keine allOopathische Behandlung des 
Trippers vorangegangen war ; indessen gelang doch endlich die 
Heilung, und nur ausnahmsweise kam es mir vor, dass ein Pat. 
die Geduld verlor und in allOopathische Cur übei^tng , und von 
diesen wenigen Patienten kehrten sogar einige nach vergeblichen 
Heil versuchen wieder zu mir zurück. 

Ausser Cannabis waren in Tripper Merc, oder Acid. nilr., 
bei blutigem Abgange, Chorda und Strangurie Canthar. , und im 
Nachtripper Acid« nitr. , Thuja , Sulph. , Sep« und Phosphor die 
Arzneien , welche von mir in Anwendung gebracht wurden. Im 
Nachtripper schien mir Acid. nitr. immer noch am meisten zu 
leisten, namentlich wo das Orificium urethrae rothlich geschwol- 
len war. In letzter Zeit habe ich auch versucht, den Tripper 
von vorn herein mit Acid. nitr« zu behandeln , bin aber noch zu 
keinem sichern Resultat gekommen. So viel scheint mir gewiss, 
dsrss wir das rechte Mittel gegen den Tripper oder doch die rechte 
Art, es anzuwenden, noch nicht gefunden haben« 

3) Die Hodengeschwulst 

ist nicht selten Gegenstand meiner Cur gewesen und immer ver- 
hältnissmässig rasch vollständig vorübergegangen. Nur ein Mal 
habe ich mit'einer starken Hodengeschwulst, die indessen mit 
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keinem Tripper in Verbindung stand^ einige Monate lang zu thun 
gehabt. — Aeusserlich geschah dabei nichts , als dass ein gut 
anschliessendes, mit Watte ausgefüttertes Suspensorium angelegt 
wurde , und Pulsatilla und Acid« nitr. waren die Arzneien ^ bei 
deren innerlicher Anwendung ich in der Regel bald den zurück- 
gebliebenen Tripper wiedererscheinen und die Hodengeschwulst 
in gleichem Maasse abnehmen und dann bald verschwinden sah. 
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Skizze Ober Wildbad an der Edz (im Sehwarzwald). 

Von Dr. Kallenbach sen. in Utrecht. 

Bei Gelegenheit einer Erholungsreise^ welche ich in den 
Monaten Juli und August 1860 unternonimen , kam ich unter 
andern auch nach Wildbad, wo das lebhafte Interesse, das wohl 
jeder Arzt an dieser wunderbar und energisch wirkenden Heil- 
quelle nehmen muss , mich volle 14 Tage lang festhielt. Ich 
habe während dieser Zeit selbst 10 Bäder genommen, täglich 
etwa 15 — 20 Unzen Wasser getrunken und die beobachteten 
Wirkungen sorgfältig aufgezeichnet; ich h,abe bei drei dort ge- 
fundenen Bekannten während ihres Gebrauchs der Bäder gleiche 
Nachforschungen angestellt und ebenso bei sieben Badenden, 
deren Bekanntschaft ich aufsuchte, Erkundigungen eingezogen; 
ich habe den dortigen Badearzt, Herrn Dr. Fallati, durch meine 
fast täglichen Nachfragen oft genug ermüdet und habe mich end- 
lich über einige frappante Heilungsfiille, von deneu alle Badegäste 
wussten, so genau unterrichtet, als es die Umstände zuliessen, 
und so die kurze Zeit meiner Anwesenheit benutzt, um die Wir- 
kung der Heilquelle aus eigner und fremder Anschauung näher 
kennen zu lernen. 

Es kann mir nicht in den Sinn kommen, die Resultate mei- 
ner Nachforschung für etwas Fertiges oder für „einen wichtigen 
Beitrag zur Kenntniss von Wildbad^ auszugeben. Einer solchen 
Prätension tritt die Kürze meines Aufenthalts, die Unmöglichkeit, 
eine hinreichende Anzahl von experimentirenden Personen zu 
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beobachten, und die Schwierigkeit, über gelungene HeilungsföUe 
sichere und authentische Auskunft zu erlangen, zu sehr entgegen* 
Ich nehme gleichwohl nichi Anstand, jene Resultate, so dürftig 
sie auch sind, diesen Blättern zu übergeben, weil sie deutlich da- 
rauf hinweisen, dass die oft wunderbaren Heilungen von Wildbad 
wesentlich nach dem homöopathischen Princip zu Stande kommen 
und uns auf diese Weise eine Andeutung geben , welche Krank- 
heitsfälle dort wahrscheinlich ihre Heilung finden mögen. Wir 
besitzen ausserdem durchaus keine einigermaassen erschöpfenden 
Nachrichten über die Heilquelle, die erst seit einigen Jahrzehnten 
unter den Aerzten eine so wichtige Geltung erlangt hat. Die 
Monographie Keruers (des schwärmerischen Verfassers der Sehe- 
rin yon Prevorst, Tübingen 1833), welcher die Wirkung der 
Quelle beschreibt als „eine lebendig organische, ähnlich dem 
„Wasser des Gewitterregens, das von dem organischen Princip 
„der Atmosphäre befruchtet und mit dem elektrischen Agens ge- 
„schwängerty fortwirkt, weil das Ueilwasser mit seiner Geist aus- 
„strömenden Bildungsstätte in fortwährendem Contact ist", ge- 
hört mehr in das Gebiet phantasiereicber Hallucinationen , als m 
das einer nüchternen Naturbeobachlung. Seit dem Erscheinen 
dieser Monographie , vor beinahe 30 Jabren (und in den letzten 
drei Jahrzehnten sind die Ansprüche an eine wissenschaftliche 
Bearbeitung unendlich gesteigert), ist nichts Erhebliches über 
die Heilquelle veröffentlicht, und die Balneograpbie hat sich bis 
jetzt auf die gewöhnlichen für fast alle Quellen geltenden Redens- 
arten beschränkt, denen eine umstimmende, auflösende, bele- 
bende, mildstärkende Wirkung etc« etc. zugeschrieben wird. So 
lange nicht die Badeärzte (und dazu ist für jetzt wenig Aussicht) 
nach dem Vorbild Hahnemann's oder wenigstens nach Weise der 
neuen physiologischen Schule die Wirkung der Wildbadquellen 
auf Gesunde sorgfältig beobachten und die gelungenen Heilungen 
unter sorgflsltiger Aufzeichnung der die Krankheit begleitenden 
Symptome damit vergleichen — oder so lange nicht eine homöo- 
pathische Prttfergesellschaft einige Monate lang sich in Wildbad 
beschäftigt haben wird, werden wir schwerlich etwas Erschöpfen- 
des darüber erwarten können« 
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leh beginne meine Notizen mit den chemieehen Analysen, 
welche, wenn gleich für die dynamische Wirkung nicht maass- 
gebend, doch nicht unbeachtet bleiben können. 

Die älteste Analyse von Siegwart und Weiss (1825) wies a«f 
1 Pfd. Wasser an festen Bestandtheilen 4 Gr. 58« und die che- 
mischen Untersuchungen von Degen (1837) 4 Gr. 31. far die 
Trinkquelie nach. Die neueste Untersuchung ist auf Veranlas* 
sung der wartembergischen Regierung erst im Jahr 1859 durch 
Dr. H. Fehling veranstaltet Und deren Resultate sind im Würtemb. 
medicin« Corresp.-Bl. XXIX« Nr. 32 (1859), und noch umständ- 
licher im Würtemb. naturwissenschafll. Jahresbericht (10. Jahrg. 
Heft 1, 1860), berausg. von Mohl und Fehling) veröffentlicht, 
wovon in den letzten Heften (1860) der Schmidt'schen Jahrbacher 
ein Auszug mitgetheilt ist. Ich entnehme aus dem gedachten 
Jahresbericht Folgendes : 

„Von 1838 bis 1846 sind 27 neue Bohrlöcher in einer Tiefe 
von 60'— 200' getrieben, fast alle in festen Granit, mit einer 
Temperatur von 38 — 40^ Cels. — fast alle Quellen stimmeu 
darin überein, dass in 100,000 Theilen Wasser zwischen 56 bis 
67 Tbeile Salzgehalt und hierunter wieder noch an 24 Theile 
Chlornatrium gefunden werden — (auf 1 Pfd. Wasser reducirt 
4,35,000 Gr. Salz mit 1,80,810 Chlornatriuro). Die Bestand* 
theile der Quellen , insoweit sie in bestimmbaren Mengen vor- 
kommen, sind: 

Chlor , Kohlensäure , Kali , schwefelsaurer Kalk , Natron, 

kohlensaure Magnesia, Eisenoxydul, Lydium, Arsen. 
Andere Bestandtbeile sind noch nicht nachweislich. Es sind fol- 
gende Quellen analysirt : 1) die Trinkquelle (bereits von Degen 
untersucht), 2) die Quelle des Bohrlochs Nr. 19 im Catbarinen- 
bad, 3) ein Gemenge von 10 verschiedenen Bohrlöchern, Nr< 5. 
6.7. 11. 12. 14. 15.16. 17u. 25. 
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Kohlensaurer Kalk . . 

« Magnesia . 

^ Natron . . 
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Schwefelsaures Natron . 

n Kali . . 

Chlomatrium . . • . 

Kieselsäure 

Sma. d. festen Bestandth.: 
Freie Kohlensäure . . 
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1 Pfd. Wasser enthält: 
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0,75110 
0,07928 
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0,00292 
0,00453 
0,31879 
0,10767 
1,89650 
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0,75878 
0,07808 
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0,00276 
0,00537 
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0,11021 
1,86385 
0,48414 



4,35114{4,37515|4,34931 

Gran. 
0,97236{0,86884{0,91215 
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So stoffarm auch die Wasser tod Wildbad sich hiernach 
ausweisen , so enthalten doch andere Quellen noch weniger feste 
Bestand theile, z. B. Gastein 2,50 Gran, Pftffer8l,78Gr., Baden- 
Weiler 1,50 Gr. , Teinach (Dintenquelle) 0,89 Gr. auf 1 Pfund 
Wasser. 

Die Quellen von W. enthalten ein schwaches, aber deutlich 
alkalisches Wasser. Hieraus und aus seiner Wärme erklärt sich 
seine zerstörende Natur auf verschiedene organische Stoffe, z. B. 
Leder, Wolle u. s. w. Dass ihre Heilwirkungen auf ihrer natür- 
lichen Erdwärme oder auf ihrem elektrischen Verhalten beruhen, 
sind leere Worte, .so lange die wissenschaftliche Forschung hier- 
über keine Beweise hat« „Es ist nicht gut^, sagt Plato, „die 
„Aufsuchung der Dinge zu weit zu treiben, die Naturwissenscbaf- 
„ten haben ihre Grenzen , über die hinaus der Schleier der Isis 
„das Geheimniss verhüllt.^ 

Soweit der oben citirte Jahresbericht. 

Das im letzten Jahrzehnt aufgeführte grossartige Badehaus 
ist unmittelbar über den Bohrlochern erbaut , welche ihr Wasser 
unmittelbar in die Badebassins und die einzelnen Badecabineite 
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ergiessen, so dass die Badenden immer ron frisch eben aus den 
unterirdischen Bildungsstätten strömendem Wasser umgeben sind, 
was für die so energische Wirkung der Bäder gewiss von grossem 
Einfluss ist. 

Das Wildbader Wasser perlt für gewöhnlich gar nicht« Nur 
in den Bädern sieht man periodisch , etwa alle 5 — 10 Minuten, 
an einzelnen Tagen seltner und örier, aus dem Bohrloch plötzlich 
einige grössere Gasblasen aufbrodeln. 

Der Geschmack hat far eine feine Zunge einen leichten An- 
flug von alkalischem Prickeln, der jedoch so gering ist, dass viele 
Personen mit weniger entwickeltem Geschmacksorgan davon gar 
nichts wahrnehmen. 

Beim Trinken der 27<^R. warmen Trinkquelle hat man nicht 
den unangenehmen^ oft widrigen Bindruck, den tias Trinken von 
erwärmtem gewöhnlichen Quellwasser auf viele Personen ausübt. 
Ich habe manche Personen in einer Stunde 6 — 8 Gläser (jedes 
etwa zu 5 Unzen) trinken sehen und habe selbst gewöhnlich 4 
Glas getrunken, ohne irgend eine besonders^ auffallende Wirkung 
davon zu sehen. 

Nach diesen kurzen Bemerkungen gehe ich auf die beobachr 
teten Wirkungen selbst über* 

I« Wirkimg auf Gtosunde (P). 

1) Dr. Fallati, der seit 15 Jahren sich als Badearzt während des Som- 
mers in W. aufhält, ist der Ansicht, dass die Wirkungen der Quellen, wenn 
sie hlos getrunken werden , für Gesunde fast null wären. Viele Einheimi- 
sche (in der wunderlichen Einbildung , dass Mineralwasser und Arzneien 
nberbaupt gesund wären) haben seines Wissens Jahre lang das W. Wasser 
zum Trinken und Kochen benutzt , ohne dass Erkrankungen oder nennens- 
werthe Wirkungen dabei vorgekommen. 

Auch der Gebrauch von 2— 3 Bädern, einige Tage aufeinander geDom- 
men , sollen ohne Wirkung bleiben., üeber einen fortgesetzten (mehrere 
Wochen hindurch) Gebrauch der Bäder durch Gesunde ist ihm nichts bo- 
kattnt. Fallati selbst hat in zwei aufeinanderfolgenden Jahren eine Reihe 
von 5-6 Bädern bei ungetrübter Gesundheit genommen und danach bemerkt : 

unruhigen , träum vollen Schlaf. Nach dem 3. Bad eine Schwäche in 
den Knöcheln , die bei Treppen^ und Bergsteigen sehr beschwerlicfa wurde, 
so dass er nur mit Mühe gehen konnte. Nach Aussetzen der Bäder hörte 
auch das Schwächegefühl sogleich auf. 

2) Theodor Wetter, Gutsbesitzer aus Worms, 28 Jahre alt, seiner An- 
gabe naeh völlig. geennd, womit aueh sein Aeusseres vollkommen flbenun- 



1% 

stimmt. Er hat einen Verwandten nach W. begleitet , und aas Neugierde 
und weil er sonst nicht beschäftigt war, 8 Bader in 14 Tagen genommen, 
auch täglich einige Becher der Trinkquelle getrunken. Er referirt mir auf 
meine wiederholten Nachfragen Folgendes : 

Während des Trinkens oder auch bald nachher leichtes Aufstossen. 
^/s St. nachher und auch etwas später eine Art Heisshunger , dass er etwas 
essen musste. Nach den ersten 2 — 3 Bädern will er nichts Besonderes in 
seinem Befinden bemerkt haben. Nach dem 4. und 5. auffallende Müdig- 
keit, traumvoller Schlaf mit öfterem Erwachen. Nach dem 6. Bad Ziehen 
in den Fussgelenken. In den Knieen lästiges Gefühl von Lockerheit des 
Kniegelenks. Es kommt ihm vor, als ob er wanke, als ob die Knochen des 
Gelenks nicht aufeinander passten. Das Gehen wird ihm mühsam, dass er 
sich auf seinen Stock stützen muss. Nach dem 8. Bad Tag und Nacht 
Klopfen im Hinterkopfe. Unruhiger Schlaf. Beim Erwachen schwerer 
Kopf, als ob etwas von innen nach aussen drücke. 

Er setzt wegen dieser Beschwerden die Bäder aus und ist nach 24 St. 
wieder wohl, wie vorher. 

3) Eberhard Bietz, 34 Jahre, Beamter, für 8 Tage in Geschäften in W. 
anwesend, seinen Angaben nach gesund , zuweilen an Constipation leidend. 

1. Bad am 24. Juli, Morgens 10 Chr, 15 Minuten lang. Während des 
Bades sehr angenehmes Gefühl , ein leichtes Prickeln auf der Haat. Um 5 
Uhr Nachmittags plötzlich Klopfen im Scheitel und Hinterhaupt , was nach 
1 St. vergeht. Nacht ungestört. 

2. Bad am 25. Juli, wie gestern. Nachts erwacht er mit Schwere auf 
dem Scheitel , als ob ein Gewicht darauf liege. Morgens beim Erwachen 
Ziehen im Bücken , als ob ein heisser Schwamm die Haut entlang gezogen 
werde. 

3. Bad am 27. Juli, wie gestern. Mittags 12 Uhr grosse Müdigkeit, 
besonders im Knie- und Fassgelenk, so dass er sich oft setzen muss. Abends 
Alles besser. 

4. Bad am 28. Juli, wie oben. Nachmittags wieder sehr müde. Abends 
viel Prickeln auf dem Rücken , wo bei Anfühlen ein feiner Ausschlag von 
feinen Körnern bemerkt wird. Nacht sehr unruhig , dreimaliges Erwachen 
mit klopfendem Kopfschmerz. 

Er setzt die Bäder aus in der Besorgniss, krank zu werden. 

4) Der Verf. Dieses , 64 Vs Jahre alt , gesunder elastischer Natur, san- 
guinisch , gegen Arzneieindrücke sehr empfindlich , Verdauung von Jagend 
auf TÖllig geregelt. Im 15. Jahr Nervenfieber und früher Pocken und Schar- 
lach überstanden. Im Jahr 1840 und 1855 zwei leichte Anfälle von Rheu- 
matismus des linken Schultergelenks. Alle 5 — 6 Jahre ein Forunkel. loi 
Mai c. , nach einem sehr anstrengenden Winter , einen Anfall von blutiger 
Diarrhöe , wonach mehrere Wochen lang grosse Schwäche zurückblieb , die 
jede geistige Anstrengung mühsam und oft unmöglich machte. Am 19^ 
Juli, wo ich meine Reise antrat, sehr gekräftigt und bei meiner Ankunft in 
W. am 22. Juli im vollen Gefühl d«r Gesundheit, so dass ich mich beim 
Gebranch der Quellen als relativ gesund ansehen konnte. 

Ich habe vom 24. Juli bis 4. Aag. incL, also in 12 Tagen, im Ganzen 
9 Bäder genommen, 6 im besondem Badecabinet Nr. 6 zu 27<*R., die letzten 
drei im Bassin zu ÜB^R, Ich habe jederzeit Abends zwischen 6 and 8 Uhr 
gebadet und noch während des Abends und sogar während der Nacht deut- 
lich die Einwirkung des Bades empfunden. 

Ausserdem habe ich täglich während der Morgenpromenade um 7 — 8 
und Abends von 6 — 7 Uhr jederzeit zwei Becher (ca. 5 Unzen) von den 
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Trinkqueilen getninken, wovon ich den Tag über schlechterdings keine 
Einwirkung wahrgenommen habe. 

An meiner gewohnten Diät habe ich nichts geändert, kräftige Kost und 
tiiglich eine halbe Flasche leichten Tischwein. 

24. Juli erstes Bad Abends 7 Uhr zu 270B., 12 Min. lang. Während 
dem Bade ein überaus angenehmes Gefühl , als ob ich einen kräftigen Um- 
lauf des Blutes im ganzen Körper fahlen könnte, ohne alle Aufregung. 
Nach dem Bade eile ich in meine ganz nahe Wohnung und lege mich aus- 
gekleidet zu Bett , wie dies tou den Badeärzten als allgemeine Regel em- 
pfohlen wird. 

Nach Y4 St. erkalten die Füsse merkbar und nach 7a entwickelt sich 
über den ganzen Körper eine prickelnde Hitze mit etwas Schweiss. 
Emp6ndlichkeit und leises Klopfen im Scheitel und fiUnterhaupt. Die Be- 
wegung der Galea apon. ist erschwert, es ist als ob sie, z. B. bei Stirnrun- 
zeln, zu kurz wäre, an ihren Insertionspuncten, besonders der Stirn, spannend. 

Nach l St. (etwa gegen 10 Uhr) grosse unangenehme Hitze im Hinter- 
kopfe , bei Liegen darauf unerträglich werdend , indem sich dann heftiges 
Pulsiren einstellt. Die Nacht sehr unruhig, voll wirrer Träume, alle 15 — 20 
Minuten Erwachen mit dem Gefühl , als habe ich viele Stunden hinterein- 
ander geschlafen. Nach dem Erwachen des Morgens wohl, keine Nachwir- 
kung, keine Ermüdung. 

25. Juli Abends 7 Uhr, wie gestern in Wärme und Dauer. Abermals 
zu Bett gegangen. Nach Vs St. starke trockne Hitze über den ganzen Kör- 
per , heftige Pulsation im Scheitel und Hinterhaupt. Gefühl , als ob das 
ganze Gehirn überfüllt wäre , bei Auflegen des Kopfes auf das Kissen uner- 
träglich werdend, völlig schlaflos bis Morgens 4 Uhr, fortwährende Unruhe 
und Aufregung , brennendes heftiges Hitzegefühl ohne Schweiss , ich mnss 
mich oft aufrichten und die Bettdecke zurückschlagen, um das lästige Hitze- 
gefühl los zu werden. Nachdem ich endlich in halb sitzender Stellung den 
Kopf seitlich auf ein hartes kühles (Sopha-) Kissen gelegt, findet sich gegen 
4 Uhr unruhiger , von Träumen unterbrochener Schlaf ein bis gegen 7 Uhr 
Morgens. Nach dem Erwachen noch sehr ermüdet, sonst wohl. 

26. Juli. Vormittags nach einem starken Spaziergang sehr ermüdet, 
sonst aber wohl. Abends 7 Uhr 3. Bad, 15 Min. Ich gehe unmittelbar 
nach dem Bade nicht zu Bett, sondern machte noch 10 Min. lang mit kräf- 
tigen Schritten einen Spaziergang , dann eine gute Viertelstunde Ruhe auf 
dem Sopha, leicht zugedeckt, nach Vs St. an der Table d'höte etwas Speck 
mit Brod und ein Glas Wein. Ich fühle den ganzen Körper angenehm er- 
wärmt, besonders die Füsse, welche die Tage vorher immer mehr kühl waren. 

Nach dem Zubettlegen loy2 Uhr abermals Gefühl von Pulsation und 
Wärme im Hinterkopfe, durch Auflegen desselben auf das Kissen verschlim- 
mert. Ich kann nur seitlich halb sitzend den Kopf auflegen (im gewöhn- 
lichen Zustande liege ich immer sehr flach). Bis 12 Uhr schlaflos vmtet 
deutlichem Gefühl von Schwere im Kopfe, besonders ad occiput. Aeosserer 
Druck wirkt unangenehm. Von 12 Uhr an ein unruhiger, träumevoller 
Schlaf, der jedoch beim Erwachen das Gefhhl der Erquickung nachlässt. 

27. Juli 4. Bad. Verhalten wie gestern. Pulsation im Hinterkopf 
noch merklich während der Nacht, doch in weit geringerem €hrade. Schlaf 
unruhig mit öfterem Erwachen unter dem Gefühl , als ob ich viele Stunden 
lang geschlafen, viel wirre Träume, deren Inhalt beim Erwachen nicht mehr 
gegenwärtig. Frühes Erwachen mit einer schmerzhaften Erection. Unan- 
genehmes Wärmegefühl seitlich der Lendenwirbel. 

29. Juli 5. Bad. Verhalten wie am 27. Juli. Beim Zubettlegen lOV» 
Uhr wieder Pulsation im Occiput, das Einschlafen nur in halb sitzender 
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Stollnng möglich , viel Träume. Erwachen in Folge einer Pollution (ein 
sehr seltner Umstand) und schmerzhaftes Ziehen in den Samenstiüngen, 
beim Erwachen vermindert. 

Des Morgens (SO. Juli) nach dem Frühstück wieder völlig munter und 
gekräftigt und Verlangen nach freier Luft. Bei der Fnsspromenade nach 
einer Anhöhe plötzlich eintretende Ermüdung, das Stehen wird mir so lästig, 
dass ich mich auf ein Rasenstück setze , um zu ruhen. Die Fussgelenke 
fühlen sich wie gelockert und nicht mehr recht fest, beim Bergsteigen ist es, 
als ob Knie- und Fussgelenke auseinander weichen wollten. Ich muss mich 
stark auf einen Bergstock mit Krücken stützen, um die Anhöhen zu erklim- 
men. Nachmittags beim Rasiren kann ich das Stehen vor dem Spiegel 
nicht aushalten, ich muss mich vor Ermüdung setzen. 

30. Juli kein Bad. Schnelles Einschlafen, doch unruhige Nacht, wol- 
lüstige Träume. Morgens wieder völlig frisch , die Bewegung bei einem 
langen Spaziergang leichter als gestern, doch noch nicht völlig frei von 
Schwäche im Kniegelenk. 

81. Juli und 1. August Ahends 7 Uhr 6. und 7. Bad. Beide Tage ver- 
liefen unter gleichen Erscheinungen. Grosse Müdigkeit den Tag über. 
Die gewohnten langen Spaziergänge werden nur mit Anstrengung ertragen, 
ich muss mich unterwegs auf einem der zahlreichen Ruheplätze ausruhen 
oder auf halbem Wege umkehren. Die Nächte unruhig , immer leise Pul- 
sationen im Nacken und Hinterhaupt. 

3. und 4. August keine wesentliche Veränderung. Bei Tage weniger 
körperliche Ermüdung, die Nächte immer noch unruhig, mit Träumen, Pul- 
«ationen im Hinterkopfe, die es nöthig machen, in halb aufrechter Stellung 
zu schlafen. 

Vom 5. Aug. an wurden die Bäder ausgesetzt. Am 7. Aug., während 
einer noch lOtägigen Reise nach der Pfalz und Freiburg im Breisgau , wo- 
bei häufiges Bergsteigen nöthig war , kehrte schnell mein gewöhnlicher Za- 
.stand zurück. Im Allgemeinen habe ich während dieser oft etwas anstren- 
genden Reisetour , andauernd bis in die Herbstmonate , ein unverkennbares 
Gefühl von Kräftigung gespürt und ohne erhebliche Anstrengung die oft 
lästigen Beschwerden des ärztlichen Berufs ertragen. Ich darf daher wohl 
«nnehmen, dass der obgleich nur kurze Gebrauch der Bäder auf mein durch 
die im Frühjahr überstandene Krankheit geschwächtes Nervenleben wohl- 
thätig und kräftigend eingewirkt hat. 



n. Wirkuzig auf Kranke. 

Ich verstehe hierunter nichtallein die Heilwirkung der Therme 
^uf den eben vorliegenden Krankbeilszusiand , sondern auch alle 
hindern Symptome^ welche auf das Allgemeinbefinden und auf 
die nicht gerade von dem Krankheitsprocess berührten Gebilde 
sich herausgestellt haben. Wenngleich diese Wirkungen von 
sehr zweifelhafter Bedeutung sein mögen , so sind sie doch nicht 
•ohne allen Werth, insofern sie mit den an Gesunden beobachteten 
übereinstimmen und sich in Organen entwickeln, welche mit dem 
Krankheitsprocess nicht in unmittelbarem Zusammenhange stehen. 
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1) Herr Kufferath, stadtischer Mnsikdirector in Utrecht, der aaf mei- 
nen Rath im Juni 1860 zur Car nach Wildbad gegangen war und den ich 
bei meiner Ankunft noch daselbst antraf. Derselbe hat seit 25 Jahren an 
hartnäckigen Rheumatismen aller Art — Gelenks- und Muskelrheumatismus 
— gelitten und in dieser langen Zeit so ziemlich alle allöopathischen Mittel 
erschöpft , hat mehrere Bäder , Bentheim (kalte Schwefelquelle) , Aachen, 
Wiesbaden und Rheme ohne erheblichen Erfolg gebraucht, zuletzt eine zwei- 
jährige Wassercur (1849 u. 1850), welche das Leiden etwas beschwichtigt 
hat, weshalb er auch jeden Sommer noch kalte Bäder mit Linderung seines 
üebels in Gebrauch gezogen. Seit dem Sommer 1859 befindet er sich in 
folgendem Zustande : Er hat fortwährend leise Schmerzen im Rücken, zwi- 
schen den Schultern und im Nacken. Die Schmerzen Tcrschlimmem sich 
bei jedem Witterungswechsel und bei Anstrengung im Dirigiren , wenn er 
den rechten Arm beim Tactangeben bewegt. Die Weichtheile über den 
schmerzhaften Theilen sind etwas aufgetrieben , bei starker Berührung der 
entsprechenden Wirbel empfindlich. DerKopfund derNackensind 
etwas seitlich rechts und nach vorn gebeugt, so dass sein Aeus- 
seres den Eindruck einer leichten Skoliose in den Nacken- und ersten Brust- 
wirbeln macht. Er kann Kopf und Nacken nicht völlig gerade strecken, 
dabei erregt diese Bewegung einen heftig spannenden Schmerz, ein Zustand, 
der dem Anschein nach durch stattgefundene Ausschwitsung 
zwischen den Wirbelgelenken hervorgerufen wird. Im Uebrigen ist er völ- 
lig wohl und nach seinem Lebensalter kräftig. Homöopathische Mittel hat 
er aus Misstrauen gegen alle Arznei nicht genommen. 

1—4. Bad zu 280R. , 15 Min. lang (24^30. Juni). Während des 
Bades jederzeit sehr angenehme Empfindung, Gefühl von Entspannung und 
Leichtigkeit. Nach dem Baden jedesmal zu Bett gegangen, starke Erwär- 
mung des Körpers, gelinder Schweiss. Nach dem Aufstehen um 10 Uhr 
Morgens ein massiger Spaziergang unter grosser Müdigkeit. Ziehen im 
Nacken und den Halswirbeln, das jedoch weniger schmerzhaft, als angenehm 
ist. Bei Bewegung des Kopfes sind die gewöhnlichen Schmerzen im Nacken 
geringer. 

5 — 7. Bad. Die Schmerzen im Nacken werden heftiger, bei Bewegung 
des Kopfes unleidlich. Die Nächte, bisher gut, werden sehr unruhig, lästi- 
ges Pulsiren im Nacken und Hinterkopf. 

8 — 10. Bad. Die Schmerzen werden geringer, er ist am Tage nicht 
mehr so ermüdet. 

11 — 14. Bad, wobei er 5 Minuten lang eine leichte Douche mit dem 
Thermalwasser zwischen Schultern und Nacken appliciren lässt. Die Schmer- 
zen lassen im Nacken nach , er kann den Kopf leichter und fast ohne Em- 
pfindung bewegen , aber noch nicht völlig gerade strecken. Er fühlt sich 
ungem^n kräftig, wie neugeboren. Sein Aussehen ist viel besser, sein 
Schritt fester. Seine Gemüthsstimmung überaus heiter. 

16 — 18. Bad. Die Besserung hält an, ohne jedoch noch erheblich 
fortzuschreiten. Das Drehen des Halses ist unschmerzhaft, jedoch immer 
noch etwas beschwerlich, und die ganze skoliotische Haltung des obem 
Rumpftheils sehr vermindert, aber keineswegs ganz verschwunden. 

Die äussern Verhältnisse des Kranken verhindern ihn , die Cor zu ver- 
längern, und er verlässt, mit dieser Besserung vorläufig zufrieden, den 
Badeort. 

Derselbe hat den Winter 1860 — 61 gut durchgebracht und die Anstren- 
gungen seines Beruft ohne Schmerzen ertragen , nur bei Witterungswechsel 
melden sich wieder Andeutungen seiner früheren Schmerzen, und noch 
heute, am 30. März 1861, ist die Beiserang anhaltend. 
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2) Intendantnr-ABsesdor M. ans B. , ein junger Mann yon 32 J. , den 
ich vor 3 Jahren bei Gelegenheit einer Reise persönlich hatte kennen lernen 
nnd den ich unerwartet in W. antraf. Derselbe hat früher etwas locker 
gelebt, doch nie syphilitische Ansteckung erfahren ; zn weilen an blutenden 
Hämorrhoiden, sowie an mehrtägiger Constipation leidend. — Seit 2 Jahren 
ist er verheirathet. Bei Grelegenheit der Mobilmachung der preussischen 
Armee im Jahr 1859 grosse Dienstanstrengungen , in deren Folge drei An- 
fälle von epilepsieartigen Krämpfen eingetreten sind. Gleichzeitig hat sich 
neue Schwäche des Genitaliensystems eingestellt. Appetitns yenereus fere 
nuUus, erectiones penis rarae, debiles, in coitu breves, emissio seminis nimis 
celer et praematura, post coitum depressio corporis et mentis. 

1. und 2. Bad Morgens 10 Uhr, 27^R-, Dauer 15 Min., nach welchen 
er sich ärztlicher Vorschrift gemäss zu Bett gelegt Schnelle Erwärmung 
im Bett, trockne Hitze, grosse Schwere im Scheitel, als «b eine Last darauf 
liege. Y2 ^^- später Pulsiren im Hinterkopfe, die Galea apon. schmerzt bei 
ihrer Bewegung. 2 Stunden, nachdem er das Bett verlassen, sehr ermüdet, 
blasses Gesicht , dabei wüst im Kopfe. Das Pulsiren hält noch eine Zeit 
lang an. Den Tag über wieder kräftiger, während des Spazierganges ziem- 
lich frisch. Die Nacht unruhig , voller Träume , deren er sich beim Erwa- 
chen nicht entsinnen kann. 

3. und 4. Bad, Dauer und Wärme wie der ersten. Im Bett schnelle 
Erwärmung, trockne Hitze eine Stunde lang, unangenehme brennende Hitze 
im Kreuz übei den Lendenwirbeln, heftiges Pulsiren im Hinterkopfe. 1 St. 
später tritt Schweiss ein unter Erleichterung aller Beschwerden. Nach dem 
Aufstehen fühlt er sich etwas matt , aber angenehm , als ob der ganze Blut- 
umlanf kräftiger wäre. Körperliche Bewegung am Tage leicht, ohne erheb- 
liche Ermüdung. Die Nächte unruhig. Schlaf voller Träume, ungewöhnlich 
frühes Erwachen. 

5. und 6. Bad, wie früher. Während er im Bett liegt, wieder Pulsiren 
in Scheitel und Hinterkopf ; trockne Hitze , unangenehmes Brennen in den 
Lendenwirbeln, dass er bereits nach einer Stunde das Bett verlässt, um die- 
ses lästige Brennen los zu werden. Er sieht den Tag über ungewöhnlich 
blass aus. Grosse Ermüdung, er kann nur ganz kurze Spaziergänge machen, 
die Knie knicken ihm beim Gehen manchmal zusammen , er muss sich alle 
2 — 3 Minuten auf eine Buhebank setzen. Esslust und Stuhl geregelt. Die 
Nacht wieder sehr unruhig, wollüstige Träume, nach dem 6. Bad Erwachen 
durch eine unwillkürliche Samenentleernng mit schlaffem Penis. Den Tag 
über grosse Ermüdung, er muss den gewohnten Spaziergang aussetzen. 

7. Bad, wie oben. Auf meinen Rath legt er sich nach dem Bade nicht 
gleich zuBett, sondern geht einige Minuten auf dem Curplatz spazieren und 
nimmt dann sein gewöhnliches Kaffeefrühstück mit etwas kaltem Fleisch. 
Die Pulsationen im Hinterkopfe sind viel geringer , er fühlt sich besser als 
die früheren Tage. Nachmittags ein kleiner Spaziergang , während dessen 
ihn plötzlich eine ungeheure Müdigkeit befällt , dass er sich setzen muss. 
Dabei ein Gefühl von ungeheurer Schwäche in den G^schlechtstheilen , es 
ist ihm , als ob das Scrotum lang herabhänge und als ob alle Theile vom 
Leibe abfallen würden. Er legt deshalb ein Suspensorium an, was erleich- 
tert. Nachts öfteres Erwachen mit Schwere im Kopfe und grosser Schwifcche 
in den Lenden. 

6. nnd 9. Bad, wie oben. Nach dem Bade legt er sich wieder zn Bett. 
Schwere im Kopfe, leises Pulsiren im Scheitel und Nacken, baldiger Schweiss- 
ansbruch, worauf er sich wohler fühlt. Nach dem Morgenspaziergange 
grosse Ermüdung. Die Gelenke im Knie nnd Fuss dünken ihm wie aufge- 
lockert, 80 dass es ihm vorkommt, als ob er zuweilen wanke. Ghsföhl von 



aeo 

Taubheit der Fusssohlen , es ist ihm , aUi ob er auf einem Stack Filz gehe. 
Seit zwei Tagen Verstopfang, wogegen er Strahl'sche Pillen nimmt. 

11 — 13. Bad. Die Erscheinungen nach diesen drei Bädern wesentlich 
die bisherigen , jedoch in geringerer Stärke. Grosse Müdigkeit im Gehen, 
Schwäche der Gelenke und unruhige Nächte haben jederzeit angehalten. 

Nach meiner Abreise von W. hat der Kranke noch 1 1 Bäder genom- 
men , und ich excerpire aus einem Briefe , den er auf meinen Wunsch am 
20. Decbr. 1860 an mich gerichtet hat, Folgendes: „In der Hauptsache 
sind meine Beschwerden bei den letzten Bädern ziemlich dieselben geblie- 
ben , jedoch in geringerem Grade. Ich kann sagen , dass ich keine einzige 
Nacht in W. gut geschlafen habe , immer dumme Träume und häufiges Er- 
wachen. Noch einmal habe ich eine Pollution gehabt und mich Tags dar- 
auf sehr matt gefühlt. Auch habe ich immer eine gewisse Schwäche in den 
Fussgelenken gehabt. Auf der Rückreise ging es mir gut und jetzt im Win- 
ter noch besser. Einen Krampfanfall habe ich noch nicht gehabt , und in 
puncto puncti bin ich massig und ziemlich zufrieden. Gebe der Himmel, 
dass es noch besser wird.** 

7) Capitän v. K. , 48 Jahre, ein Kranker, den ich einige Zeit brieflich 
homöopathisch behandelt und selbst nach W. dirigirt habe. Von Jugend 
auf nicht sehr stark, etwas lockerer Lebensweise, doch nie syphilitisch ge- 
wesen. Vor 2 Jahren hat er sich mit einer viel jungem Dame , einer Art 
von Virago , verheirathet. Hierbei zeigte sich zur grossen Täuschung der 
letztern, dass der Ehemann beinahe impotent sei. Die Erectionen sehr 
schwach und von kurzer Dauer, so dass der Penis schon beim Eingehen 
in die Vagina schnell erschlaffte und die emiss. semin. nur unvollständig 
erfolgte. Oeftere Versuche des Coitus hatten den Zustand noch verschlim- 
mert und den Kranken in eine grosse Reizbarkeit und Schwäche versetzt. 
Er wurde in seiner Garnison allopathisch mit Reizmitteln und Aphrodisiacis 
behandelt, und im Winter 1859 — 60 überfielen ihn wiederholte Male angeb- 
liche Hirnkrämpfe mit Schlagfluss ähnlichen Symptomen, wobei er oft Stun- 
den lang bewusstlos war und in einen Zustand von Apathie verfiel. In die- 
ser Noth wandte sich die Ehegattin brieflich an mich. Ich sandte ihr 12 
Gaben Digitalis trit. 3. (Voo) ^^^ i^eth zu einer Cur in*W. Anfang Juni 
erhielt ich Nachricht , dass die Pulver ihm ausserordentlich gut bekommen 
seien und dass er danach soviel gebessert sei, dass eine Reise nach W. mög- 
lich geworden. 

Ich fand den Kranken bei meiner Anknnft noch in W., wo er eben eine 
Cur von 20 Bädern genommen , einige Tage darauf nach Badenweiier und 
im Sept. die Cur in W. wiederholen wollte. Der Kranke referirt mir über 
die an sich beobachteten Wirkungen im Ganzen Folgendes : Nach den ersten 
2 — 3 Bädern gleich in der ersten halben Stunde viel Hitze und trocknes 
Brennen im Kopfe, später pulsirendes Kopfschmerz und sehr lästiges Klopfen 
im Nacken , den ganzen Rücken entlang. Am Tage grosse Ermüdung in 
den Lenden. 

Vom 4. bis etwa 8. Bad grosse Erschlaffung der Greschlechtstheile , als 
ob Alles bis auf die Knie herabfallen wolle. Ziehen und Spannen in den 
Knie- und Fussgelenken, das Gehen erschwerend. 

Vom 9 — 15. Bade allmäliges Zunehmen der Kräfte, er kann länger 
ohne grosse Ermüdung spazieren gehen. Ungewöhnliche Wärmeempfin- 
dung im Kreuz über den Lendenwirbeln. Es stellen sich während der 
Nächte ziemlich kräftige Erectionen des Gliedes ein, die seit Monaten gänz- 
lich verschwunden waren. 

Vom 16 — 20. Bade Zunehmen der Kräfte, seltene aber kräftige erectio- 
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nespenis. Während der gesammten Badezeit fortwährend unruhige, tränme- 
Yolle Nächte, desgleichen einige Stunden nach dem Bade leiser , klopfender 
Kopfschmerz mit dem Gefühl Yon allgemeiner Hitze. — Er ist nach Vollen^ 
dnng dieser vorläufigen Badecur ungleich kräftiger als vorher , sein Aus- 
sehen ist frischer und er fasst wieder einigen Lehensmuth, der in den letzten 
6 Monaten ganz verloren war. Er hofft von der Wiederholung der Cur im 
Sept. noch auf weitere Fortschritte. 

Dies sind die dflrftigen Notizen, die ich unter den oben an- 
gegebenen Schwierigkeiten (die auch ihre Mangelhaftigkeit ent- 
schuldigen müssen) über die Wirkungen der Wildbader Quellen 
habe einsammeln können. Die Hauptwirkungen würden sich 
hiernach in wenigen Worten schematisiren lassen , wenn es bei 
diesen vorläu6gen und nur fragmentarischen Versuchen der Hübe 
lohnt, die Wirkungen einigermaassen näher zu bestimmen. Un- 
geachtet der sichtlichen Mängel der Prüfungen treten jedoch sehr 
bestimmt drei Symptomengruppen heraus , die uns Indicationen 
über die filr Wildbad passenden Krankheitszustände geben können* 

1) Zeichen deutlicher Hyperämie im Gehirn (in den grossen 
Blutleitern?) und dem verlängerten Mark. Hierher gehören die 
bei allen Prüfern beobachteten Symptome : „Sehr un- 
ruhiger Schlaf, oft mit wirren unbesinnlichen Träumen, zuweilen 
selbst Schlaflosigkeit , unleidliche Pulsationen , besonders im 
Nacken und Hinterkopf, bis zu unerträglich klopfendem Kopf- 
schmerz, Schwere, Brennen im Scheitel, trockene Hitze über 
dem ganzen Körper, besonders am Kopfe ;^ 

2) unverkennbare, bei allen Prüfern beobachtete 
Einwirkung auf Knie- und F u s s gelenke : „Ziehen , Spannen 
im Knie , Erschlaffung des Kniegelenks « als ob es zu locker sei, 
beim Gehen wie den Dienst versagend, Knieeinknicken, besonders 
beim Bergsteigen , Fussgelenk wie locker , das Gehen erschwe- 
rend, Ermüdung bei kleinen Spaziergängen, rouss sich auf einem 
kurzen Wege schon niedersetzen und ausruhen, Allgemeines Mtt- 
digkeitsgefühl in den Gelenken;^ 

3) Zeichen von wechselnder Aufregung und Depression in 
den Geschlechtsfunctionen : „Wollüstige Träume, ungewöhnliche 
Erectionen , Pollutionen mit nachfolgender grosser Mattigkeit, ^ 
u* 8. w. 
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Es sind dies freilich nur ziemlich allgemeine Andeutungen 
auf Krankheitsvorgänge in ihrem Beginn, bevor sie soweit 
entwickelt sind, dass man ihnen in der Nosologie einen bestimm- 
ten Platz anweisen konnte. Diese Andeutungen gewinnen indess 
dadurch , dass sie von den klinischen Resultaten der W« Quellen 
(bekanntlich besonders in rheumatischen Aflectionen der Gelenke, 
Exsudaten darin , hauptsächlich in der Gelenkfläche der Rücken- 
wirbel, sowie bei allgemeiner Schwäche nach Excessen in venere 
mit Erfolg angewendet) wesentlich bestätigt werden. Wir müs- 
sen uns ja auch bei den Prüfungen anderer Mittel, wo uns nicht 
Vcrgiflungsfälle einen Anhalt für entwickelte Krankheiten geben, 
besonders bei den Heilquellen mit mehr oder weniger deutlichen 
Andeutungen begnügen, da eine Arzneiprüfung doch nur aus- 
nahmsweise bis zu völliger Entwickelung einer bestimmten Krank- 
heit oder bis zu sichtlich organischen Veränderungen getrieben 
und fortgesetzt werden kann. 

Besonders undeutlich sind die Symptome auf das Rücken- 
mark, obgleich die Quellen häufig empirisch dagegen angewendet 
sind und einen grossen , wahrscheinlich unverdienten Ruf dafür 
erlangt haben« Die Badeärzte selbst, die gewöhnlich, wenn sie 
pro aris et focis sprechen , nicht leicht zu wenig ihre Quellen 
rühmen , halten die Wirkung in dieser Richtung für problema- 
tisch, und Dr« F a 1 1 a t i *) will sie zumeist auf die Fälle beschrän- 
ken, wo durch Ausschwilzung in dem Neurilem, oder zwischen 
den Rückenwirbel -Gelenkbändern, die Organe der Motilität be- 
beschränkt sind. 

Was endlich die so oft gerühmten günstigen Wirkungen von 
W. auf die im höhern Alter sinkenden Lebenskräfte anlangt, so 
konnte ich, aus nahe liegenden Gründen^ irgend ein palpables 
Prüfungsresultat nicht erlangen , ja nicht einmal erzielen wollen, 
und ebensowenig habe ich von klinisch günstigen Erfolgen in 
dieser Beziehung Kenntniss erhalten. 

*) Herrn Dr. Fallati kann ich als einen sehr umsichtigen nad gewissen- 
haften Badearzt allen Herren Collegen empfehlen. Kr ist kein strenger 
System-Mann , beschäftigt sich viel mit Naturwissenschaften und steht so 
unserer Methode etwas naher, als andere Badeärzte. 
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Bemerkenswerth ist übrigens, dass die beobachteten Wir- 
kungen mit den Symptomen von Conium maculat* (58. 80« 99* 
488. 490. 491. 535. 670—80. 691—99. 738—86.797.799. 
800—804. 830. 845. 855. 860. 869. 882) — diesem als Pa- 
nacee für das höhere Alter gerühmten Mittel — viel Aehnlichkeit 
darbietet. 

m. Heilungsfälle. 

Ich werde mich auf nur wenige Fälle beschränken müssen, 
weil ich nur vollständige Heilungen hier für sachgemäss halte. 
Vorläufige Besserungen, deren dem Vernehmen nach eine grosse 
Anzahl in der Badesaison vorgekommen waren , nehme ich An- 
stand zu erwähnen, da sich ihre Dauer auch nicht annähernd 
vermuthen oder nachweisen lässt. 

1) An der stark besetzten Table d'höte des Posthotels fiel mir eine 
meinem Platz gegenüber sitzende junge hübsche Brünette von etwa 20 J. 
auf, welche durch ihr blühendes Aussehen , durch ihr munteres , heiteres 
Wesen und durch ihre lebhaften Bewegungen das Bild des Gesundseins dar- 
bot. Und doch war sie vor noch nicht langer Zeit eine schwere , fast hoff- 
nungslose Kranke gewesen. Ihre Krankengeschichte war in ganz W. ziem- 
lich allgemein bekannt , und aus ihrem eignen Munde und der Mittheilnng 
eines sie begleitenden altem Verwandten erfuhr ich Folgendes darüber. Die 
in Rede stehende junge Dame — die Tochter des Appeil.-Ger.-R. W. in Zwei- 
brücken — wurde in den ersten Monaten des Jahres 1858 von einem ner- 
vösen Gehimfieber (?) befallen , während dessen sie mehrere Wochen be- 
sinnungslos war. Eine mehr als Swöchentliche Reconvalescenz , während 
welcher zuweilen heftige Schmerzen in den Rückenwirbeln mit Krampfan- 
fallen sich einstellten , endete damit , dass die Kranke an den beiden untern 
Extremitäten völlig gelähmt war. Sie wurde im Juli 1858 nach W. ge- 
bracht , musste in das Badehaus getragen und in die Bäder mittelst eines 
Leinentuchs gehoben werden. 

w Während der ersten Bäder bereits — erzählte sie mit leuchtenden 
Augen — fühlte ich ein unendliches Wohlbehagen und fasste gleich die 
Hoffnung, dass es besser werden würde. Nach dem 10. Bade schon konnte 
ich auf zwei Krücken selbst nach dem Badebaus hinken, und nach dem 24. 
konnte ich nur mit einer Krücke ziemlich schnell und lustig auf dem Cur- 
platz spazieren gehen. ^ Sie verliess nach 6 wöchentlicher Cur den Badeort 
und die Besserung schritt im Winter 1858-59 so fort, dass sie ohne Bjrücken, 
jedoch noch etwas schleppend und mit einiger Mühe gehen konnte. Eäne 
Wiederholung der Bäder im Jahr 1860 vollendete die Heilung soweit, dass 
sie im Winter 1860 zweimal am Tanz theilnehmen konnte. Im Sommer 
desselben Jahres hat sie W. zum dritten Mal „blos aus Dankbarkeit und 
zur angenehmen Erinnerung an die herrliche Badecur'* besucht. Sie war 
EU dieser Zeit verlobt , und es bedurfte eines scharfen nnd aufmerksamen 
Blickes , um bei einzelnen ihrer Bewegungen zs bemerken , dass der linke 
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Fnsfl für einen Augenblick sich weniger schnell auf den Boden zn 
setzen schien, als der rechte. Sie selbst wasste von keiner Beschwerde 
mehr. Den nähern pathologischen Vorgang des sog. neryösen Gehimfie- 
bers nnd den Verlanf der Reconvalescenz genauer za erfragen, wai aus 
Gründen der Discretion unthunlich. 

2) Hauptmann v. Wickede , 44 J. , hattte im schleswig-holsteinischen 
Feldznge 1848 und 1849 die Anlage zu einem hartnäckigen Gelenks- und 
Gliederrheumatismus erworben nnd musste deshalb zwei Jahre später den 
activen Dienst verlassen. Anschwellungen des rechten Kniegelenks wech- 
selten mit heftigen Schmerzen des rechten Hüftgelenks und häufigem schmerz- 
lichen Beissen längs der ganzen Muskellage des Bückens ab. Er hat meh- 
rere Aerzte vom Militär und Civil consultirt und die halbe Apotheke durch- 
gebraucht. Kalte Douchen, kalte Einwickelnngen und das Bad Behme 
haben immer nur vorübergehend Linderung gebracht. Im Sommer 1859 
war das rechte Knie angeschwollen und die Hüfte derselben Seite bei Bewe- 
gung schmerzhaft, so dass er mit Hilfe des Krückstocks nur mühsam sich 
bewegen konnte. Eine 4wöchentliche Badecur mit 20 Bädern inW. änderte 
den Zustand soweit, dass er ohne Krückstock sich ohne Mühe bewegen und 
und kurze Spaziergänge ohne Ermüdung ertragen konnte. Die Kniean- 
schwellung war unter Einwirkung einer Douche des W. Wassers ganz ver- 
schwunden und er verliess W. im Sept. 1859 , seiner Ansicht nach völlig 
genesen , schmerzfrei und im Besitz einer ungehemmten Muskelkraft. Im 
Winter 1859 — 60 stellten sich indess nach einer Erkältung leise ziehender 
Schmerz in der rechten Hüfte und eine gewisse Steifigkeit im Kniegelenk 
ein. Beide Beschwerden waren jedoch nur zeitweise und in so geringem 
Maasse eingetreten , dass er nichts dagegen anwendete und , weil er doch 
einmal den Sommer reisen wollte , wieder nach W. ging. Von Mitte Juni 
bis 4. Aug, hatte er in längern Zwischenräumen im Ganzen wieder 22 Bäder 
genommen. Schon nach den ersten 6 Bädern war seiner Versicherung nach 
auch die letzte Spur seiner frühern Beschwerden verschwunden und er hat 
nur „aus Luxus'* und weil ihm der billige Aufenthalt in dem romantischen 
Enzthal zusagt, noch ferner alle 2 — 3 Tage ein Bad gebraucht*). 

Die nächsten beiden und letzten Fälle sind aus meiner eig- 
nen Praxis und kann ich sie daher näher detailliren. 

3) Der 19jähr. Sohn des Banquier Herrn Grunelius in Frankfurt a.M., 
etwas schwächlich , skrophulös , von ungewöhnlich langem schwächlichem 
Wuchs , sonst aber ganz gesund , erlitt im Januar 1850 eine Verletzung am 
rechten Knie. Bei Gelegenheit einer gymnastischen Uebung mit schweren 
eisernen Handeln machte er etwas unvorsichtig mit dem Oberkörper eine 
hastige Bewegung, indem er den Rumpf um die Axe der Hüftgelenke schnell 
nach links drehte , während die Sohle des rechten Fusses den Boden berüh- 
rend fest blieb. Er empfand in dem Moment der Drehung einen heftigen 
Schmerz im rechten Knie und fiel, da dieses den Dienst versagte, zu Boden. 
Als er wieder aufstehen wollte , wurde der Schmerz so hefdg , dass er auf 
sein Bett getragen werden musste. Als ich den Kranken noch an demsel- 
ben Tage sah, fand ich das Knie heiss, geröthet, nach aussen hin mehr ge- 

*) Auch dieser Kranke hat während der ersten Cur (1859) nach den 
Bädern viel an unruhigen Nächten und Kopfschmerzen gelitten. Weiteren 
Fragen über andere Badewirkungen wich er sichtlich aus und ich musste 
mich mit seiner Heilnngsgeschichte begnügen. 
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schwollen , als nach innen , bei Bewegung und etwas starkem Druck sehr 
empfindlich , weshalb auch eine ganz genaue Untersuchung über den Sitz 
der Verletzung nicht möglich war. Der Kranke fieberte etwas. 

Amica innerlich und änsserlich , änderte in wenig Tagen den Zustand 
insoweit , dass der Schmerz während der Ruhe des Gliedes ganz nachliess 
und dass der Kranke ohne Beschwerden auf den rechten Fuss auftreten und 
einige Minuten im Zimmer umhergehen konnte. Jede längere Bewegung, 
besonders das Treppensteigen und Grehen auf dem Steinpflaster, erregte zie- 
henden Schmerz und eine solche Ermüdung des Knies , dass es den Dienst 
zu versagen schien. Mehr noch als Gehen verschlimmerte das Stehen. 
Reiten wurde sehr gut vertragen und war des Kranken angenehmste Erho- 
lung, weshalb er täglich längere Spazierritte machte. Aeusserlich war eine 
leichte Anschwellung der das Knie umgebenden Weichtheile bemerklich, 
besonders nach aussen. Die r. Kniescheibe war etwas beweglicher als die 1., 
konnte namentlich nach unten mehr nach dem Kopfe der Tibia geschoben 
werden. Massiger Druck wurde ertragen , heftiger war empfindlich. Der 
Kranke fühlte beim Gehen eine allgemeine Schwäche im Knie , als ob alles 
los im Gelenk sei und dieses auseinander weichen wollte. Es wurden die 
gewöhnlich bei solchen Verletzungen gebräuchlichen Mittel — Puls., Rhua, 
Bryon. , Sulph. , Led. und noch manche andere ohne erheblichen, und zu- 
letzt kalte Wasserumschläge und eine kalte Douche auf den leidenden Theil 
mit sehr geringem Erfolg angewendet. Der Zustand blieb wesentlich un- 
verändert, mit geringen Schwankungen bald etwas besser, bald etwas schlim- 
mer , besonders bei rauher stürmischer Witterung. So war der Mai heran- 
gekommen und ich schlug den Eltern eine zeitige Cur in Wildbad vor. 
Schönlein , der eben anderer Kranker wegen in Fr. war , wurde consultirt 
und erklärte sich entschieden gegen alle warmen Bäder, als erschlaffend (!). 
Er hielt nur kalte Vollbäder und kalte energische Douchen für anwendbar, 
stellte zugleich aber eine zweifelhafte , beinahe völlig ungünstige Prognose. 
Da mich seine Gründe nirgends überzeugten , disponirte ich die Eltern, den 
Kranken nach dem nahen Heidelberg zu senden und Chelius zu consultirea. 
Da dieser gleichfalls für W. stimmte, so ging der Kranke im Juni (1851) 
zu einer 6wöchentlichen Cur dorthin ab und kehrte im August beinahe völ- 
lig genesen in folgendem Zustande zurück. Der Schmerz im Knie ist bei 
Gehen und Stehen nicht mehr fühlbar, die Bewegung im Kniegelenk ist frei 
und leicht, er kann halbe Stunden lang ohne Ermüdung gehen. Nur Trep- 
pensteigen und starke Anstrengungen machen noch schmerzhafte Empfin- 
dung und verursachen dann ,eine mehrere Minuten anhaltende Ermüdung 
und Erschlaffung des Knies. Dieser Rest der frühem Verletzung blieb auch, 
wiewohl gering, bis zum nächsten Sommer (1852), wo eine nochmalige Cur 
in W. mit 24 Bädern die Genesung vollendete. Im Jahr 1853 habe ich 
keine Klage irgend einer Art von dem Kranken gehört. 

4) Der Gutsbesitzer van Vandow in Zutphen , 36 Jahre , ein eifriger 
Nimrod, hatte sich im J. 1859 auf seinen Jagden wiederholt eine Erkältung 
und in Folge davon eine Entzündung des Kniegelenks, wahrscheinlich des 
bänderigen Apparats und der andern Weichtheile , zugezogen. Er wurde 
allÖopathisch mit Blutegeln , Salben , und innerlich mit Colch. behandelt. 
Im Jahr 1851 kam der Kranke in homöopathische Behandlung des Dr. Witt- 
feld in Moers und nach dessen Tode, im Frühlig 1854, in meine Behand- 
lung , welche von Moers durch Correspondenz geleitet wurde. Nach dem 
Wittfeld'schen Journal und nach seinen an mich gerichteten Briefen war 
der Zustand damals folgender : Das rechte Knie angeschwollen , teigartig 
anzufühlen, die Hautdecken sehr blass, wie blutlos, das Gelenk steht in hal- 
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ber Bengang nnd kann nnr mit Mähe und unter gpannenden Schmerzen 
völlig gerade gestreckt werden. Bei Auftreten aaf den rechten Fnss stellt 
sich sogleich drückender Schmerz im Gelenk und zugleich grosse Schwäche 
darin ein. Es ist als ob die Gelenksknochen nicht aufeinander passten, -als 
ob eine weiche Masse, wie Filz, zwischen den Gelenken wären. Der Kranke 
kann die kranken Extremitäten fast gar nicht gebrauchen und muss sich auf 
einer Krücke bewegen. Die Verdauung , früher völlig geregelt, beginnt zu 
leiden, Appetit vermindert, Stuhl oft 4 — 5 Tage verstopft , hart. Nächt- 
liche Schweisse seit 3 Monaten, beträchtliche Abmagerung, grosse Gemüths- 
▼erstimmung und Hoffnungslosigkeit. Der Kranke hatte bereits yon Witt- 
feld während einer beinahe 3jährigen Cur die bewährtesten Mittel unseres 
Arzneischatzes ohne erheblichen Erfolg erhalten und ich war in der Zeit 
von Januar bis Juli 1854 nicht glücklicher. Fat. ging auf meinen dringen- 
den Rath zu einer 6wöchentlichen Cur nach W. und präsentirte sich mir im 
September persönlich (unsere Bekanntschaft war nnr durch Briefe unterhal- 
ten) , um sich für meinen hilfreichen Bath zu bedanken. Eine 6wochent- 
liche Cur, bei welcher in der letzten Hälfte viel Douchen mit dem Thermal- 
wasser gebraacht wurden , hatten zu «einer Genesung hingereicht. Jede 
Geschwulst, jeder Schmerz war verschwunden. Er bewegte das Knie frei 
und sicher und vermied nur noch anstrengende, über */2 St. dauernde Gänge. 
Im Jahr 1856 consultirte derselbe mich noch einmal wegen seiner Ehegattin 
und meldete mir, dass er sich für völig genesen halte, jedoch meinen Bath, 
dem Jagdvergnügen gänzlich zu entsagen , zwar mit tjeberwindung , aber 
doch treu befolgt habe. 

So unbedeutend auch die Zahl der hier aufgeführten vier 
Heilungen ist, so bezeichnen sie doch einen grossen Theil der 
Wirkungskräfte der Therme — Lähmung, rheumatische 
Affecte des Kniegelenks (Ausschwitzung?) und traumati- 
sche Verletzung, womit die dürftigen Prüfungsrcsultate oft 
bis auf kleine Einzelnheiten übereinstimmen* 

Uebcr zwei andere Krankheitsprocesse (wegen deren W. in 
grossem (vielleicht übergrossem) Rufe steht, nämlich über Sin- 
ken der Lebenskräfte nach erschöpfenden Einflüssen aller Art 
(besonders Excesse in venere), ingleichen über organische Rücken- 
marksleiden, habe ich weder eigne Erfahrungen, noch habe ich 
an Ort und Stelle eine bestimmte Heilung in dieser Richtung er- 
mitteln können. Der Badeplatz wimmelt von alten Herren (unter 
diesen meist europäische Celebritäten) , die im Dienst gewisser 
heidnischer Gotter und Göttinnen wohl zuviel ausgegeben und 
sich dafür einigen Ersatz holen möchten^ ingleichen von Gelähm- 
ten und Gebrechlichen, die sich auf allen Sorten von Locomoti- 
ven auf dem Curplatz bewegen , aber ich habe trotz sorgßiUiger 
Nachfragen nicht ermitteln können, dass die letzten ohne diese 
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kCiiusÜicben Hilfsmittel und die ersten um 10 Jabre verjüngt den 
Badeort verlassen haben. Inwieweit das Bad die Nervenkräfte 
aufzurichten vermag, ist jedenfalls noch eine völlig offne und vor 
der Hand nicht zu lösende Aufgabe* 

Ich will es nicht unternehmen, das eigentlich wirk- 
same Agens der W« Quellen zu bezeichnen. Es würde dies 
zum grossen Theil Hypothese bleiben oder sich in dem gewöhn- 
lichen Kauderwelsch der Balneologie, von umstimmender, auflö- 
sender, besänftigender und mildreizender etc. etc« Wirkung be- 
wegen. Nur auf die oft laut gewordene Ansicht, dass das W. 
Wasser seine Wirksamkeit hauptsächlich den elektrischen und 
magnetischen Ausströmungen der innern Erde zu danken habe, 
will ich mit einigen Worten zurückkommen. 

Der Eingangs erwähnte Jahresbericht bemerkt hierüber : 
dass die Heilwirkung der W* Quellen auf ihrer natür- 
lichen Erdwärme oder auf ihrem elektrischen Verhalten 
beruhe, sind leere Worte, so lange die wissenschaftliche 
Forschung hierüber keine Beweise hat. 

Mit dieser etwas cavali^rement und sehr im Sinne der exac- 
ten Methode gehaltenen Abfertigung scheint mir die Frage aber 
doch nicht so völlig abgethan, wenn man die besondern Verhält- 
nisse ins Auge fasst, die W. von allen andern gleichfalls sehr 
stoffarmen Thermen — Gastein, Pföffers, Schlangenbad, Baden- 
weiler — unterscheidet. 

1) Die Badeeinrichtungen in W« sind so consti*uirt (wie be- 
reits oben erwähnt), dass in jedes Bad wenigstens e i n Bohrloch, 
in die Bassins mehrere einströmen , so dass der Badende den 
Strom des Wassers, wie es aus seiner Bildungsstätte emporquillt« 
dautiich fühlt und dass derselbe jederzeit dem'£iAdruck dieses 
Wasserstroms ausgesetzt ist^ ohne dass letzterer erst mit der 
Luft oder andern ableitenden Kl^rpern in Berührung kommt. 
Nun ist es aber zweifellos eine wissenschaftliche Tbatsache, dass 
liei jeder Wärmeerzeugung, bei jeder Verbindung zweier chemisch 
entgegengesetMer Substanzen Blektricität entwickelt wird uad 
dass dergleichen Verbindungen nur unter Einwirkuag der eleb- 
triftßhen Kräfte zu. Stande kommen. Es drängt sich daher unab- 
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weislich die VermolbuDg auf, dass das aus dem Bohrloch aus^ 
strömende Wasser noch von elektrischen Fluiden geschwängert 
ist und so an den Badenden einen Theil des letztem abgibt , ehe 
es mit der atmosphärischen Luft in Berührung gekommen ist, so 
dass man das Bad im eigentlichen Sinne als ein elektrisches an- 
sehen kann« 

Es wäre sicher der Mühe werth , dies durch Versuche mit 
einem empfindlichen Elektrometer zu erproben , und man kann 
es der sog« e x a c t e n Methode und den Chemikern , welche die 
Thermen so oft analysirt haben , sicher zum Vorwurf machen, 
dass sie an den Bohrlöchern die verschiedenen Elektricitälsproben 
noch nicht gemacht haben. Erst wenn dies auf erschöpfende 
Weise geschehen , darf man so apodictisch über die Frage abur- 
theilen* 

2) Die W. Wasser haben sich erfahrungsmässig hauptsäch- 
lich gegen diejenigen Krankheitsformen als besonders wirksam 
bewahrt, welche auch in den verschiedenen Anwendungsweisen 
der Elektricität häufig ihr Heilmittel finden , in vielen Formen 
von Lähmung^ in rheumatischen AfTectionen und in deren 
Ausschwitzungen (durch vermehrten Stoffwechsel), sowie in Er- 
schlaffungen organischer Gebilde, welche durch traumatische Ein- 
flüsse bedingt waren. 

3) Besonders auffallend ist^ dass die Trinkquelie der W. 
Therme bis jetzt so wenig Heilongsresultate gewährt hat, dass 
die Badeärzte selbige last als wirkungslos ansehen. Und diese 
ihre Ansicht wird durch die Kranken selbst unterstützt. Es wird 
sehr wenig Gebrauch von der Trinkquelle gemacht und man hört 
von keinem Kranken , dass sie irgend welchen erheblichen wohK 
thätigen Einfluss geäussert hat. Die Trinkquelle aber 
strömt nicht unmittelbar aus der unterirdischen 
Bildungsstätte in die Röhre, aas der sie geschöpft wird, 
sondern sie wird erst in einer Art Bassin gesammelt, von dam 
aus sie weiter geleitet an die atmosphärische Luft gelangt. Es 
fehh ihr daher gerade das , was die W. Bäder so wesentlich von 
andern Heilquellen unterscheidet, nämlich die Bedingungen, unter 
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denen das elektrische Pluidum unmitlelbar auf den kranken Or- 
ganismus einwirken kann. 

Freilich bleibt trotz alledem die Ansicht , dass elektrische 
Einflüsse einen wesentlichen Antheil an der Wirkung der Therme 
haben , für jetzt noch eine Hypothese. Aber ist denn die Mei- 
nung der Balneologen^ „dass die festen Bestandtheile der Quellen 
ihre Hauptwirkungen bestimmen und dass in ihrer quantitativen 
Verbindung zu einem organischen Ganzen das Wesen derselben 
begründet sei,^ etwa mehr als eine Hypothese? Und will die 
exacle Wissenschaft etwa es ergründen « dass ein Atom Kochsalz 
oder Magnesia mehr oder weniger die Qualität des Wassers so 
wesentlich verändern kann , als es bei der atmosphärischen Luft 
und der Salpetersäure der verschiedene Gehalt von Sauer- und 
Stickstofif der Fall ist« 

Darum lassen wir für jetzt jeder Hypothese , die manchmal 
der Forschung vorausgreift, ihre relative Berechtigung und halten 
wir uns, ohne ihren Consequenzen unbedingt Raum zugeben, 
an die Erfahrung, an das Gebiet , auf dem hauptsächlich eine er- 
folgreiche Therapie wurzeln muss. 
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VUI. 

Die homöopafldsche Behandinng der Faltsncht 

« * 

Eme ZusMimenstellung nach der betreffenden Lüer&tur 

von 

Dr. Joseph Baertl. 

Im Allgemeiiien wurden bis jetzt die hier nachbenannteii 
Arzneien gegen die Epilepsie empfohlen nnd auch die meisten 
davon mit gutem Erfolg angewendet: Agarkusmusc., Argentum, 
Arsenicum, Artemisia rad., Atropin, Baryla, Belladonna, 
Calc. carb. , Camph., Caust., ChamomiJla, China, Cicuta v., 
Coccul., Con.mac, C opr um, Ferrum jod«, Ferrum hydrocyan., 
Filix mas., Hep« s., Hyosc, Ignatia, Ipec, Lach es., Natr* 
mur. , Nitri acid«, Nux vom., Opium^ Phosph. , Plumb., 
Pulsat., Rana bufo et Salamandra ^ Ruta, Seeale com. , Sepia, 
Silicea, Solanum nigr. , Stannum, Stramon., Sulphur, Ta- 
bacum, ViperaRedi, Viperatorva, Zincum, Zizia u. noch andere. 

Agaricus musc. ist bei materieller Grundlage passend« 

Argentum soll nach Hahnemann bei materieller Basis sich 
eignen. 

Arsenicum insbesondere in gleichem Falle geeignet sein. 

Artemisia rad* bringt Heilung, wenn die Epilepsie nicht 
ererbt oder von Bildungsfehlern des Gehirns oder der Hirnschale 
abhSIngt, weil sie in diesen Fällen nichts nützen wird» Auch in 
consensuellen Epilepsieen , die von andern Organen abhängen, 
dürfte sie gleichfalls nicht heilend sein. 
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Atropin wird sich bei der Epilepsie spinalis als geeignet 
erweisen, wenn ^s sonst passt. 

Belladonna wird sowol bei primären als secundären Epi« 
lepsieen passen, aber bei beiden müssen die Krumpfe mebr toni* 
scher als klonischer Art sein und Congestionen nach den obera 
Tbeilen des Körpers stattfinden« Folgende Symptome deuten auf 
die Anwendung der Belladonna noch mebr hin : Grosse Reisbar«- 
kdt des ganzen Ner¥ensystems, so dass der Kranke über die ge* 
riogste Kleinigkeit erschrickt, Träume und ufiterbroehenen Schlaf 
hat ; Ueberreiztheit der Augen , Funken und Flimmern vor den- 
selben, wohl auch Dappeltsehen oder Schielen (wo auch Stramon. 
indicirt sein kann), stanuntlnde Sprache, Scliwindel, Sausen und 
Brausen vor den Ohren , Convulsionen einzelner Muskelpartieen, 
Sehnenhüpfen , Verzerrung des Gesichts u. s, w. Immer wird 
sie vor allen andern Mittefai eine grössere Beachtung verdienen, 
wenn der eigentliche Anfall in dea» obern Gliedmaassen mit leich- 
ten schmerzlosen Convulsionen beginnt, das Gesiebt bald gedun- 
sen und dunkelroth wird, die Augen und der Mund ebenfalls con«* 
vulsivisch sieb bewegen, erstere gerölhet und hervorgetrieben 
erscheinen, das Bewusstsein bei diesen leichtern Erscheinungen 
schon sehr getrübt und dem Erlöschen nahe ist , ehe die wirk- 
lichen tonischen Krämpfe und der Schaum vor dem^Munde noch 
zum Ausbruch kommen. Bellad« ist im Anfange nicht gleich 2u 
geben , sondern lieber nach Aufhören des Stadium soporosum^ 
Im Anfalle selbst würden, je nach den Erscheinungen, vielleicht 
eine Gabe Aconit, Ipec. , Ign., Coffea, oder das Auflegen 
einer Hand auf die Hergegend und der andern auf die Niere, oder 
ein magnetiBches Calmiren von einem willenskräfUgen Menschen 
besser dienen. Diese Arznei, wenn sie allein nicht heill, wird 
der Ca Ig. carb« viel vorarbeiten, da sie, wie Calc. , den skro«- 
phulösan Individuen sehr entspricht. Insbesondere ist die Beliad. 
bei. Kindern zu berücksichtigen* Icli heilte eine Jahre lang ge-^ 
dauerte Fallsucht mit BeHad. und Calc. , im Wechsel gegeben^ 
ba einem in Jahren vorgerückten Fräulein, wo das erste Uiltd 
atteio gegeben früher nur beschwichtigt batte, Sie pasat also 
auch für das Alter. 

14* 
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Calcarea€arb, Wer es weiss, wie dieses Mittel kräftig 
in die vegetative Sphäre des Organismus einwirkt , der wird be- 
greifen, dass diese Arznei insbesondere bei Krankheiten des kind- 
lichen, tlberhaupt des jugendlichen Alters angezeigt erscheint« 
Ist jedoch auch beim höhern Alter dieselbe Ursache wie beina 
kindlichen und sprechen die Krankheitszeichen hier sowie dort 
fOr ihre Anwendung, so wird es gut gethan sein, wenn sie auch 
hier in Anwendung gezogen wird« Sie ist, wenn Skrophelsucht 
die Grundlage zur Fallsucht abgibt, ein unentbehrliches Mittel 
zu deren Heilung. Wenn im Kindesalter zu Vegetationskrank- 
heiten Nervenaffectionen hinzutreten , namentlich der Gehirnner- 
ven als Gonvulsionen, so vergesse man die Calcarea nicht. 

Dieses Mittel wird sich ferner beiEpilepsieen, wdna 
nächtliche Anfälle stattfinden, gut erweisen. 

Camphora wird in Epilepsieen mit Schnarchen, 
rothem, aufgetriebenem Gesicht, kalter, klebri- 
ger, mit kaltem Schweiss bedeckter Haut gut, aber 
nur beschwichtigend wirken. 

Gausticum scheint bei Epilepsieen von Gehirnerweichung 
etwas zu leisten. 

Ghamomilla ist bei Kindern und Erwachsenen mit sehr 
reizbaren Constitutionen nach Aergerniss , nicht minder bei sehr 
sensiblen Frauen mit allzu grosser Beweglichkeit der Faser, über- 
haupt bei solchen , die zur Hysterie geneigt sind , mehr nur ein 
Palliativmittel und erfordert zur grandlichen Heilung Antipsorica* 
(Arch. 8. 3. 89.) 

China wird bei Epilepsie , von übermässiger Reizbarkeit, 
durch Onanie und häufigen C o i t u s entstanden, passen ; nicht 
minder werden je nach den begleitenden Symptomen hier auch 
Acid. phosph., Staph., Calc«, Sulph., Sep. und Natr. mur« hilf- 
reich sein. Wären Pollutionen die Ursache, dann wird auch 
Sulph. , Sep. , Con. , Phosph. , Caust. und Baryta sich eignen. 
Sollten krampfhafte Schmerzen mit Heraufgezogenheit der Hoden 
dazu treten, dann wird, je nach den Erscheinungen, Thuja, Rbod«, 
Pulsat«, Zink, Nux vom., Tereb., Clemat., Nitri acid. zu inter- 
poniren nothig sein. 
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Cicuta V. eignet sich gegen secundäre Epilepsie, die ihren 
Grund in Unterleibsslockungen bat, namentlich wenn das Venen- 
system das hauptsächlichste Grundleiden derselben ist. Wir 
finden hier eine Ueberfüllung des Blutes , eine Venositas acuta, 
in deren Folge Gehirnconvulsionen entstehen. Bei Kindern mit 
solchen epileptischen Anfällen , bei Weibern während der Ent- 
bindung, im Wochenbett, beillirnconvulsionen de^r Kin- 
der mit venös - skrophuloser Constitution, von 
Würmernherrührend, istCic.v« ganz vorzüglich geeignet« 

Coccul.us passt in der secundären Epilepsie; es wirkt 
dieses Mittel auf das Rückenmark reizbarer^ sehr nervenschwa- 
cher , mit lähmungsartiger Schwäche behafteter Personen , und 
findet hauptsächlich nur in derartigen Epilepsieen seine Anwen- 
dung, welche bei gehindertem Eintritt der Regel entstehen^ oder 
wenn dieselbe sich nur schwer unter den heftigsten Koliken durch- 
arbeitet, also zur Zeit der Periode* 

Conium wurde bis jetzt als Zwischenmittel gebraucht. 
Siehe oben. 

Cuprum met. entspricht derjenigen Art Epilepsie , wel- 
cher keine materiellen Störungen im Gehirn zu Grunde liegen, 
also der reinen Nervosität. Auch wenn die Magen- und Darm- 
afiectionen, welche bei dieser Fallsucht vorkommen, durch mate- 
rielle Störungen nicht bedingt sind, sondern immer als rein ner- 
vöser Natur sich präsentiren. Charakteristisch für Cuprum ist, 
dass das Bewusstsein nicht augenblicklich verloren geht und Pa- 
tient, wie er angibt, im Moment des Anfalls noch auf sich achten 
kann, wenn die Krämpfe an den Fingern und Zehen beginnen. 

Cuprum entspricht besonders den Epilepsieen mit nächt- 
lichen Anfällen. Auch ist es nach Milchmetastasen (nach Schwar- 
ze's Erfahrung) auf das Gehirn ein vorzügliches Mittel. (Schwar- 
ze's Heilungen, S. 141.) 
^ Ferrumjodatum wurde bei Epilepsie von Scrophulosis 

mit Lähmung empfohlen. 

Ferrum hydrocyan. soll in Epilepsieen, die beim Mon- 
deswechsel — Abnahme des Mondes — sich einfinden, ein ent- 
sprechendes Mittel sein. 
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Pilix mas. bei Epilepsieen von Bandwurm angezeigt. 

Hepar, a. wird bei psorisch-mercnrieller Kachexie, 8»- 
sundärer Syphilis, Tuberculosen Vorboten der Ueberreizlheit der 
Geruchsnerven , am besten mit einem wirklichen Antiepilepticum 
wechselnd zu geben angezeigt sein. 

Hyoscyamus ist wichtig gegen secundäre Epilepsieen, 
es entspricht der rein nervösen Seile, wie das Cuprum. Bei 
Ilyosc. findet man oft die charakteristischen Symptome Eifer- 
sucht, unglückliche Liebe, Gram, besonders bei Weihern. Die 
Anfillle endigen gewöhnlich mit tiefem , schnarchendem Schlafe« 
Bei Kreisenden und Schwängern , welche an derartigen Epilep- 
sieen leiden , dürfte Hyosc. von bestem Erfolg sein , auch virenn 
die Convulsionen von Würmern herrühren« 

Ignatia ist bei heftigen epileptischen AnßlHen, mit Redi- 
oder Btauwerden des Gesichts, Zuckungen und Verdrehen der 
Augen, der Augenlider, des Mundes, mit Schaum vor demselben, 
Rttckwärtsbeugen des Kopfes und Rückens, Zucken und Schlagen 
mit den Armen und Beinen, zu reichen. Bei Epilepsieen nur in 
frischen Füllen. — Die Ignatia wirkt specifiscb auf das Rücken- 
marksnervensystem und entspricht deshalb der seoundaren Epi- 
lepsie besonders nach Schreck, Furcht und Kränkung mit innerm 
Gram. Ganz vorzüglich wirkt das Mittel bei Epilepsieen der 
Kinder» Auch Cicuta, Cupr. und Nux vom. wirken wie Ignatia 
auf das Spinaisystem. 

Ipecacuanha wird bei den Kinderepilepsieen als ein un- 
entbehrliches Mittel angesehen und gleichfalls in der secundflren 
Fallsucht angewendet^ die mit abnormer Vegetation in Verbin- 
dung steht und von Lungennerven ausgeht. Die dabei vorkom- 
menden gastrischen Zustande sind nicht sehr intensiver Art und 
nicht lange vorhanden gewesen, so dass der Gesammtorganismas 
unbedeutend afQcirt ist. Je früher in derartigen Fallen Ipec. zur 
Anwendung kommt, desto hilfreicher wird sie sein, je länger das 
Uebel gedauert, desto weniger dürfte sie nützen. Die tiefem 
Potenzen wiederholt sind hier am wirksamsten. 

L c h e s i s. Dieses soll eines der unentbehrlichsten Mittel 
sein und Wunder bei der Epilepiie leisten. (Hering.) Es passt 
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insbesondere bei den secuodäreo, nach längerer Zeit idiopatbi&cb 
auftretenden ; ursprünglich vom Gangliensysteni ausgegangenes 
Epilepsieen , welche sich besonders bei Mädchen , Frauen und 
jungen Leuten entwickeln. Bei solchen, dieOnaniegetrie«- 
ben, welche eine gewisse Geilheit besitzen und häufigen Schleim- 
flUssen unterworfen sind, z. B« dem Weissfluss, San^energiessun* 
gen u« s. w., ist Lachesis das Vortrefflichste« 

Natrum mur. ist in Epilepsieen von übermässiger Reiz- 
barkeit bisweilen angezeigt« 

Nitri acidum dürfte in Epilepsieen, die durch Fahren — 
nach der Dauer einer Fahrt — längere Zeit aussetzen , passend 
erscheinen. 

Nux vomica ist angezeigt bei Epilepsie mit tückischem, 
boshaftem Gemüth, bei Trinkern und Magenüberladungen. Die- 
ses Mittel hat seine sichern Zeichen, wo kein anderes seine Stelle 
findet. Es ist bei Anfällen der heftigsten Art von Convulsionen, 
welche der Fallsucht mehr oder weniger ähnlich sehen, bei bei- 
den Geschlechtern eropfehlenswerth : wenn man z. B. bei ge- 
nauer Untersuchung eine einzelne höchst schmerzhafte und em- 
pfindliche Stelle im Unterleibe, nahe der Magengegend, also der 
grossen Ganglien und dem Ursprünge der ßückennerven , findet, 
an der die leiseste Berührung Krämpfe erweckt , und nicht zu 
zweifeln ist, dass diese Stelle der Heerd ist, von wo die Krämpfe 
ausgehen« Diese Stelle ist (nach Dr« Tietze) bei der Behandlung 
der epileptischen Krämpfe der grössten Beachtung werth, ein 
nervöser gereizter Zustand und kein entzündlicher (nach Dr« 
Kreissig), eine Art Neuralgie auf skrophulOsem Boden wurzelnd. 
Hier wären einige Gaben Nux vom., in gehörig langem Zwischen- 
räumen gegeben, sowol gegen diese GanglienafTection , als auch 
gegen die davon abhängige Epilepsie ausgezeichnet, kein anderes 
Mittel künne hier so vorzüglich wirken. Wäre aber genannte 
Affection vernachlässigt und träte durch zu langen Reiz dieser 
Stelle ein entzündUcher Zustand hinzu , dann würde zwar N. v» 
noch nützen , aber nicht den entzündlichen Schmerz und somit 
auch die Birnconvulsionen nicht vollständig heben. Unter sol- 
chen Umständen dürften noch andere Mittel in Anwendung kom- 
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men^ um vor Allem diesen entzOndlichen Reiz za beseitigen, 
Bryonia würe bier zuerst anzuwenden , und die weitere Behand- 
lung, die noch nOthig werden konnte, dürfte sich nach den vor- 
kommenden Erscheinungen richten. Hat aber N. v. jenes Uebel 
beseitigt, so würe noch nothwendig, damit das Leiden nicht bald 
wiederkehre, auf die skropbulOse Krasis einzuwirken, wo 
dann die Galc. carb« die Heilung nachhaltig bewirkt. (Allg. bom. 
Ztg. 51. 6.) 

Opium wird sich bei Epilepsieen eignen , die nur stets im 
Schlafe kommen (was eigentlich nur Schlafbetäubung ist) ; auch 
bei nach Schreck entstandenen, alle Nachte wiederkehrenden 
alle Nachte wiederkehrenden Fallsuchtanfallen etc. 

Phosphorus bei Epilepsie von Onanie entstanden, der 
Vorboten des Anfalls : Gähnen , starke Trockenheit des Hundes 
und eine von den Füssen längs dem Laufe der Nerven des Ge- 
hirns aufsteigende Aura epileptica vorausgehen ; auch bei Fall- 
sucht, die von strenger Enthaltsamkeit oder von Pollutionen her- 
rührt, und bei von >ehirnerweichung entstehenden Epilepsieen. 

Plumburo wird hauptsächlich seine Anwendung finden, 
wenn die Epilepsie vom splanchnischen System ausgeht. Das 
charakteristische Symptom für Plumbum - Epilepsie wäre die 
Geschwulst der Zunge, die zum Munde heraushängt und 
zerbissen ist. Plumb. wird sich noch bei nachstehenden Er- 
scheinungen eignen : Nach einigen Kolikanfällen mit vorüber- 
gehendem Kopfweh folgt ein epileptischer Anfall , nach Wochen 
sich wiederholend ; in der Zwischenzeit stetes Kopfweh mit zeit- 
weise heftigem Erbrechen ; der Bauch ist flach, Schmerz um den 
Nabel und im Epigastrium, durch Druck nicht gesteigert, Ver- 
stopfung. Puls über 60 in der Minute« Mehrere Wochen nach 
dem Anfall Sopor , erweiterte Pupillen , Lähmung der Glieder, 
Incontinentia urinae« Bei heftiger Epilepsie findet Anfangs Wech-* 
sei zwischen Blässe und Rüthe des Gesichts , Korpersteifigkeit 
und convulsivischen Bewegungen der obern Glieder statt« Bald 
aber werden die Daumen eingeschlagen, die Glieder flectiren und 
extendiren sich auf das Heftigste und werden am Ende des An- 
falls von tetanischer Steifheit befallen , die aber auch mit den 
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Convulsionen , bei welchen der Kopf heftig nach hinten gezogen 
ist, und Zfthneklappern mit Trismus wechseln kann* Bisweilen 
findet sich ein Verein von Epilepsie, Delirium und 
Coma, zuerst zuweilen sehr schwer erkennbares Delirium, nach 
wenigen Stunden oder mehreren Tagen ein epileptischer Anfall, 
und in Folge dessen für einige Minuten Betäubung ; nach dem 
Erwachen mehrere Minuten betäubt, auch Schwatzen mit heftige- 
ren Delirien als vor den Convulsionen* Wiederholt sich diese Epi- 
lepsie häufig, so geht endlich das Coma in Tod tber. Im ent- 
gegengesetzten Falle scheint der Kranke nach einigen Stunden 
oder einem Tage plötzlich zu erwachen , mit der heftigsten Nei- 
gung zu wirklichem Schlaf, der ihn endlich zur Genesung fuhrt. 
Die Epilepsieen , denen das Blei zu entsprechen scheint , gehen 
grOsstentheils vom splanchnischen Nervensystem aus, von da 
über die Empflndungs- und Bewegungsnerven des Spinalnerven- 
systems ausstrahlend und zuletzt erst das Gehirn und die von 
ihnen ausgehenden Sinnesnerven ergreifend. Es worden dem- 
nach die Epilepsieen mit Vorboten in das Bereich der Wirkungs- 
sphäre des Bleies fallen, welches dann auch vom Anfang der Be- 
handlung die meiste Berücksichtigung verdient. Dasselbe gilt 
auch von solchen, die nach jedesmaligem Paroxysrous mancherlei 
paralytische Zustände und längere Zeit Bewusstlosigkeit , oder 
wenigstens nur halbes Bewusstsein hinterlassen ; eigenthümlich 
sind die für Plumbum passenden Anfälle auch dadurch , wie sie 
die Symptome schon Eingangs zeigen. (Hart. Th. u. A*-M.-L. v, 
Trinks«) 

P u 1 js a t i 1 1 a wird bei Epilepsia uterina mit Erfolg gebraucht, 
vielleicht im Wechsel mit Platin a. 

Rana bufo und Salamandra sollen sich in der Fall- 
sucht, einmal längere Zeit das erste , dann nach einer Pause von 
mehreren Tagen das andere Mittel heilsam erwiesen haben« (AUg* 
hom* Ztg* 58* 780 

R u t a in chron* Epilepsieen anwendbar. 

Seeale in Epilepsieen anwendbar (nach Soklitsch). 

Sepia^ wenn Pollutionen die Ursache der Epilepsie gewe- 
sen, wenigstens als Zwischenmittel. 
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Silicea bei EpUepsieen, die besonders auf skropbulös* 
rbacbitiflchem Boden wuobern, bei solcben die vom Cerebro- 
Spinal^Nervensyelem ausgeben , und bei solchen mit nilchtlicheii 
Anfüllen « wobei der Körper ausgestreckt in die Höhe geworfes 
wirdi ohne vom Kranken den gewöbnlicbeo Schrei zu hören, 
hilfreich. 

Solanumnigr., wenn der Epilepsieanfall nach dem Ge* 
brauche des Uutterkorns entstanden ist« 

S t a n n u m bei abendlichen Epiiepsieen mit Gesichtsblflsse. 
(AUg« b. Ztg. 1. 24.) 

Stramonium bei Epiiepsieen nach klonisch - tonischen 
Krftoipfen. 

Sulphur, wenn der Krampf langsam ausbricht, nach zu«- 
ruckgetretenen Ausschlägen und Rheumatismen, wenn Psora die 
Grundlage bildet und die Symptome der Fallsucht auch sonst tür 
seine Anwendung sprechen. Es werden in diesen Fällen hohe 
Gaben und seltene Wiederholungen empfohlen. Auch empfohlen 
bei Epiiepsieen mit AnMen zur Nachtzeit und wo die Aura epi«- 
leptica wie eine Haus durch die Muskeln nach abwärts läuft« 

T a b a c u m wurde von Habnemann im Organen^ 1824 S, 3, 
und Gaspari in seiner Schrift , S. 60 , gegen die Epilepsie em- 
pfohlen. 

Z i n c u m soll , wenn es längere Zeit angewendet wird , die 
Epilepsie heilen. 

Zizia wäre gleichfalls ein entsprechendes Mittel gegen di^ 
Fallsucht. 

Ferner wird neben noch andern Mittel gegen die Brustepi- 
lepsieen — mit Brustbeengung im Schlafe^ Schwindel, Flimmern 
•und Krampftiusten im Wachsein — Aurummet. empfohlen. 
Anch Kreosot soll ein gutes Mittel dagegen sein. (Allg« honu 
Ztg. %3« 3220 

Ausser den hier aufgeführten Arzneien sind nach Hartmano 
noch — neben Seeale corn. und Solan, nigr. — Magnesia carb« 
und Lycopodium zu berücksichtigen« 

Als die vorzüglichsten Arzneien gegen die Epilepsie werden 
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)«doch Ignat., Bellad., Calcarea^ (Cupr.)^ Lachesis, 
Silicea und Sulp hur bezeichnet« (Alig. h. Ztg. 1858.) 

Wie aus dem Vorhergehendf« zu einsehen ist , besitzen wir 
eine ziemlich grosse Anzahl von Arzneien , um der Epilepsie mit 
einiger Sicherheit begegnen zu können , doch gibt es viele Fälle, 
wo die Heilung dieser Krankheit auch für die Homöopathie eine 
schwierige , ja unlösbare Aufgabe bleibt. Ist die Epilepsie eine 
secundäre, vom Rückenmark oder dem Gangiiensystero ausge- 
hende, wobei das Gehirn nur in Mitleidenschaft gezogen ist, und 
sind keine organischen Destructionen des Kopfes und Unterleibs 
vorhanden, so ist sie noch leicht heilbar. Hören die Signa pro- 
dromorum gänzlich auf und treten die Hirneonvuisionen nicht 
als Hitleidenschaft, sondern als ein idiopathisches Leiden auf, so 
ist die Heilung schon schwierig. Hängt dieselbe von mechani*- 
schen Reizen im Gehirn , Knochensplittern , Exostosen , verbor- 
genem Beinfrass u. dergl. ab, sind überhaupt Verbildungen im 
Gehirii entstanden , oder ist die Epilepsie eine vererbte , so wird 
dieselbe schwer oder gar nicht geheilt werden können* 

Die Ursachen der Krankheit zu beseitigen oder unschädlich 
zu machen : kann der Arzt dies, so wird er viel leichter der Epi- 
lepsie Meister werden« Eine vollkommene Beseitigung der innern 
Ursache ist sehr schwer, ja nicht selten unmöglich* Sind Dys- 
krasieen, Scrophulosis, Syphilis, Psora etc. der Grund, so muss 
zugleich auf ihre Beseitigung Rücksicht genommen werden; me- 
chanischer Reizung muss bisweilen die Chirurgie begegnen ; un- 
terdrückte Blutungen , Schweisse, Geschwüre, Weissfluss etc. 
werden entsprechender Mittel bedürfen , die darauf wirken und 
die Ursachen beseitigen können« Oft ist übrigens die vermeinte 
Ursache gehoben und die Form dieses Uebels (die Fallsucht) be- 
steht dennoch fort. Hier ist dann wohl anzunehmen , dass die 
Epilepsie selbständig fortbesteht, d. i* eine idiopathische, im 
Gehirn selbst bestehende, schwer oder gar nicht zu heilende 
Ki^nkhat ist. 

Dass die Homöopathie seit ihrem Bestehen viele glüekliehe 
Heilresultate bis nun geliefert hat , dafür mdgeq die nachstehen- 
den Beispide als Beleg dienen« 
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Agaricus musc, diente Dr« Schwarze bei Epilepsieeo, 
besonders wo Milchmetaslasen auf das Gehirn als Ursache statt* 
gefunden, am besten. (Schwärze's Heilungen, S. 142.) 

Arsenicum, 6. Verd. 8 Gaben^ heilte binnen 2 Monaten 
eine Epilepsie bei Brennen jm Magen^ Drucken im Rückgrat, das 
dann wie warme Luft gegen den Nacken, Hinterhaupt und Gehirn 
stieg. Darauf Schwindel und bewusstloses Umfallen. Ausser 
dem Anfall Drücken im Hinlerhaupt, ebenso schmerzte das Rück- 
grat oft brennend. Morgens saurer Geschmack. Nach dem 
Genuas schwerer Speisen Brennen im Magen und Unterleibe. 
Stuhl ttiiregelm&ssig , meist Durchfall mit Brennen am After und 
beim Urinlassen in der Eichel. Häufig Wadenkrämpfe. Nach 
obiger Arznei gingen Anfangs grosse Scbleimmassen durch den 
Stuhl ab, dann Heilung« (Hygea 2. 412.) 

Artemisiain Tinclur, 1 Tr« täglich, heilte binnen 2 Ta- 
gen eine Fallsucht, die im Wochenbett durch Schreck entstanden 
und bereits 6 Wochen gedauert hat. (Allg. h. Ztg. 1« 146.) 

A tropin heilte eine Epiiepsia spinalis. Bei einem Kinde 
entstanden epileptische Anfttlle mit Spinalirritation , zusammen- 
pressende Kopfschmerzen, Ohrensausen, Augenthränen, Halluei- 
nationen^ Ameisenlaufen mit Frösteln und Speicheln, Schmerzen 
in der Wirbelsäule, Magendrücken, Aufstossen. Die Anfälle be- 
gannen nach dem Essen mit Schmerzen im linken Fusse. Atro- 
pin 4. und Nux vom. einen Tag um den andern abwechselnd ge- 
geben , heilten binnen 6 Wochen , und gebührt wahrscheinlich 
beiden gleiches Lob« (Allg. h« Ztg. 60« 15.) 

Belladonna 12. Verd. bewährte sich im Stadio prodro- 
morum bei grosser Reizbarkeit des Nervensystems, Blutandrang 
nach dem Kopfe, Funken vor den Augen, Brausen vor den Ohren, 
Gesichlsverzerrongen, rotbem, aufgedunsenen Gesicht, heilsam. 
(Arch« 11. 66.) 

Belladonna half bei Epilepsieanfällen, selbst wo bei den 
Convulsionen völlige Bewussllosigkeit, röthlicher Schaum vordem 
Munde, Steifigkeit des ganzen Körpers, Ameisenlaufen vor dem 
Anfalle, Beklemmung in der Herzgrube, Sprachlosigkeit^ krampf- 
haftes Zusammenziehen des Zwerchfells gewesen. (Annal. 2. 320.) 
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Belladonna brachte bei einem Kinde während des Zah- 
nens epileptische Anfälle zur Heilang« Bei Blutandrang nach dem 
Kopfe traten Zuckungen, Krämpfe in den Gliedmaassen^ Bewusst- 
losigkeit, Schaum vor dem Munde, erweiterte Pupillen, Geschrei 
ein. Bellad. 18. Verd« täglich in Kügelchen nach dem Anfalle 
gegeben . heilte bald , indessen Aconit während des Anfalls Bes- 
serung bewirkte« (Eigne Erfahrung.) 

Epilepsie bei einer Wöchnerin« Madame P. , 24 Jahre alt, 
von blühender Gesichtsfarbe und ziemlicher KOrperfUlle, war auf 
dem Lande zwei Mal in die Wochen gekommen , wobei sie das 
erste Mal wegen Zwilliogsgeburt und unregelmässiger Lage des 
einen Kindes viel gelitten hatte , später aber , zeitweisen Blutan- 
drang nach dem Kopfe abgerechnet , sich wohl befand. Jetzt, 
in der letzten Schwangerschaft , halte sie während der zweiten 
Hälfte Congestionen nach dem Kopfe, betäubende, drückende 
Kopfschmerzen mit Schwindel. Nach der Entbindung Aengst- 
lichkeit, Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel, Debelkeit mit 
Druck in den Präcordien, und Nachts darauf grosse Unruhe, zeit- 
weise Irrereden bis zum Morgen, den folgenden Tag Anfall von 
Eklampsie. Dabei das Gesicht aufgedunsen , hochroth, hin und 
her rollende Augen bei erweiterten Pupillen , bewusstloses Da- 
liegen, wobei die Muskeln des ganzen Körpers von den heftigsten 
Gonvulsionen ergriffen, die Daumen eingezogen und der Kopf 
heiss anzufühlen war ; Schlafarterien und Carotiden pulsirten hef- 
tig, das Athmen unregelmässig, fast stossweise, beim Durch- 
strömen durch den krampfhaft verschlossenen Mund Hess sich ein 
tischendes Geräusch vernehmen, wobei etwas Schaum aus den 
Mundwinkeln hervorquoll. Puls leicht zusammendrückbar, 88 — 
90, regelmässig. Haut etwas wärmer, trocken. Der Lochial- 
flttss sehr vermindert* Bellad. 4« 4 Tr. in 2 Unzen destilliriem 
Wasser einige Theelöffel eingeflösst. Nach 5 Minuten Hessen 
die Gonvulsionen nach, das Athmen wurde regelmässiger, Pat« 
kehrte zum Bewusstsein zurück , antwortete richtig und erkannte 
die Umstehenden , doch war der Blick noch stier und nnstätt* 
Bald nachher verfiel sie in einen tiefen Schlaf, während dessen 
man ein ungleichförmiges Athmen undZueken um die Mundwinkel 
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hiffeiweise fortgegeben. Erst Nachmittag erwachte sie und klagte 
über wüsten Kopfschmers, ZerschlagenheK der Glieder und Mat« 
tigkeit, hatte heftigea Durst, der sich durch Oftern Genuss kleiner 
Mengen frischen Wassers stillen liess« Die zu viele Milch wurde 
mittelst eines Saugglases den Brüsten entzogen und nach einer 
Stunde der Säugling angelegt. Abends noch ein, aber schwacher 
Krampfanfall, der Kopf noch eingenommen, daher kalte Umschlage 
auf denselben. Nachts leichte Znckungen mit Zusammenfahren 
und zeitweises Irrereden, Puls 76 , voll , welch. Schlaf gut, 
ohne Zucken. Bellad« nur alle 2 St. Die Wochenr^nigong hat 
sich eingefunden. Wegen starken Nachwehen Am. 2,4 stündlich. 
Nun bald Alles gut« (Hygea 21. 295.) 

Belladonna xO<^ in langen Zwischenräumen heilte fol- 
gende Epilepsie nach H Gaben. Die Kranke fallt jedesmal rOck« 
warts zu Boden, gleich darauf dreht es ihr den Kopf links und 
verdreht Arme und Beine. Vom Auge nur das Weise zu sehea« 
Dann schlägt sie mit Händen und Füssen um sich, dabei das 
Gesicht blauroth , die Gesichtsmuskeln in steter convulsiviseber 
Bewegung. Endlich dreht es ihr den Kopf links zum Nacken, 
doss das Gesicht rückwärts und das Hinterhaupt nach vorn su 
stehen kommt. Geräuschvoller, schneller Athem, die Scfailddrttse 
bereits kropfartig aasgedehnt, heftiges Schlagen der Carotklen4 
Lässt der Krampf nach, soföngt sie wieder an zu schreien, gbitit 
sich von wilden Thieren verfolgt, klammert sich ängstlich an ihre 
Mutter an^ bis nach und nach die Besinnung wieder kommt« 
Backen und Zunge sind zerbissen, dass das Blut aus dem Munde 
fliesst, der ganze Körper blau geschlagen. In der Zwiscbenzek 
ist es ihr schwarz vor den Augen. Pupille erweitert; Leib ver- 
haltnissmässig gross, doch weich, fester StuhK Nach der dritten 
Gabe erschien ein krätzeartiger Ausschlag am Leibe, der auf Sul- 
phcir geheilt wurde* (Arch. 16. 2«) .... 

Belladonna 3^" befreit in wiederholten Gaben änen Hami 
von der Epilepsie, nachdem er einige Zeit hindurch jeden andern 
Abend eine Dosts eingenommen hat» Es war dies eine Art Epi«> 
lepsia peripherica. Der Schneider C, 27 Jahre alt, hagerer 



223 

Statur 4 von sehwächlicber Rorperbescbaffeiiheit , der w«der ait 
Kratze noch sonst an krankhaften Zustanden gelitten hatte, ohne 
nachweisbare Ursache von dieser Krankheit befallen* Anfangs 
bekam er an der linken Hand zuerst einen stechenden, zusammen- 
krampfenden Schmerz, wozu sich späterhin krampfbafles Muskel- 
zucken, Verdrehung des ganzen Armes nach einwärts, und unter 
dem Gefühl einer aufwärts laufenden Haus Schwindelanf^lle mit 
Gesichtsverdunkelung gesellten, ohne dass es jedoch zum Verlust 
des Bewusstseins kam. Dieser Zustand dauerte einige Jahre, 
und da diese Anfälle selten kamen, so wurde kein Arzt zu Rathe 
gezogen. Nach und nach traten dieselben durch Mittheilung an 
das Gehirn in ihrer vollkommenen Gestalt auf, denn es folgten 
allemal der Ortlichen Aufreizung und krampfhaften Verdrehung 
des Armes bewusstloses Niedersinken und die heftigsten Convul- 
sionen, nach deren Aufhören sich, wie gewöhnlich, ein soporöser 
Schlaf einstellte, nach welchem der Kranke, zum Bewusstsein 
erwacht, ein Zerschlagenheitsgefitbl in den Gliedern und Wüst- 
heit im Kopfe verspürte. Die Anfälle kamen immer öfter und es 
bildete sich ein lähmungsarliger Zustand, zu dem sich noch Ge- 
dächtnissschwäche gesellte« Jetzt, als die Anfälle wöchentlich 
zweimal an einem Tage erschienen und die allöopathische Behand- 
lung nichts half, ja verschlimmerte, kam er in homöopathische 
Behandlung. Der Arm war so sehr gelähmt, dass Pat. als Schnei- 
der nichts gehörig vornehmen konnte ; er bemerkte dabei eme 
häufig vorkommende Verwirrung seiner Gedanken. Dem Nieder- 
stürzen gingen noch immer der angegebene Schmerz in d^rHand 
und die krampfhafte Verdrehung des Armes jedesmal voraus, 
letzterer war sehr abgemagert , die Musculatur welk , dabei ein 
stetes Taubheitsgefühl, eine solche lähmungsartige Schwäche, 
dass er nichts damit ausrichten konnte und ein Druck seiner 
Hand ihm kaum fühlbar war. Sonst klagte er nur Ober Körper- 
schwäche. Nach einiger Zeit des Gebrauchs der Belladonna hat 
sich längere Zeit kein Anfall gezeigt, bis später wieder ein Paro- 
xysmus mit Schwindel kam. Bellad. 3. wie oben wurde fort- 
gesetzt , dann erfolgte 5 Monate lang nichts mehr« Das regel- 
mässige Fortnehmen der Belladonna verscheuchte die Epilepsie- 
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aoMe UDd es erschien nur eine mehr örtliche Aufreizung. Der 
Arm hatte sich erholt^ der Mann konnte arbeiten, ja selbst schwere 
Arbeiten ausführen. Referent meint jedoch , dass Patient noch 
nicht als völlig geheilt anzusehen sei, denn wenn nicht l^a — 2 
Jahre vergangen wären , könne man bei chronischen Epilepsieen 
nicht frohlocken. (Hygea 21. 284. 

(Schlnsfl folgt.) 
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IX. 

HahneinaDD als Philosoph. 

Eine Festrede^ gehalten am 9. Apfnl zur Feier des 106. 
Geburtstags HahnemanjCs im freien Verein der Leipziger 

homöopathischen Aerzte 

von 

Dr. Cl. MüUer. 

Bei den grossen Verdiensien, die sich S.Hahne mann um 
die Reform der Heilkunst erworben , bei der grossen Liebe und 
Dankbarkeit, mit der seine Schüler und die auf dem ganzen Erd- 
kreis verbreiteten Anhänger seiner Lehre an ihm seit Decennien 
in ungescbwächtem Maasse hängen , ist es nicht zu verwundern, 
dass oftmals und mannigrallig in angemessener und würdiger 
Weise sein Wirken und Streben, seine hervorragenden Fähigkei- 
ten und Eigenschaften zum Gegenstande eingehender Forschung 
und beredter Darstellung gemacht worden sind. Seine Verdienste 
als Arzt , als selbständiger Forscher und Denker , als Chemiker, 
als Gelehrter, als Reformator sind in glänzender Weise hervor- 
gehoben und geschildert und bereits trotz allen Widerspruchs 
seiner Gegner mit ehernem GrilTel in das Buch der Geschichte 
eingezeichnet worden. Es hiesse demnach Eulen nach Athen 
tragen, wenn ich heute wiederum Derartiges versuchen wollte. 
Lautere und beredtere Zungen als die meine haben diese Schuld 
gelöst. Nur in einer Hinsicht bleibt vielleicht den Epigonen Et- 
was nachzutragen , um den Manen Hahnemann's und der VoU- 
XII, 3. 15 
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Nachahmung der allen klassischen Griechenzeit nicht zu verken- 
nen , die aber zugleich ebenso Hahnemann's gediegene Bil* 
düng, als seine Discretion und seinen feinen Tact im Treffen des 
rechten Maasses bezeugt. 

Schwieriger dürfte aber wohLdie Bestimmung sein, welchem 
philosophischen Systeme selbst Hahnemann in seinem Leben 
direct zugetban gewesen, oder ob er vielleicht bei seiner Obrigen 
Selbständigkeit im Denken und Urtheilen ein Eklektiker geblieben 
sei. Directe Nachweise darüber aus seinen eigenen Schriften 
oder aus den Bekenntnissen seiner Zeilgenossen gehen uns mei- 
nes Wissens gänzlich ab. Sein Vater , ein auf Reisen gebildeter 
Autodidacl , gab ihm eine sehr sorgfältige Erziehung , indem er 
ihn im Selbsldenken und Selbsturtheilen übte und ihn so leitete, 
dass er schon als Knabe nichts für wahr annehmen sollte , was 
er nicht durch Nachdenken und Vergleichen geprüft hatte*). 
Dieser Umstand , der schon in dem Knaben den Grund zur spä- 
tem Selbständigkeit seines Urtheils und Charakters legte, lässt 
uns allerdings vermuthen^ dass H. auch in der Philosophie nie- 
mals blindlings einem Systeme sich hingegeben , sondern einem 
gewissen Eklekticismus gehuldigt habe. Jedenfalls ist er schon 
auf der Meissner Fürstenschule unter des tüchtigen Rectors Mül- 
ler Leitung namentlich mit der Philosophie des Carte sius, 

*) Hahnemann sagt hierüber in einer Autobiographie , die in Elwerf s 
Nachrichten von dem Leben und den Schriften jetztlebender deutscher Aerzte 
etc., Hildesheim, 1799, p. 195 steht und bis zum Jahr 1791 geht, Folgen- 
des: „Mein Vater hatte die gesundesten, selbstgefundenen Begriffe von 
dem , was gut und des Menschen würdig genannt werden kann. Diese Be- 
griffe pflanzte er auf mich fort. Handeln und Sein ohne zu scheinen, war 
seine merkwürdigste Lehre , die mehr aus seinem Beispiele , als aus seinen 
Worten auf mich Eindruck machte. Wo etwas Gutes zu thuen war, da war 
er, oft unbemerkt, mit Leib und Seele. Sollt' ich ihm nicht folgen? In 
den feinsten Nuancen zwischen edel und niedrig entschied er bei seinen 
Handlungen mit einer Richtigkeit , die seinem zarten praktischen Qefuhle 
wahre Ehre machte ; auch hierin war er mein Lehrer. Keine erhabnen Be- 
griffe von demUrwesen der Schöpfung, der Würde der Menschheit und ihrer 
herzerhebenden Bestimmung schien er zu haben, die mit seiner Handlungs- 
art nur je im mindesten Widerspruche gestanden hätten. Das gab mir 
Richtung von innen. ** 
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dem dogmatischen Systeme S p i n o z a ' s und der den Uebergang 
von der dogmatischen zur kritischen Philosophie bildenden Lehre 
L e i b n i t z 's bekannt und vertraut geworden* Je reifer und älter er 
aber ward, desto selbständiger muss sich sein Geist einem überwie- 
genden Vitalismus und Spiritualismus zugewendet und denselben 
entwickelt haben. Dafür spricht ganz unzweideutig seine von 
ihm eingeschlagene Richtung in der Medicin und vor Allem die 
Homöopathie selbst, die speciell auf der besondern Berücksich- 
tigung des Dynamischen in den Lebenserscheinungen basirt ist. 
Denn weit entfernt, das organische Leben in seinen verschiedenen 
Richtungen, Gesundheit, Krankheit, selbst das Heilgeschäft und 
die Wirkung der Arzneien auf den Organismus als chemisch- 
mechanische Vorgänge zu betrachten , erkennt die Homöopathie 
darin vielmehr das ausschliessliche V^alten einer weder den me- 
chanischen noch chemischen Gesetzen unterworfenen eigenthüm« 
liehen Kraft, der Lebenskraft ; und die Gesetze, nach denen diese 
sich bethätigt, sind auch die ihrigen. Nicht also die Masse, 
das Materielle,, als solches, sondern insofern es von dieser Kraft 
belebend durchdrungen ist und von ihr nach den Gesetzen der 
Vitalität beherrscht wird , ist der Gegenstand ihrer Forschungen 
und das Ziel ihrer Bestrebungen. H. nimmt ausdrücklich in sei- 
nem Organen (5. Auf). §. 9 u. flg«) eine selbständige Lebens- 
kraft (Autokratie) an, die „im gesunden Zustande des Menschen 
als geistartige, den materiellen Körper belebende Kraft unum- 
schränkt waltet und alle seine Theile in bewundernswürdig harr 
monischem Lebensgange in Gefühlen und Thätigkeiten hält, so 
dass unser inwohnende, vernünftige Geist sich dieses lebendigen, 
gesunden Werkzeugs frei zu dem höhern Zwecke unseres Daseins 
bedienen kann.^' „Der materielle Organismus, ohne Lebenskraft 
gedacht, ist keiner Empfindung, keiner Thätigkeit, keiner Selbst- 
erhaltung fähig; nur das immaterielle, den materiellen Organis- 
mus im gesunden und kranken Zustande belebende Wesen ver- 
leiht ihm alle Empfindung und bewirkt seine Lebensverrichtung. ^ 
„In Krankheiten ist ursprünglich nur die Lebenskraft krankhaft 
verstimmt und drückt ihr Leiden (die innere Veränderung) durch 
Innormalitäten an Gefühlen und Thätigkeiten des Organismus aus« 
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Das Leiden der kranken Lebenskraft und die dadurch erzeugten 
Kranklieltssymptome sind ein untheilbares Ganze — Eins und 
dasselbe. <^ ^Nur durch geistartige Einflüsse der krankmachen- 
den Schädlichkeiten kann unsere geistartige Lebenskraft erkran- 
ken, und so auch nur durch geistartige (dynamische) Einwirkung 
der Arzneien wieder zur Gesundheit hergestellt werden. <^ Diese 
Annahme einer rein dynamischen Wirksamkeit der Arzneien 
brachte H. zu seiner Polenzirtheorie , indem er dadurch zu dem 
Schluss gebracht wurde, dass durch ein systematisches Verdün- 
nen (was er anrsinglich nur zur Vermeidung unangenehmer Erst- 
und Nebenwirkungen vorgenommen hatte) im Verein mit Schüt- 
teln die dynamische Heilkraft erhobt und so gewissermaassen die 
Wirkung stärker und reiner erzielt würde« 

Beschränken sich nun auch diese Axiome H.'s nur auf rein 
medicinische Lehrsätze und könnte vielleicht deshalb Jemand ein- 
werfen , dass streng genommen dieselben nicht vollständig hin- 
reichend wären , um auf dessen philosophische Grundansichten 
im Allgemeinen ein klares Licht zu werfen , so darf ich doch ge- 
wiss mit Recht behaupten, dass dieselben viel zu entschieden und 
charakteristisch sind , um nicht zugleich auch die philosophische 
Anschauung und Stellung H.'s in jeder andern Beziehung deut- 
lich wahrnehmen zu lassen. Es scheint mir wenigstens ganz 
undenkbar und unmöglich , dass ein Mann von H.'s Consequenz 
und Klarheit in der Medicin so entschiedenen Grundsätzen ge- 
huldigt habe, ohne dieselben in allen übrigen Beziehungen eben- 
falls zu hegen und anzuwenden. Wenn irgendwo, so muss es 
hier erlaubt sein , vom Theil auf das Ganze zn schliessen« Es 
ungue leonem t Und darum scheint mir der Schluss ganz ge- 
rechtfertigt , dass H* , als der Stifter der Homöopathie , wahr- 
scheinlich durchweg denjenigen Principien in seinem Leben an- 
gehangen haben müsse , welche später die Elemente der Natur- 
philosophie wurden und in dieser weiter entwickelt, aber auch 
auf eine ganz unhaltbare Spitze getrieben wurden. Insoweit hat 
auch Wunderlich gewissermaassen Recht, wenn er in seiner 
Geschichte der Medicin unter manchem ganz Irrlhümlichen be- 
hauptet, die Naturphilosophie habe dem Aufkommen derHomOo- 
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palhie wesentlichen Vorschub geleistet. Sicher aber ist zugleich, 
dass sich H., wenngleich in einer gewissen Beziehung Naturphi- 
losoph^ doch von mancher maasslosen Uebertreibung und nament- 
lich von aller mystischen Auffassung und Beimischung fern und 
frei erhalten hat. 

Dies wäre ungefähr Das , was ich bei dem Hangel aller di- 
recten Nachrichten und Ueberlieferungen über den philosophi- 
schen Standpunkt H*'s Ihnen vorzulegen im Stande bin , ohne 
dabei mehr als recht und billig den Weg der blossen Vermuthung 
und Illusion zu betreten. So allgemein gehalten und so unbe- 
deutend sogar vielleicht diese Ausbeute erscheinen mag, so reicht 
sie doch jedenfalls aus, um daraus den sichern und zweifellosen 
Schluss zu ziehen^ dass Hahnemann als Philosoph ein Gegner, 
ja ein Antipode der modernen materialistischen Richtung war 
oder vielmehr gewesen sein würde« 

Es sei mir noch vergönnt, hier zugleich über den Materialis- 
mus , dieses jetzt zur Herrschaft gekommene philosophische Sy- 
stem der Neuzeit , einige Bemerkungen zu machen. Wenn ich 
aber hier vom Materialismus als von einem philosophischen Sy- 
stem spreche , so meine ich selbstverständlich die durchdachte, 
scharf ausgeprägte materialistische Weltanschauung, die einen 
bestimmten, durchweg consequenten Inhalt hat, nicht etwa jene 
moderne Erscheinung, welche sich häufig, namentlich in der 
Medicin, geltend macht und in nichts weiter besteht, als in einer 
plötzlich eintretenden Opposition gegen alle bisher geltenden 
ideellen Elemente , welche mit Stolz als überwunden bezeichnet 
werden, in einer dünkelhaften Verachtung und Negation alles 
dessen , was nicht rein materialistisch ist , und in einem rohen, 
dabei überaus selbstgefälligen Cultus der eignen , oft höchst be- 
stialischen Natur, (v. Schweitzer*) 

Der Materialismus ist eine Weltanschauung (insofern also 
auch ein philosophisches System) , welche gegründet ist auf die 
alleinige Berücksichtigung von Kraft und Materie und der , ver- 
möge und in Gemässheit dieser, seienden und wirkenden Ge- 
sammtaussenwelt. Er basirt ausschliesslich auf der Erkenntniss, 
dass Kraft und Materie, unzertrennlich und eins mit dem andern 
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gegeben, rastlos nach zwingenden fSesetzen fortarbeKen, und 
dass -die unermessliche Welt mit dem ganzen unermesslicben 
Reicbthum ihrer unendlich wecbselvollen Gestaltungen und dem 
vollen Getriebe ihrer gewaltigen rastlosen Bewegung nur unter 
Voraussetzung und in Gemässheit des Wirkens von Kraft und 
Materie möglich und wirklich ist. Leitender Grundsatz desselben 
ist, nur dasjenige als Ausgangspunkte zur Auffindung von Resul- 
taten zu nehmen , was entweder Jeder von Natur gewiss weiss 
oder durch Beobachtung kennt, beziehungsweise was die Ge* 
sammtheit der Träger der Wissenschaft als durch Beobachtung 
erhärtet, als begründet festgestellt annimmt; demnach unter 
allen Umständen etwas, was der vernünftige, unvoreingenom- 
mene, vorurtheilsfreie Geist als wahr betrachten muss. Zweifeln 
und Prüfen, Suchen und Forschen I Ueberall der Ruf: Beweis! 
Begründung! Kurz, die Wahrheit und nur die Wahrheit und 
die Wahrheil um jeden Preis ! 

Es muss unbedingt zugestanden werden , dass dies eine 
wahrhaft wissenschaftliche Methode, der Geist der Wissenschaft 
ist. Darum ist auch der Materialismus ohne Widerrede bis zu 
einem gewissen Punkte berechtigt als System und steht in vieler 
Beziehung weit kräftiger und höher^ als der resultatenarme For- 
melnkram der HegeFschen und die ins Himmelblaue sich ver- 
lierende Speculation der Natur- Philosophie. Aber er begeht in 
seinem Radicalismus einen grossen Principfehler und läuft da- 
durch Gefahr, seine eigentliche Aufgabe völlig zu verfehlen. Die- 
sen hier anzudeuten, will ich in aller Kürze versuchen. 

Seit des Cartesius verhängnissvollem Ausspruch : cogito, 
ergo sum ist die Hauptsache, um welche seitdem alles Philoso- 
phiren sich hauptsächlich handelt, das Problem vom Idealen und 
Realen, d. h. die Frage, was in unserer Erkenntniss objectiv und 
was darin subjectiv sei , also was darin etwaigen von uns ver- 
schiedenen Dingen und was uns selber zuzuschreiben sei*). Wir 
Menschen nehmen bekanntlich überhaupt alles in der Aussenwelt 
Befindliche wahr, nur insofern wir davon eine Anschauung, Vor- 



*) Schopenhauer, Parerga und Paralipomena. 
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Stellung in unserm Geiste haben , insofern wir denken and uns 
der Vorstellung bewusst sind. Die in uns beöndliche Kraft des 
Wahrnehmungs-, Anscbauungs- und Erkenntnissvermögens arbei- 
tet nun nach bestimmten , ihr eigenen Regein , in Bewegung ge 
setzt durch äussern Anlass. Wenn nun die Aussenwelt aufge- 
fangen wird in dem arbeitenden Getriebe unserer Gesammtgeistes- 
fähigkeit, so muss hierbei das äussere Ding in unserer Erkennt- 
niss einen subjectiven, nicht dem Ding eignen ^ sondern von uns 
selbst ausgehenden Zusatz^ somit überhaupt eine subjective , in 
der zwingenden und prädisponirten Natur unserer (des Subjects) 
Wahrnehmungswerkzeuge und Denkformen begründete Gestal- 
tung annehmen. Die in unserm Gehirn aufgenommenen Bilder 
allein sind demnach das uns unmittelbar Bekannte, das Gegebene. 
Welches Verhältniss diese aber nun zu den Dingen haben mögen, 
die völlig gesondert und unabhängig von uns existiren und irgend- 
wie Ursache dieser Bilder werden, ob die Gewissheit besteht, dass 
überhaupt solche Dinge da sind, und ob in diesem Falle die Bil- 
der uns auch über deren Beschaffenheit Aufschluss geben , das 
eben ist das Problem, und in Folge dessen eben seit 200 Jahren 
das Hauptbestreben der Philosophen, das Ideale, d. h. das was 
unserer Erkenntniss allein und als solcher angehört , von dem 
Realen, d.h. dem unabhängig von ihr Vorhandenen, rein zu son- 
dern und so das Verhältniss beider zu einander festzustellen. Es 
ist dies die Frage nach dem Ding an sich im Gegensatz zur Er- 
scheinung ; die Frage , inwieweit diese Welt real (Ding an sich) 
sei, d. h» was unabhängig von der in unserm Gehirn sich bilden- 
den Gestaltung äusserer Dinge , für sich allein bestehend , vor- 
handen sei, und inwieweit sie ideal (Erscheinung) sei, d. h. was 
und wieviel zu jener^ in uns selbst befindlichen Gestaltung unser 
eigner geistiger Auffassungsapparat, der nothwendig den äussern 
Stoff nach seiner eignen Natur färbt und in seine eignen Formen 
einkeilt, hinzuthüe*). 

Der Materialismus aber nimmt die Welt ohne Weiteres als 
so seiend, wie sie uns erscheint; er ignorirt gänzlich. 



*) y. Schweitzer, der Zeitgeist tt. das Christenthmn. 0. Wigand, 1861. 
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dass das ausser uns Befindliche uns zunächst nur in unserm Be» 
wusstseiD bekannt ist. Die Frage nach dem Idealen und Realen 
Ülllt somit vollständig bei ihm weg. Ihm ist z. B. der Tisch nur 
dasjenige, als was er uns vorkommt, nflmlich als die Summe aller 
der Prädicate, die wir an ihm vermittelst unsres Geistapparates 
wahrnehmen. Der Materialismus qualificirt sich also als eine 
Weltanschauung, welche beruht auf der alleinigen Berück- 
sichtigung der Aussenwelt, unter Ignorirung un- 
seres Innern, somit desjenigen, worin er selbst auftritt. Und 
dies eben ist die Quelle der Irrthümer , zu denen er bereits ge- 
führt hat und fortwährend führen muss. Was nicht mit den 
Augen oder dem Glas zu sehen , und mit den Händen zu greifen 
Ist , das existirt ihm nicht ; dieser für physikalische Experimente 
in gewissem Sinne berechtigte Satz ist natürlich höchst verwerf- 
lich bei allen metaphysischen Fragen, überall wo es sich uro ein 
Erfassen der Welt im Grossen und Ganzen , um eine Weltan- 
schauung handelt. Daher die Rohheit und das BOotierthum der 
materialistischen Auffassung und Beurtheilung in allen die Meta- 
physik nur berührenden Fragen ; daher die confuse Verlegenheit 
oder die ausgesprochene Rathlosigkeit der Materialisten gegen- 
über dem fatalen Capitel des Selbstbewusstseins , daher die be- 
queme Ignorirung oder souveräne Verachtung aller Bestrebungen 
und Resultate der bisherigen , alten und modernen Philosophie ; 
daher mit einem Worte die Quelle des Irrthums und der Hemm- 
schuh bei jedem Heraustreten aus dem engen und beschränkten 
Kreise der eigentlichen Naturwissenschaften, als deren ihre Grenze 
überschreitende, zur einseitigen Weltanschauung gemachte Be- 
handlung der Materialismus erscheint und herabsinkt. 

Gewissermaassen ist demnach der Materialismus nichts als eine 
natürliche Reaction gegen die Hegel'sche Philosophie ; denn da die 
meisten Menschen immer aus einem extremen Irrthum in den ex- 
tremen entgegengesetzten fallen, oder, anders ausgedrückt, da der 
Portschritt und die Entwickelung der Wissenschaft oder auch der 
ganzen Menschheit stets in Sprüngen oder Pendelschwingungen 
vor sich geht (s. die Kritik der Wunderlich'schen Geschichte der 
Medicin , hom. Vjschr. X. 175) , so ist es sehr erklärlich , dass 






235 

man sich aus dem extremen Spiel mit Abstractionen in die ex* 
treme Voreingenommenheit für greifbare, physisch empflndbare 
Dinge flüchtete.' Die Philosophie hat nothwendigerweise zum 
Theil mit überschwenglichen oder transcendentalen Begriffen zu 
thun^ bei denen natürlich apodictische Beweise nicht möglich 
sind und nur Weniges handgreiflich oder der gemeinen Vorstel- 
lung zugänglich ist. Wenn demnach Diejenigen , die sich Alles 
plan und fasslich ausbitten möchten , auf Gedanken kommen, 
welche wir nicht fassen können , so meinen sie: was wir nicht 
denken könnten, das sei undenkbar und unmöglich« Undenkbar 
und unmöglich ist aber nur Das , was einen Widerspruch in sich 
enthalt , und deswegen auch undenkbar für alle Vernunft , wäh- 
rend Das , was wir nicht fassen können , eben nur die Stufe un- 
serer gegenwärtigen Fassungskraft überstejgt (H. Ritler, die Un- 
sterblichkeit^ p. 66). Das Verfahren der Materialisten, sich nur 
an die lichten Gebiete der Wissenschaften und an das Fassliche 
zu halten, ist aber schon deshalb unmöglich, weil die gründliche 
Untersuchung aller lichten Gebiete der Wissenschaften uns stets 
auf das Dunkel des Ueberschwenglichen verweist« Mit Recht 
sagt demnach in diesem Sinne Kuno Fischer: Eine Philoso- 
phie, welche aufhört zu begreifen^ hört auf Philosophie zu sein, 
und eine Philosophie , welche damit anföngt nicht begreifen zu 
wollen (d. h. derMaterialismus^ der das Gedankenlose gedanken- 
los ergreifen will) ist dahin zu rechnen y wohin sie nach ihrer 
eignen Vorstellung gehört: unter die vernunftlosen Geschöpfe« 
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Wo Ist der Beweis für diese Symptome? 

Eine Antwort auf Dr, J. Hoppe* s Aufforderung. 

Von C. Hering. 

Ohne Arzneiprüfungen an Gesunden ist 
kein Heil , sie sind so unentbehrlich , wie 
das tägliche Brod. Hoppe. 

Alle homöopathischen Aerzte werden den Aufsatz Hoppe's 
in der Allg. hom. Ztg« Bd. 60. Nr. 18 u. 19: Die schlum- 
mernden Krankheiten und die spontanen Befin- 
densveränderungen des Menschen in Beziehung 
auf die Arzneiprüfungen. Eine Aufforderung etc. 
— als einen , selbst in dem für uns ereignissvoilen Jahr 1860, 
vielbedeutenden anerkennen. Ein Bote mit der Friedensflagge 1 
Der erste, den meine Augen sehen, nach vierzig langen Jahren 
des tagtäglichen Kampfes für wissenschaftliche Freiheit und Recht I 
Wie vielmal daher auch jene „Aufi'orderung'^ besprochen worden 
sein mag, ehe diese meine Worte von der „Meeresküste, die nach 
Osten schaut^, auch noch Gehör verlangen, möge ihnen dennoch 
da drüben auch noch ein Stückchen Raum und Zeit vergönnt 
werden. — 

Hoppe sagt: „Es handelt sich nicht um die Abläugnung je- 
„ner (Hahnemann'schen) Symptome, sondern um deren richtige 
„Auffassung, Deutung und erfolgreiche Ausbeutung.^ Damit 
aber dreht er sogleich dem ganzen Trosse der früheren Gegner, 
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die nichts wussten als abläugnen, stolz den Rücken^ und eröffnet 
uns eine wohUhuende Aussicht in die Ferne ^ auf das, was wir 
Alle, die es nicht nur mit der Kunst, sondern iauch mit der Wis* 
senschaft redlich meinen : wünschten , hofften , anstrebten und 
versuchten, ein Jeglicher auf seine Weise. 

Hoppe fährt fort: „und wenn die Hahnemann'schen Prü- 
„fungssymptoroe richtig aufgefasst, recht gedeutet und glücklich 
„ausgebeutet werden sollen , wie in aller Welt will man dies an- 
„ders machen, als durch Verwerthung der beiden Gedanken, 
„die ich zu diesem ßehufe der medicinischen Welt gege- 
„ben habe? Nämlich 1) durch dieArzneigeweheyersuche, 
„und 2) durch das Studium der schlummernden Krank- 
„heiten unddergesammten*spontanen Beflndensveränderungen.^ 
Wir haben es aber bisher anders gemacht, und sie dennoch „glück- 
lich ausgebeutet.^ 

Was das Erste betrifft, so brauchen wir nur zu wiederholen, 
was an einem andern Orte gesagt wurde*): die Hoppe'schen Ver- 
suche machen einen Abschnitt in der Geschichte der Arzneierfor- 
schung. Aus dem an jenem Orte erwähnten befürchteten „Klein- 
kriegen^ wurde zum Glück nichts, denn er war zu gross dazu. 

Die Gewebeversuche Hoppe's stellen sich neben die physi- 
kalischen und chemischen, und sind die eigenllichen physiologi- 
schen, und somit von grossem Werthe auch da, wo sie noch arm 
sind, und ohne bekannte Nutzanwendung, weil sie frei bleiben 
von allen den Ungezieferschwärmen störender Möglichkeiten. Wir 
könnten dadurch eine Seife bekommen , all das Unreine abzu- 
waschen, was der Hahnemann'schen Reinen Arzneimittellehre, 
trotz aller Vorsichtsmaassregeln , ja I weil es ebenso nothwendig 
als unvermeidlich war, anhängen musste. Meine nurbegonnenen 
Pulsversuche — wo der Telegraph die Pulsschläge und die Zeit 
angibt — (vgl. Hirschel, Ztschr« f. Klinik. 4. 168) könnten sich 
vielleicht anfügen, wenn sie, wie ich immer noch hoffe, einst in 
langen Reihen werden angestellt worden sein , obschon es dazu 
hier zu Lande an Leuten fehlt. Die wenigen , die bisher ange- 
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stellt worden sind, haben doch schon als ausnahrolose Re^l be- 
wiesen, das8 nur das Oberhaupt sich hebt, was gleich ist in 
seiner Wirkung, und gegen ist in seiner Richtung, ganz genau 
so , wie es die Physik von jeher anerkannte und endlieh auch als 
Interferenz des Lichts entdeckte. Im Todesjahr Hahnemann's 
hatte ich schon die Gesetze der Mechanique Celeste von Laplace 
ins Therapeutische zu übertragen versucht (vgl. Briefenach Paris)« 

„In Betreff eines Alle befriedigenden Curprincips^, S. 138, 
könnte daher durch die Gewebeversuche auch nichts Höheres und 
Grösseres erreicht werden , als jene völlige Durchdringung der 
beiden Leitsätze der alten Galen'schen und unserer neuen Hahne- 
niann'schen Schule , ich möchte sagen ^ die Synallage derselben, 
das beiderseitige Siebverbinden und Versöhnen, wie ich 1826 
schon anflng einzusehen , später immer sicherer erkannte , ver- 
theidigte und auch fortwährend für die Einzelfiille nachzuweisen 
versucht habe. Contraria contrariis ist in der Theorie das einzig 
Richtige, aber ermangelt in der Praxis der guten Werke. Similia 
similibus ist zwar praktisch oder künstlerisch die beste Regel, 
aber in der Theorie taugt sie nichts und ermangelt aller wissen- 
schaftlichen Bestimmtheit« Letzteres wissen wir aber längst sel- 
ber , und zwar ehe noch die Gegner es bemerkt hatten , denn es 
steht geschrieben Mai 1834 in Stapfs Archiv 15, 1. 16: Beide 
durchdrungen als Eins , machen erst , wie die rechte und linke 
Seite miteinander einen Menschen; wodurch sich dann auch, aber 
nur dann, alles Mögliche ausrichten lässt. 

Die Arzneiversuche an Geweben sind, so wie sie sind, schon 
jetzt der Gipfel alles dessen, was bisher in den alten Schulen ge- 
than wurde. Könnten sie nun auch noch zur berichtigenden, 
schlichtenden Hechel werden in Bezug auf die neuen Hahnemann'- 
schen, so würde eine grosse Kluft sich schliessen. Dann müss-» 
ten wir aber dadurch auch eine Antwort bekommen können auf 
die Frage z.B., welche Wechselfieber verhütet und heilt Küchen- 
salz? welcher Unterschied ist in den Anzeigen bei erfrorenen 
Füssen zwischen Pulsatilla und Cyclamen? u. dgl. m. Und soll- 
ten sie das auch noch nicht vermögen, so werden sie sicher, wie 
sie es schon gethan, das Verständniss unbegriSener Zeichen und 
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ihrer Verbindungen herbeiführen. Das ist schon sehr viel ge- 
wonnen« Es wäre dahe** gegen den ersten „Gedanken^ und be- 
sonders gegen die rüstigen unablässigen Fort- und Fortversuche 
an Geweben auch nicht das Allermindeste zu sagen , desto mehr 
aber gegen die vorgeschlagene Nutzanwendung des zweiten. 

Dieser zweite Gedanke ist nämlich ein alter Bekannter. Der 
Gedanke der „schlummernden Krankheiten^' ist unter denen, die 
der Hahnemann'schen Schule angeboren, schon längst eine gang- 
bare Münze gewesen und war es , wie sich die Aeltesten mit Be- 
stimmtheit erinnern werden , schon lange vor der sogenannten 
Psoralehre (Chronische Krankheiten)« In dieser aber hat Hahne- 
mann mit künstlerischer Heisterhand sogar das Bild der schlum- 
mernden Psora in sichern Kreidestrichen entworfen. Dieses 
Bild ist für jeden wahrhaften Künstler unter denAerzten, was für 
Maler ein Cornelius'scher Carton wäre. Mussten dessen unschätz- 
bare Cartons als verschlossene Bollen in Kisten und Kasten ge- 
packt, auf einen Oberboden in Berlin hingestellt werden, so mag 
man die Geschichte anklagen ; jener Hahnemann'sche Carton blieb 
aber nur durch Vorurtheile ein verschlossenes Buch. Sowie die 
jungen Maler, das ganze jetzt aufwachsende Geschlecht, jene 
grossen Werke des grOssten deutschen Meisters nur vom Hören- 
sagen kennen, so muss man von den meisten jetzt lebenden Aerz- 
ten auch annehmen : sie kennen jene Skizze Hahnemann's kaum 
anders, als vom Hörensagen. Denn das Alles, meinte die Menge, 
sei ja mit den Milben abgemacht I Und das Meisterwerk Uahne- 
mann's wurde Maculatur ! Und „ich muss noch erleben , dass 
man die frechen Mörder lobt ! ^ (z« B. Quellen der Arzneilehre. 
1860. S. 81). 

Hahnemann'sßichtung sollte, ihn zu verstehen, als die eines 
Künstlers betrachtet werden. Zwar, selbstverständlich war er 
zugleich auch ein Gelehrter und ein Denker, denn alles das muss- 
ten ja doch unsere grossen Künstler immer auch sein ; aber die 
Bichtung des Künstlers als eine solche ist und bleibt eine 
ganz andere I 

In der Geschichte kommt Wissenschaft stets später, als 
Kunst, sie bringt nicht Ganze hervor, als in sich Vollendete, son- 
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dern schnddet mit ihren anatomischen Messern entzwei ; ehe sie 
ein Gedankenganzes zusammenfasst , tbeilt sie , mnss daher das ' 
Kleine grösser sehen^ schaut in ihre weltaufscbliessenden Linsen 
und will bis zu den Elementen dringen ; nimmt sie doch diesel- 
ben da sogar an , wo sie gar nicht sind. Alles das ist ganz in 
der Ordnung, nur soll man den Künstler, der eine andere Auf- 
gabe hatte^ auch als einen solchen beurtheilen. Das hat man 
mit Hahnemann aber durchgängig nicht. 

Sowie die Psoralehre auch vor der strengsten Wissenschaft 
bestehen kann — etwa wie der Laokoon vor dem Anatomen, der 
Cölner Dom vor dem rechnenden Mathematiker^ so können es 
auch die Prüfungen Hahnemann'sl trotz der „schlummernden 
Krankheiten^, die wir ja von jeher vorausgesetzt haben, die ja 
doch Hahnemann ganz besonders vorausgesetzt hat, als er die 
„chronischen Mittel^ vorzugsweize an „Kranken^, und vorzugs- 
weise mit „Potenzen^ prüfte! Das Arzneiprüfen ist nämlich 
auch eine Kunst und will gelernt sein. Ohne Uebung ist auch 
diese Kunstleistung nicht möglich« Das weiss jeder Prüfer, weiss, 
wie mager , klotzig , knüppelhaft und arm die Ausbeute seiner 
er&ten'Versuche war, und wie sicher, entscheidend und bestimmt 
später jede , auch die kleinste Arzneiprflfung wird , einer Zeich- 
nung, einer Skizze gleich, bei der man den Schüler oder den 
Meister auf den ersten Blick erkennt. Weder der beste Wille, 
noch die allergrösste Sorgfalt können das zu Stande bringen, wozu 
langjährige Uebung allein belobigt. — 

All dies hier Gesagte wird vorausgeschickt , damit sich viel- 
leicht eher ein Verständniss erreichen lasse, während wir die 
Gründe gegen Anwendung des „zweiten^ Gedanken erörtern; 
durch diese Erörterungen aber werden wir dann den Weg schon 
angebahnt finden zur Beantwortung der Frage : wo der Beweis 
für die Symptome sei. 



Wie verschieden auch die Ansichten Derer sein mochten, 
die sich bemühten , Andern die Hahnemann'sche Lehre klarer zu 
machen, ob mehr oder weniger dunkel, ob sie mehr oder weniger 
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durch Anschmiegung an Modegedanken Hahnemann's Ansichten 
verschohen, ob mehr oder weniger der kommenden Wissenschaft 
entsprechend : alles das liegt hier neben unserm Wege, in der 
Hauptsache stimmten wir Homöopathen doch weit mehr aber- 
ein , oder kamen einander näher, als die Vertreter der physiologi- 
schen u. a« Schulen auf der andern Seite. 

Die Verschiedenheiten aber in den Erklärungen der Haupt- 
sätze unsrer Schule, ja sogar die offenbaren Widersprüche, die 
wir ja selber willig anerkannten^ die wir Hahnemann weit schärfer 
als irgend einer der allöopalhischen Gegner es jemals vermochte, 
vorgerückt haben ; dieses Kaleidoscop der wunderlichsten Erklä- 
rungsweisen, wie es die homöopathische Schule nun seit einem 
halben Jahrhundert fortwährend um und um gedreht hat , dieses 
immer dasselbe und doch immer wieder anders , mit all seinen 
sich überkugelnden Widersprüchen , ist kein Wunder dem, der 
bedenkt, wie Jeder beim Anerkennen der Homöopathie eine neue 
Welt betrat und eine ganz neue Sprache zu lernen hatte, wo 
neben den alten Wurzeln und Stämmen so viel ganz Ungewohn- 
tes, Unerhörtes , und in solchem unerschöpflichem Reicblhume 
vor seinen Augen sich aufrollte , dass es Manchen schwindelte, 
ja der falsche Schwindel des Marcus Herz mitunter sich einstellte« 

Der Einwand gegen die vielen Zeichen^ welche bei unsern 

Arzneiprüfungen aufgeschrieben und abgedruckt worden sind, 

als enthielten unsre Sammlungen eine Menge nur aufgestörter, 

vorher schlummernder, im Prüfer verborgen gewesener Zeichen, 

ist schon oft gemacht worden und sogar von vielen Homöopathen 

zugegeben. Genau betrachtet, ist er aber keiner. Wir wollen 

ihn daher hier noch verstärken, ja bis zur Spitze treiben, wo sich 

dann das freilich unerwartete und sehr sonderbare , aber doch 

ganz entschiedene Resultat herausstellt: Zeichen, die beim Prüfen 

durch die Arznei nur mehr hervortreten und ganz entschieden 

schon da waren, sind beim Heilen die brauchbarsten, und beim 

Aufbau der Arzneimittellehre als Naturwissenschaft auch die zu«- 

verlässigsten und richtigsten. Ja^ wäre dem nicht so, dann wäre 

es mit der ganzen neuen Schule nichts I 

Verstärken wir also erst jenen Einwand Hoppe's, verstärken 
XII, 3. 16 
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wir seinen swciten Gedanken, setien wir ihn in eine ioloiie 
Schwingung, dass er eine Wucht erlangt, mehr als je — ent«- 
weder — oder! Die Wahrheit wollen wir ja doch alle! und auch 
unsre Kranken heilen, je mehr je besser. Warum sollten wir 
uns denn vor irgend Etwas fdrchten? Zu den Einwendungen, die 
sich aus dem Gedanken der schlummernden Zeichen, gegen unsre 
ArsneiprOfungen ergeben , lassen sich einige noch weit schlim- 
mere Iflgen , die sich ganz daran anscbliessen — freilich aber 
auch schon frflher unter uns besprochen wurden. 

Als das erste: jene offenbare „Familienähnlichkeit^ unter 
den Symptomen eines Prttfers, wenn man seine PrOfhngen ver- 
schiedener Arzneien ?ergleicht. 

Stellt man die Prüferbericbte irgend eines genannten Prü- 
fers, ob er nun, wie früher auch Hahnemann's Schüler ohne 
Ausnahme die grössten Mengen verschluckte, oder, wie man dies 
hohnisch zu nennen beliebte, „schüchtern'^, „zaghaft^, nur 
wenig nahm , .wie z« B. Gutmann , stellt man etwa die oft ange- 
sweiteiten Langhammer'schen, oder irgend andere, wo der Prüfer 
an sich allein beobachtete, neben einander, wie ich dies be- 
kanntlich der Sichtung wegen schon vor langen Zeilen gethan 
und auch erwähnt habe, so findet man eine Aehnlichkeit, die 
mich, als ich es nach 6/7jährigen eigenen Prüfungen entdeckte, 
mit einem wahren Schauder übergoss. Freilich auch dieser 
Schauder währte nicht lange : nach dem Sturzbad kam die leben- 
dige WSrme wieder, die alte Liebe, der alte Eifer. Denn trotz^ 
dem führen ja die Prüfungen zum Ziele, zum Ziele des Künstlers^ 
zur Heilung der Kranken. 

Als ein zweites: die schlummernden Krankheiten, die 
also bei jedem Prüfer nicht nur vorausgesetzt werden müssen, 
sondern auch bei jeder Prüfung sich offenbaren, daher auch 
Jedem bekannt worden, besonders wenn Einer mehre Mittel 
prüfte, werden weit übertroffen durch die bisher ganz unerkllrte 
und hinter dem Galenischen Pompmantel : „Idiosynkrasie^ sich 
verbergenden, und wie wir beim Prüfen erst erfuhren , sehr ge«- 
wöhnlichen und alltäglichen Empfänglichkeiten Mancher gege« 
Manches , in gesunden oder in kranken Tagen , mitunter sogar 
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gegen sehr kleine Mengen. Während einer Prüfung treten daher 
wirklich arzneilich wirkende Störungen ein, mag man auch noch 
80 sorgsam Alles meiden , was etwa stören könnte , in Genüssen 
und dergleichen. Man kann ja doch eine Unzahl Influenzen, die 
nicht nur in den Lüften schweben, sondern auch ohne unser 
Wissen der Speise ankleben , oder mit denen wir in Berührung 
kommen mögen, ohne es zu wissen, beim Prüfen gar nicht ab* 
halten. Sind aber Idiosynkrasien da gegen dergleichen, so 
machten diese dann auch einen fremden Zusatz zu den Sympto- 
men] Seit ich Oxalsäure einmal prüfte, vorläufig nur Vio ^^an 
der Yio Verreibung, was ich mehrere Tage entschieden fühlte, 
dann mehrere Wochen lang auf eine übereinstimmende Weise, 
bemerke ich dergleichen, wenn ich mir Tintenflecke mit Oxal- 
säure von den Fingern schaffe, fühle ganz entschiedene Zeichen, 
und obendrein auch nicht immer dieselben. Früher mag es auch 
so gewesen sein, ich weiss es nicht. Andere mögen ebenso ge- 
gen andere Säuren, Andere gegen Anderes empfindlich sein, und 
wissen es nicht. Wir müssen daher solche Störungen zugeben 
als möglich, sogar als wahrscheinlich annehmen. Wie werden 
wir die aber los? Wie aber nun gar, wenn gewisse Arzneien, 
wie wir ja längst schon lernten, eine solche, Idiosynkrasie ge- 
nannte Empfänglichkeit erst hervorbringen? z* B. Zink, Nux 
mosch. u« a. gegen Wein, Selen gegen China u. v. a* m. 

Aber gerade das, was Hoppe, und mit Recht, als die 
Resultate der Prüfungen sehr unsicher machend, anführt, und 
was durch unsere Erfahrungen fortwährend verdoppelt wurde, 
musste doch Halmemann ebenso gut schon bei dem ersten Ver- 
suche bemerkt haben; oder sollte man wirklich meinen, er habe 
nicht mehr profitirt als er vor etwa hundert Jahren Denkslunden 
hatte bei seinem alten Vater? Als er 1790 anfing, bis 1305 
sammelte, 15 Jahre, ehe er die Fragmente drucken liess, dann 
weitere Forlschritte machte, und 1811, nach 21 Jahren, den er- 
sten Band, 1839, beinahe ein halbes Jahrhundert später, den letz- 
ten Beitrag zur Arzneimittellehre drucken liess? Besonders , da 
er schon im Berichte seines allerersten Versuchs (Cullens Mat. 

med. Bd. 2« S. 109. Anm.) mit klaren Worten sagt: Kurz, alle 

16* 
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mir sonst beim Wechselfieber gewöhnlichen Symptome 
erschienen«^ „Mit Kurzem, auch die mir beim Weehftelfleber 
gewöhnlichen, besonders charakteristischen Symptome, 
— alle erschienen.^ Habnemann war in Siebenbürgen gewesen, 
hatte das Wechselfieber dort gehabt^ wahrscheinlich mehrmals, 
nicht nur die Symptome, welche er dort gehabt, sondern die ihm 
besonders characteristischen Symptome erschienen, als er 
China nahm* Hierin liegt ein Zugeständniss nicht nur, sondern 
es wird von vorn herein sogleich als ein Selbstverstandlicbes an» 
gesehen, dass gar nichts Anderes entstehen konnte. Sei es er* 
laubt, hier zu erwähnen, was nicht Hoppe, sondern Gegner, die 
auch Hoppe nicht vetstehen werden, gesagt haben, und ein grö- 
berer Ton demzufolge auch passender sein : Nur ein Blödsinn, 
wie er Leuten von gewöhnlichem gesunden Menschenverstände 
die Haare in die Höhe treibt, konnte verlangen: Chinarinde 
müsste also Jedem ,9der sterblichen Menschen auf Erden^ „ein 
Wechselfieber machen I^ Die Rinde kann, wenn sie dergleichen 
veranlasst, es einzig und allein bei solchen nur, die schon der- 
gleichen bereit liegen haben, nur, wo es schlummert, lässt sich's 
wecken, mögen das Reste früherer, oder Anfänge spSlterer Krank- 
heiten sein. Bei Habnemann erschien derselbe Paroxysrous, er^ 
neuerte sich, wenn er dieselbe Gabe Chinarinde wiederholte, 
jedesmal. „Ich hörte auf, und ich war gesund.^ Was uns 
Prüfer seither immer mit bestimmte, eine Zeichengruppe der ge- 
nommenen Arznei zuzuschreiben, ist auch dieser ganz andere 
Verlauf* 

Zum Dritten, aber nicht zum Letzten: Wer die Prflfun- 
gen, die bisher gemacht wurden (ich möchte sagen die wenigen ; 
aber es gibt so viele Leute, denen es schon sehr viel, zu viel 
scheint, ich behalte diess daher lieber zurück — ) wer sie ver- 
gleicht und zu vergleichen geleint hat, muss bemerken, dass alle 
Prüfer, welche an einem und demselben Orte leben, wenn sie 
dieselbe Arznei prüften, weit ähnlichere Zeichen aufschrieben, 
auch wenn sie sich darüber nicht besprachen , ähnlichere unter 
sich, als die entfernteren Prüfer. Die Prüfetagebücher Weitent- 
fernter berichten ganz auffallend verschiedene Zeichen , die aber 
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wieder unter sich stimmen, wenn deren am selben Orte mehrere 
sind. Prttfer-Berichte haben an denselben Orten ein ähnliches 
Gepräge, einen gleichen Parbenlon. Han-muss wahrlich mitun- 
ter den Prüfer persönlich kennen und ihm glauben, dass er bona 
fide beobachtete, ehe man solche stimmende Berichte mit Ver- 
trauen annimmt. Wer hierzu eine Nachweisung will, oder 
Beispiele, vergleiche die Zeichen der Flussspatsäure bei denen, 
die zur selben Zeit mit einander in Philadelphia prüften, mit 
denen, die zur selben Zeit mit einander in Norfolk Prüfungen 
anstellten. Diess ist bisher noch nicht öffentlich besprochen 
worden. Aber wir können unseren Gegnern ganz getrost auch 
diese Waffe in die Hände geben , wir sind immer noch so stark, 
dass wir trotz alledem Sieges gewiss bleiben« Denn auch dieser 
offenbar endemische Einfluss stört nicht, auch diese beeinflussten 
Prüfungen , statt zu hindern , fördern sie und führen schneller 
zum Ziele, zum Ziele des Künstlers, zur Heilung der Kranken« 
Wir lassen also diesen Einfluss des Genius endemicus ohne das 
geringste Bedenken gelten. 

Dieses führt aber noch weiter, nämlich viertens auf den 
Genius epidemicus« Da das Wort hier in einem weitern Sinne 
gebraucht wird , und bei dieser Gelegenheit junge Aerzte unter 
den Lesern etwas lernen können , so möge eine umständlichere 
Auseinandersetzung erlaubt sein, obschon es hier früher erwähnt 
worden ist« 

Wenn wir gelernt haben nach Hahnemann's meisterhafter 
Anweisung epidemische Krankheiten dadurch mit mehr Erfolg zu 
behandeln, dass wir die Zeichen möglichst vieler Fälle zusammen- 
stellen und nach dem Gesammtbilde dann das ähnlichste Mittel 
wählen, so liegt es nahe genug, davon eine Anwendung zumachen 
auf die Alltagsereignisse« Das habe ich denn schon in Surinam 
gethan, und mit erneutem Eifer in Philadelphia, habe es auch 
dann in Allentown und später gelehrt. Freilich die grosse Frage 
nach dem gesetzlichen Verlauf in den herrschenden Krankheiten, 
den alle Jahre zwar umbiegenden und so wiederkehrenden, aber 
dabei doch jährlich immer wieder anders gestalteten Eigenheit- 
lichkeiten, haben wir keineswegs zu lösen vermocht , aber doch 
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Eins gewonnen. Wir fragen nns hier seit 1837, besonders bei 
seltenerem Begegnen stets: ,, Was ist das herrschende Mittel? 
Denn zu jeder Zeit kann man ein Mittel als das ähnlichste gegen 
die Hehrzahl der Erkrankungee zu finden suchen, welches Mittel 
dann in allen unbestimmten, anfangenden Fällen ohne Weiteres 
vorgezogen werden darf» Der Erfolg ist, wenn dies gelang, ein 
auffallenden Eine Menge Erkrankungen können dann verbotet, 
eine ebenso grosse Menge abgekürzt und im Keime ausgebrochen 
werden, die ernsthafteren Fälle gemildert« Wir, die diess zu 
tbun gewohnt sind, haben demzufolge weniger schlimme Fälle, 
und können auf diese eben grössere Aufmerksamkeit verwenden. 
Kommen aber wirkliche Epidemien , wie z* B. voriges Jahr die 
sogenannte Diphtherie, so finden sie uns schon vorbereitet, ge- 
rüstet, und was das Wichtigste ist, mit jener inneren Ruhe, die 
zum Warten befähigt, wie beim Feinde das Weisse im Auge 
sehen/* Werden wir gedrängt, Öffentlich Ober Epidemien zu 
berichten , und wir schlagen unsere Tagebücher auf und haben 
dann Hunderte von Fällen, ehe einTodter kommt, und was noch 
viel wichtiger ist, 93 bis 97 Procent unsrer Kranken am sieben- 
ten Tage schon wieder auf der Strasse wandelnd , so — glauben 
das die andern, den gelindesten Ausdruck zu brauchen, nur unier 
Vorbehalt. In den letzten achtzehn Jahren habe ich — ich be- 
kenne es gern — Öfter das herrschende Mittel durch meine Schü- 
ler erfahren, als es selber gefunden, auch dann, wenn diese we- 
niger Fälle zu behandeln hatten. Da zeigt sich, was Einer lernen 
kann und mit Leichtigkeit und Sicherheit leisten, wenn er die 
mühevollen Vorarbeiten nicht aus Arbeitsscheu unterlassen hatte« 
Wenn es aber fortwährend und zu jeder Zeit ein ,, herr- 
schendes MitteP^ gibt gegen die herrschenden, vorwaltenden, 
einem Zeitabschnitte unbestimmter Länge angehörenden eigen- 
heitlichen Zeichen : so folgt ja doch, dass nicht nur die Mehrzahl, 
sondern Alle unter diesem Einflüsse stehen, also auch die Prüfer, 
Muss diess nicht auf alle Prüfungen während derselben Zeit einen 
entschieden färbenden Einfluss haben? Kann man den etwa auch 
durch früher geführte Tagebücher eliminiren? Und gesetzt, wir 
konnten, würde dadurch etwas gewonnen werden? Ebenso, wie 
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» 

man den Staatsmann getrost für einen Tölpel erklaren dOrfte, der 
in seinen Vorschlägen und Einrichtungen nur von den Armen und 
Reichen spräche und es vergässe, dass die Mehrzahl weder arm 
noch reich ist, und für die Mehrzahl vorzugsweise Alles berech- 
net werden mOsse , ebenso wäre es der Fall , ja beinahe noeh 
schlirnnrnr« wenn Aerzte nur von Kranken und Gesunden sprechen 
wollten* Die Mehrzahl ist weder das Eine noch das Andere. 
Der genius epidemicus waltet über Alle sammt und sonders« Ob 
aber Einer nun ein Selberbeschautagebuch führt, sich auf der- 
einstige ArzneiprOfungen vorzubereiten , ob er es Jahr und Tag 
gethan, oder nur getrost ohne dergleichen bona fide prüft, dieser 
unbekannte und, so viel wir bis jetzt wissen, fortwahrend wech- 
selnde Genius spielt Allen dieselben Streiche. Lernt man ihn 
Ein Jahr kennen, so ist er gewiss derselbe nicht mehr im näch- 
sten, hat vielleicht gerade eine jener merkwürdigen Wendungen 
und Schwenkungen gemacht, wie sie z. B. Schönlein seinen 
Schülern 1825, 26 vorausverkttndete« 

Kehren wir nach allen diesen Vorerinnerungen zu Hoppe 
zurück, so wird uns trotz aller Achtung vor seiner SorgfäUigkeit 
doch was er sagt in einem andern Lichte erscheinen , wenn er 
nämlich allen ferneren Prüfern folgende auf die Lehre der 
schlummernden Krankheiten fussende Anmuthung stellt : 

,,Wer Arzneien prüft, soll sich auch erst einmal eine gehö- 
ligeZeit lang selbst beobachten^ — , „sein Leben zeichnen^ etc. 
Soweit haben es die mehrsten Prüfer schon früher gethan , und 
ich kann mit einigen dergleichen Vorbereitungen zum Prüfen in 
der Urhandschrifl von 1824 aufwarten. Wir älteren Prüfer haben 
von jeher immer erst eine Woche lang, oder doch einige Tage 
Alles, was wir an uns bemerkten, aufgeschrieben, um diess vor 
uns zu haben. Später haben wir es aber unterlassen* Ich 
kann unter meinen älteren PrüfetagebOchern seitenvoll solche 
Symptome finden, auch solche, wo, nachdem die Arznei genom- 
men worden war, gar nichts weiter kommt, als nur unbedeutende 
Veränderungen früherer Zeichen, so dass die „Prüfung'^ als ein 
fruchtloser Versuch bei Seite gelegt wurde* Gedruckt wurden 
jedoch dei^leichen Sachen dazumal nicht. Es ergibt sich nichts 
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daraus zum Heilbehufe. So wurden ja frOber die Tagebücher 
der Prüfer überhaupt oicbt gedruckt* Spdler verlangte man es, 
als hinge alles Heil daran« Und'obschon ich ganx entschieden^ 
seit es zur Sprache kam , zu Gunsten des Tagebücherabdruckes 
gewesen bin, so wird doch diese alierneueste Forderung zum 
noch weiter Rückwärtsschreiten, hoffentlich nicht bis zum gefor- 
derten Abdruck solcher Vorprüfetagebücher gesteigert werden« 
Man müsste es also doch am Ende dem Urtheile jedes Prüfers 
überlassen, welche Symptome ihm gelten» 

„Aber wenigstens ein Jahr lang'', um gründlich das Schlum- 
mernde und Spontane zu studiren.'' „Ich habe dies«^, fügt 
Hoppe hinzu y „zwei volle Jahre gethan,^ „doch immer wieder 
Neues an mir entdeckt.^ Hebt sich denn das nicht in sich 
selber auf? Warum „wenigstens ein Jahr 'S wenn zwei nicht 
hinreichen? Auch dem, welcher diesen Rath mit allergrOsster 
Achtung vor dem Bestreben, in einer so wichtigen Sache sich so 
viel als möglich vor Irrthum zu sichern, annähme, würde es bald 
sehr zweifelhaft werden , ob er durch eine längere und längere 
Selbstbeachtung auch eine entsprechende Minderung des Irrthums 
erziele , ja wir werden bald sehen , dass es entschieden der Fall 
nicht ist, noch sein kann. Gesetzt aber, es wäre der Fall, welch 
eine Arbeit erforderte es dann, über diese Jahresbücber mit ihrer 
Unzahl Symptome eine Uebersicht zu bebalten I Man müsste 
sich ein Repertorium darüber machen, müsste dieses Monstrum 
bei jedem Zeichen beratben und am Ende kämen doch neue Zei- 
chen, die vielleicht auch noch zu den spontanen gehörten. Was 
man aber am Ende doch musszu Gericht sitzenlassen, das eigene 
unbefangene Urtheil , das gesunde Gedächtniss und die Verglei- 
chung, warum nicht sogleich damit anfangen? Es handelt sich 
doch nur um ein Bischen mehr oder weniger Irrthum« Den 
muss man ja doch trotz alledem zu eliminiren verstehen. Es ist 
eine uralte Regel, mit dem Unkraute nicht auch Weizen auszu- 
reissen, bei der Ernte scheidet sichs ja doch viel sicherer. Un- 
sere Ernte sind die Heilungen« 

Hoppe führt eine kleine Quassia-Prüfung an , und fragt so- 
dann: Wo ist der Beweiss für diese Symptome? Wir 
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wollen einmal annebmeD, der Prflfer der Quassia^ J« Ganz, hätte 
gethan , was Hoppe verlangt , ja I sein Vater und seine Mutter 
hätten sogar schon ein Tagebuch gehalten, und alle ^Symptome*^ 
von Kindesbeinen an in einen bibeldicken Quartanten eingetra* 
gen ; in manchen homöopathischen Familien geschieht ja schon 
etwas dergleichen. Wir wollen annehmen, der Prüfer Ganz hätte 
einen homöopathischen Arzt zum Vater ^ und eine schreibselige 
Enthusiastin der Homöopathie zur Mutter gehabt, und es wäre 
geschehen, und „von Kindesbeinen an^ hätte unser Prüfer darin 
sein Leben so sorgfältig beschrieben, wie die Jünglinge und 
Jungtrauen zu Lavaters Zeiten ihre Seelenbewegungen in tagtäg- 
lichen Tagebüchern sorgfältig abconterfeiten , selbiger Quartant 
nebst Repertorium in einem gleich grossen Bande würde nun 
der Wiener Prüfergesellschaft vorgelegt und Mitglied Hoppe zum 
Ausschuss ernannt , Bericht zu erstatten — wem diese Annahme 
gar zu tropisch ist 9 der nehme denn an, alles dieses ereignete 
sich erst mit unseren Kindern und Kindeskindern, — wie wäre 
dann ein „Beweis'^ aus diesen Quartanten zu führen? Man 
mttsste die Symptome der Prüfung P und die Symptome des 
Quartanten Q vergleichen« Es geschehe ! Nur drei Fälle sind 
möglich : 

1) alle Symptome in P sind auch in Q zu finden ; 

2) einige Symptome des P sind in Q, andere nicht; 
Pq— Po ; 

3) alle Symptome des P sind nicht in Q erwähnt. 

Nehmen wir den dritten Fall an, so würde ich sogleich 
rathen, die Prüfung wieder abzuliefern und würde sie für ein 
Wunder erklären, für etwas nämlich, worüber man sich wundert; 
aber das wäre auch Alles , vom Glauben wäre bei mir die Rede 
nicht, vom Anwenden also noch weniger. Lauter nietnagelneue 
Zeichen wären ein so ganz beispielermangelodes , vorgangloses 
Ereigniss, dass jedenfalls Prüfunger Anderer erst abzuwarten 
wären, bis dabin aber würde mein Bericht lauten : man gebe diese 
Prüfung dem bekannten „Grafen Oerindur^, der „erkläre dieses 
Räibsel der Natur.'' 



In 9. Falle eotstdit Mtoriicli die ftage, ob die moen 
ttkbtn Po, welche in P., aber nichl ia Q., anmoehneD aeiea 
als der Araiei zogebdrig, die aadern aber als aor dem Prtller 
zogehorig. Wollte maa dies oboe Weiteres aaaebaieD, so wflrde 
niaa den Grundsatz vor den Kopf stossen , dass fedes wirkfiebe 
Zeichen ans beiden Paetoren entstehen mOsse, was freiKcii nielit 
aosschliesst, es kOnne auch einen andern Factor zum Vater haben, 
ausser dem PrQfestolT. Denn die neuen Zeichen haben doch auch 
vom allgemeinen Grund und Boden ihren Anlheil. Wie wire 
das zu finden? Die schon im Q* bemerkten Zeichen konnten aber 
nun, ja sie würden sehr wahrscheinlich meistens mit den neuen 
so zusammenhängen, so yerwoben sein, dass beim Ahreissen ein 
gut Stack brauchbaren Zeuges mit yerloren giuge. Daher milsste 
man in Q. sorgfilltig nachsuchen , in welcher Folge die neuen 
Zeichen daselbst ihre Erscheinung machen , denn mit derselben 
Wahrscheinlichkeit konnten sie ja während der Prflfung auch 
auftreten. 

Im Falle unter 1 . mflsste man aber nach Hoppe die gante 
Prüfung verwerfen , wogegen der Prüfer einwenden konnte ; was 
dasteht in Q, das steht verstreuet Ober lange Zeiträume; hier 
ist es aber in einen engen Zeitraum zusammengedrängt, es liessa 
sich daher sogar durch die Wahrscheinlichkeitsrechnung sehr 
entschieden darthun, dass alles Bemerkte im Verbällniss wie 
00 : 1 durch das Mittel bewirkt worden sei I Aber dürfte man 
das einen Beweis nennen? 

Die Frage: wo ist der Beweis für diese Symptome? enthält 
selbstverständlich die Voraussetzung, dass überhaupt ein solcher 
Beweis gegeben werden konnte , dass er möglich sei. Was ist 
aber ein solcher? oder, was verstehen wir darunter? Ein ma- 
thematischer Beweis kann, das versieht sich^ nicht gemeint sein, 
also vielleicht ein logischer. Der läuft aber im Grunde genom- 
men doch auch nur darauf hinaus, zu zeigen, dass, wenn zwei 
Dinge einem dritten gleichen , sind sie sich selbst gleich. Auf 
Aehnliches lüsst sich das nicht anwenden« Wir haben aber in 
der Naturforscbung nichts Gleiches, immer nur Aehnliches. Und 
die sogenannte ^ Logik der Thatsachen^ ist hoflfentlich abgethan 
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ond liegt nur noch als ein todler Fisch im Sande. Todte Fische, 
auch wenn sie schon angefangen haben sollten die Bezeichnung 
fauler Fische einigermassen zu verdienen , sind immer noch ein 
sehr guter Dttnger. Zwei Beweisformen brauchen aber noch 
dergleichen Dünger. Die eine ist derWahrscbeinlichkeitsschluss, 
die andere der analoge« Der letzte ist es allein , der uns Unbe- 
kanntes finden lehrt, nicht aus Gleichem , sondern aus den Ver- 
hältnissen oder den Bedingungen der Ereignisse. Es ist nichts 
weiter als die alte Regula delri , die gerade und die verkehrte, 
und wie bei all dergleichen, ist die Hauptsache, dass der Ansatz 
nicht verkehrt ist« Unsre Philosophie hat schone Fortschritte 
gemacht, aber immernoch nicht genug, und wir mOssen uns 
daher behelfen, so gut es geht. Wir können doch unmöglich 
warten, und unsre Kranken auch nicht, „bis dass den Bau der 
Welt Philosophie zusammenhält.^ Gehen wir lieber sogleich 
„mit Hunger und mit Liebe^ darauf los, auf das nämlich, was 
wir wollen, und brauchen das Wort : Beweis noch eine Weile mit 
mehr Vorsicht« Wenn wir anfangen eine Arznei zu prüfen , ist 
an „ Beweis '^ fürs Erste gar nicht zu denken. Ein Prüfer ^ der 
beobachten gelernt bat und bona fide berichtet, gibt uns die Zei- 
chen , die ihm als wahrscheinlich durch die Arznei bedingt vor- 
kommen. Er kann sich irren , er irrt sich wahrscheinlich in 
Einzelheiten ; je weiter wir aber dabei die Sorgfalt und die Be- 
denklichkeiten treiben, desto schwieriger wird uns jeder folgende 
Tritt und Schritt. Wir finden schon beim ersten Anfange, was 
beim weiteren Vorwärtsschreiten sich auch immer deutlicher her- 
ausstellt : es ist eine Sonderung der als ein Zweierlei betrachte- 
ten Wirkungen, der spontanen oder erweckten und der der Arz- 
nei selbst allein angehürigen, gar nicht möglich. Ist aber auch 
eine solche Sonderung nothwendig? Liegt hier nicht ein Irrthum 
zum Grunde? 

Aus den früheren Schriften Hoppe's und aus mehreren 
Stellen dieser Aufforderung ergibt sich , dass Hoppe durch die 
grosse Sorgfalt, mit weicherer bei seinen pbysikalisch-physiologisch- 
chemiscben Gewebeversuchen schnell und sicher zu bestimmten 
Schlüssen gelangte, eine ähnliche oder doch eine möglichst nahe 



konmende Sicherheit ebenfalls bei den AnneiprOfiMgeii Lebeoder 
erwarte!^ und weil diese der Sache nach nicht möglich ist, strebt 
er sie durch die Vorbeobacbtungen zu erreichen« Bei den Prü- 
fungen sollen durch das Abziehen aller froher schon bemerkten 
Zeichen die reinen Arzneiwtrkungen Obrig bleiben, oder doch 
weit mehr als bisher gereinigt werden. Diese Annahme setzt 
also voraus, dass es dergleichen der Arznei aNein ange- 
hörige Zeichen wirklich gebe. Allein, sCreog genommen^ 
kann dies der Fall nie sein ; es gibt keine solche Zeichen und 
kann gar keine geben. Hoppe's Voraussetzung, es gebe welche, 
halte ich um so mehr for eine sehr zu entschuldigende , da die 
meisten Homöopathen dieselbe hegten , ja I Hahnemann selber 
dazu den unschuldigen Anlass gegeben hat, gar nicht zu sprechen 
▼on den Aerzten der alten Schule« Dennoch ist es ein Irrlbam, 
dass es Oberhaupt Symptome gäbe , die einer Arznei angeboren, 
und zwar ihr ganz allein, als eines pathogenetischen Momentes. 
Jeder, der sich die Sache genau Qberlegt, findet auch, dass es 
dergleichen gar nicht geben kann. Das, was wir als ein Symptom 
beobachten, aufzeichnen, registriren und benutzen, gehört eigent- 
lich und streng genommen , immer einzig nur dem PrOfer an, 
der es hatte und bemerkte. Wir wollen aber hier nicht so streng 
sein und also lieber den Ausdruck wählen, wie er schon vielmal 
besprochen worden ist und vertheidigt : Jedes Zeichen , was wir 
als Arzneiwirkung ansehen, ist ohne Ausnahme ein Product aus 
zweien , 1) der wirkenden Arznei , und 2) dem Organismus , auf 
welchen die Arznei einwirkte, und zwar seiner allerbesondersten 
Individualität ; ähnlich , konnte man zur Erläuterung beifügen, 
einer Diagonale zwischen den beiden, auf ein Bewegtes wirkende 
Kräfte» Sehr viele Zeichen sind nach diesem Gleicbniss Product 
mehrerer einwirkender Potenzen. Z. B. ich habe Zink einge- 
nommen, und jedes Glas Wein macht mir Kopfweh wie sonst 
nicht: so ist PrOfer, Zink und Wein in Anschlag zu bringen. 

Dieser Satz, obschon als geltend anerkannt, doch um meh- 
rere Jahrzehnte hindurch vergeblich nach Anwendung aussehend, 
der Satz : dass alle und jede Arzneizeichen das Product zweier 
Factoren sei, des Mittels und des Lebenden, kann auch ausgedrückt 
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werden.: Alle Zeichen eine sjedenPrflfer8be| jeder 
Prüfung bestehen einzig und aliein ausWahrneh* 
mungen seines eigenen leiblichen Zustandes, die 
durch den Einfiuss des Mittels nur bemerkbar werden« Sogar 
bei Kranken ist es ganz derselbe Einfluss» Es lehnt sich daran 
der Lehrsalz: die Krankheit nimml die Form des Mittels an« 
Daher die nothwendige gesetzliche Folge der Arzneien als Gegen- 
mittel nicht nur wider die Krankheit , sondern auch gegen das 
früher Gegebene. 

Wenn Hoppe nun, von seiner Ansicht ausgehend, bei jenem 
wegen seiner Vollstflndigkeit ungemein brauchbaren und also 
wichtigen Digitalis-Zeichen Bähr's: Pulsirschmerz im Eckzahne 
links unten, obschon es früher nie ?om Prüfer beobachtet worden 
sei, und mit vollster Deutlichkeit und Entschiedenheit sich er- 
geben habe, doch daraus noch gar nicht folgert , dass es nicht 
früher schon da geschlummert haben könnte, so hat er nicht nur 
vollkommen Recht, sondern wir geben es ihm sogleich vollständig 
zu, wir brauchen es durch gar kein vorsichtiges „Vielleicht" erst 
auf die Kippe zu stellen I im Gegeniheil, es ist gar kein Zweifel^ 
dass der Prüfer dieses Zeichen idealiter schon hatte, weil ja sonst 
keine Digitalis noch irgend ein Mittel in der Well es hätte machen 
können. Alle Zeichen ohne Ausnahme — denn wenn Einer 
einen blauen Stuhl nach Indigo bekommt , oder einen grünen 
nach Merkur, oder einen gelben nach Gumm, gutt. : so hat frei- 
lich weder das Blaue , noch das Grüne , noch das Gelbe da ge- 
schlummert, aber^ das versteht sich doch von selber, dergleichen 
sind ja keine Wirkungen, und als Zeichen könnte dergleichen 
nur nach der Weise der Signatur etwas gelten — also : Alle 
Zeichen ohne Ausnahme sind Erweckungen und nicht nur trotz- 
dem brauchbar^ sondern : eben deswegen I 

Hierher gehört noch der Satz, der sich eigentlich auch von 
selbst versteht, nämlich : Alle Wirkung ist als eine solche 
dieselbe Wirkung, und nur „eine und unlheilbare^ , also 
nicht spaltbar in primäre und secundäre, oder in Wirkung und 
Gegenwirkung, Actio und Reactio, Erst- oder Nachwirkung , po- 
sitive oder negative , direcle oder indirecte , passive und aotive, 
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oder wi€ nun saust Boeh de« TrSdal beaaiinl lubcii nsg« noob 
auch in solche, die durch dieAnnei gani sllein entstanden seien, 
und solche, die nur ein Aufwecken lange her schiumnienider 
Zeichen seien. Sobald es nimlich dberhaupt eine Wirkung ist 
irgend einer Annei auf irgend einen Organismus, ist es auch 
dieselbe Wirkung ohne allen Bezug auf das Mehr oder Weniger 
der Arznei, auf die grossere oder geringere ^EmpfiLnglichkeit^, 
oder ob der Mensch gesund war oder krank, mit oder ohne 
schlummernde Zeichen, ob er viel oder wenig bemerkte, ob ers 
bald bemerkt oder erst nach langer Zeit , ob neue Zeichen auf- 
treten oder alte verschwinden , oder erst das eine , und hierauf 
das andere, alles Das mit einander ist immer nur lediglich gar 
nichts weiter als : Wirkung, und zwar eine und dieselbe untheil» 
bare und unzerlegbare» Dass es hier als krankmachende , dort 
als heilende Potenz erscheint, oder, wie sehr oft , als beides zu- 
gleich, ist abhängig Yon dem Zustande dessen allein, der die 
Arznei nahm« So wie die Arznei dieselbe ist und bleibt , so ist 
Alles und Jedes auch dieselbe Wirkung. Es versteht sich, dass 
die Frage oflen bleibt, ob es auch mit Recht als die Wirkung einer 
gewissen Arznei angesehen werden dürfe« 

Nur im Vorbeigehen und zum Belege eine Nutzanwendung. 
Hahnemann sagte: man sollte bei Belladonnavergiftung keine 
Citronsäure geben, sie erhöhe die Wirkung. Also , schloss ich, 
wenn bei Kranken die sogenannten Potenzen der Belladonna zu 
langsam wirken, und man gibt ein Citronenscheibchen , so wird 
auch dann die Wirkung erhobt, nSmlich die Heilwirkung. Das 
hat sich mir seit 1827 immer wieder bewährt, es versteht sich 
in passenden Fällen. 

Wir können bei Prüfungen unmöglich hindern , dass Heil- 
wirkungen eintreten oder Erhöhung schlummernder Krankheiten, 
ebenso wenig als wir hindern kOonen, dass andere Einflüsse zu- 
gleich wirken. Eben deswegen sollen wir uns auch dadurch 
nicht im Geringsten bindern lassen. 

Wenn verschiedenfarbiges Licht auf ebenso verschiedenfar- 
bige Dinge fiillt, so entstehen dadurch die verschiedenen Verbin- 
dungen, die das Gleich, Neben und Gegen haben kann, wodurch 
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dann entweder die Farbe erhöht, gemindert oder aufgehoben 
wird. Weit verschiedener zwar als bei Licht und Farben ist es, 
wenn eine Arznei an ?erschiedenen Menschen ihre Wirkung zeigt, 
doch ist es entsprechend etwas Aehnliches auch , wenn ein Glas 
durch seinen hineingesungenen Ton mit ertönt, oder durch einen 
Ton die Saiten, die auf demselben Tone stehen, ins Mitklingen 
kommen^ zunächst die Octave, dann die Quinte, die Terz und 
luletzt noch die Septime« 

Die Verschiedenartigkeit immer anderer Zeichen bilder, diese 
Gegensätze in den Wirkungen, und doch diese Harmonie wurde 
auch bei denArzneiprüfungen sehr bald bemerkt, wenn sich auch 
Hahnemann, treu seiner Künstlernatur, ans Beobachten hielt, 
und von derPröfung sogleich und unmittelbar durch den Leitsatz 
zum Heilen zu gelangen suchte. Die ersten Prüfungen schon 
zeigten hinreichend auch Symptome der Interferenz* Und so wie 
Licht und Licht unter Bedingungen sich hebt^ weil beides Bewe- 
gungen sind, aber sich nur dann hebt, wenn dem Gleichen als 
schärf^es Gegen das Gleiche begegnet, so hoben sich auch beim 
Prüfen viele alte gewohnte längst bemerkte Zeichen , sie hörten 
auf, weil hier das Gleiche zufällig ein Gegen war, und beides 
auch Bewegungen sind. Man Qndet vom An£amg an dergleichen 
als 9, Heilwirkung^ angegeben* Solch ein Auslöschen kann sogar 
vorkommen , ohne dass auch deutlich hätte bemerkt und angege* 
ben werden können , welche Zeichen nach der einen oder nach 
der andern Prüfung waren gehoben worden « so schlummernd im 
Verborgenen mussten die Symptome gewesen sein. Denn Hahne- 
mann sagt ausdrücklich , und wir glauben es vielfach bestätigt 
gefunden zu haben : nach vorsichtigen verständigen Arzneiprtt- 
fongen würden die Prüfer gesunder und stärker, ja sogar dauer- 
hafter gesund. Wenn aber „Gesunde'^ durch Arzneiprüfen 
gesunder werden , so lässt sich keine andere Erklärung denken, 
als die der allmäligen Heilung der im Verborgenen schlummernd 
gewesenen Krankheilen. Dabei scheint es, als ob solche Prüfer 
immer empßndlicher würden gegen spätere arzoeilich wirkende 
Einflüsse, so dass nicht einmal die ohnedem ungebührlich ge- 
brauchten Worte yyAbbärtUDg^^ „Gewöhnung^, ^der gar die 



^fttrker werdend« Lebeoskrafl^ eiis der Schwierigkrtt betfeB. 
Mao konnte es freilich ableugnen, denn die Hebnabl der Hahne- 
mann'Mhen PrOCer ist bekanntlich seildem wirklich und wahr- 
haftig mit Tode abgegangen. Einige waren sogar krank, ehe sie 
starben. So war es aoch mit einigen der Wiener PrOfer. Leta- 
tere waren freilich weder vorsichtig noc4i verständig, sondern 
waren meistens enthusiastische Opfer, dem Wahne gebracht: 
Mehr wirkt mehr 1 Mehr muss mehr wirken ! Also auch mehr 
beweisen 1 Aber unter den Obrig gebliebenen befinden sich ei- 
nige, die desto abgehärteter sind« 



Wir haben im Obigen der Hoppe'schen Lehre der schlum- 
mernden Krankheiten noch als Verstärkung zugeführt: dasDeber- 
einstimmende der Zeichen desselben Prüfers bei irerschiedenen 
Mitteln ; seine ihm selber noch unbekannten oder erst geweckten 
Idiosynkrasieen ; den Cinfluss des Genius endemicus; so den 
Genius epidemicus , oder Ortdhnliclikeit und ZeiUhnlicIikeit der 
Zeichen. Wir haben unerwähnt gelassen, dass bei spSteren Prih 
fungen Öfters die Zeichen des vorigen Mittels, und waren Monate 
dazwischen gewesen^ wieder fröhlich auferstehen; haben die 
Wiederkehr: „jährlich zur selben Zeit^, auch nicht mit angeführt 
u. V. a. m. Alles das wird aber durchaus als keine erhebliche 
Störung angesehen, die reinen, brauchbaren Beobachtungen blei- 
ben dadurch ungefährdet, um so mehr, als ja doch jede Prüfung 
überhaupt nichts weiter, als nur eine Störung ist« Dagegen ver- 
langen wir nur Anerkennung der IdentiUt des Mittels in den ver- 
schiedenen Reflexen rundum, und Anerkennung der Identität der 
Wirkung als einer solchen, dieselbe möge früher oder später 
durch das Entstehen oder durch das Vergehen gewisser Zeichen 
bemerkbar werden« 

Anerkannt und zugegeben , dass die Grundlage aller For- 
schungen auf diesem Gebiete die Prflferbericbte sind, und alle 
Einzelnheiten derselben demUrtheile des Prüfers ganz überlassen 
bleiben mussten , bringt uns dies auf eine noch viel wichtigere 
spätere Warnung Uoppe's , die gleichfalls nicht nur anerkannt^ 
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sondern ebenso mit rother Tinte unterstrichen werden muss, d.h. 
verstärkt, und nicht nur zugegeben, sondern hervorgehoben! 
Das Wort ^scheinbar'' da , wo es durch Hoppe angeführt wird, 
soll tiberall ausgestrichen werden^ weil dann jede Prüfung mit 
allen ihren Zeichen nur eine scheinbare wäre und bliebe, wir 
mochten noch so viele Vorsichtsmassregeln dagegen brauchen ; 
diesem Worte müssen wir doch sein Recht , und zwar in Bezug 
auf die Prüfer selber einräumen , smtemal und alldieweil Irren 
menschlich ist. „Leider I" würden hier manche Leichenbitter 
sagen: Hoppe hat Recht, wenn er meint S. 147: Allerdings habe 
jeder arzneiprüfende Arzt eine gewisse Kenntniss seiner sponta- 
nen Befindensveränderungen, habe eine gewisse Summe von Be- 
schwerden und krankhaften Erscheinungen, die er bereits gehabt 
bat, im Gedächtniss. Das wolle nicht viel sagen, sei nur ein 
vages unbestimmtes Wissen. Man traue seinem Gedächtniss 
nicht zu sehr!" — 

Hahnemann hat jedenfalls dieselbe Ansicht gehabt, sonst 
würde er nicht mit solchem Nachdrucke das früher so ganz un- 
gewöhnliche Aufschreiben der Zeichen jedes Kranken gefordert 
haben. Es versteht sich, dass man ebenso seinem Gedächtnisse 
auch nicht zu sehr trauen dürfe beim Arzneiprüfen, sondern so- 
gleich aufschreiben. Auch macht es die Annahme, dass alle 
Zeichen nur erweckte sind und alle sammt ohne Unterschied dem 
Prüfer angehören, keineswegs gleichgiltig, ob ein Prüfer diesel* 
ben schon gehabt habe, und auf welche Art und Weise dazumal, 
unter welchen Bedingungen und Umständen. Es bleibt uns aber 
doch weiter nichts übrig, als ebenso, wie wir im gemeinen Leben 
zu thun pflegen, unserm Gedächtnisse zu trauen. Jene Uebung, 
welche auch zum Arzneiprüfen mehr und mehr befähigt, entsteht 
ja doch nur durch eine lange fortgesetzte geschärfte Aufmerksam- 
keit , ein dadurch für die besondem Gegenstände dieser beson- 
dern Aufmerksamkeit geschärfteres Gedächtniss, und eine immer 
grossere Festigkeit und Sicherheit im Urtheilen. Es ist ganz 
dasselbe wie bei jedem Künstler, sein Gedächtniss muss ihm die 
rechten Worte, Reime, Bilder ausser dem Gedanken zur gehöri- 
gen Zeit auch bereitwillig unterbreiten. Selbst wer einen 
XII, 3. 17 
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gewöhnlichen Aufsatz schreibt, ist fortwährend ganz in demselben 
Verhttitniss. Die Warnung, dem GedSchtniss nicht zu sehr m 
trauen , bezieh! sich z« B. ganz besonders auf das allertreueste 
Gedflchtniss, was z. B. ganz dieselben Gedanken , ja dieselben 
Worte wieder gibt und nichts welter dabei vergessen hat, als 
wober sie stammten. Das kommt so viel vor in den Künsten 
und Wissenschaften , dass die Warnung vor einem unvollständig 
wiedergebenden Gedächtniss ebenso wichtig ist, als die Büro* 
boldt's vor einer unvollständigen Beobachtung. 

Das Urtheil ist aber noch weit wichtiger als . das Gedflcht- 
niss, und die Schlüss.e aus diesem die wichtigsten von allen« Dass 
man aber auch diesen nicht zu sehr trauen darfe, hat doch wohl 
ein Jeder hinreichend erfahren , hoffentlich auch bei sich selber. 

Nur ein kleines Beispiel, wie leicht auch bei den gewissen- 
haftesten Prüfern Täuschungen oder Fehlschlüsse vorkommen 
können. Ein mir bekannter sehr bedenklicher Prüfer, der des 
Morgens eine neue Arznei genommen hatle, hörte ein singendes 
feines Pfitschen vor dem einen Ohre, was er in seinem ganzen 
früheren Leben nicht bemerkt hatte. Es stellte sich nur ein 
beim Gehen im Freien, und verstummte, wenn die Aufmerksam- 
keit sich streng daraufrichtete. Endlich traf sich's, dass er es 
bei gespanntem Hören vernahm , und das vorher entdeckte , da 
war es am Strohhut ein steifseidenes Band, frisch für den Som- 
mer durch die Frau diesen Morgen um den Hut gebunden. 

So wie aber die Prüfer leiblich immer anders und anders, 
ja bis zur vollständigen Unbeschreiblichkeit verschieden sind , so 
sind sie es noch mehr, wenn man ihre Gemüths- und Denkarten 
in den Berichten so vor sich sieht ; besonders wenn junge Leute 
darin sich geben wie sie sind. Wer wiederholt und immer wie- 
der die Berichte der Schüler, Freunde und Mitarbeiter erhalten 
hat als Beiträge zu neuen Prüfungen , der nur kann begreifen, 
welch ein Unterschied sich da zeigt unter den vielen Wahrschein- 
lichkeiten« Denn die haben so viele Stufen, wie die Jakobsleiter 
muss gehabt haben, wenn sie bis in den Himmel reichte. Manche 
stehen kaum auf der ersten Stufe , Andere steigen weiter. Wie 
viele sind nöthig, ehe sie bei der Wahrheit selbst ankommen? 
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Wenn man die Prüfer, besonders dieanfangenden, vor sieb sieben 
siebt und ibre Berichte in die Hand nimmt, und Bericbterstatler 
und Berichtetes vergleicht, dann kann man Hehreres lernen, auch 
dass die Menschen inwendig sich noch viel mehr unterscheiden 
als auswendig. 

Der Vielbedttnkelte setzt sein linkes Bein vor und will auch 
nicht das allerkleinste Stückchen Rindfleisch ohne die Zwiebei- 
brübe der Zweifel binunterschhjcken. Der Vorsichtige daneben 
steht bald auf dem einen , bald auf dem andern Beine und ver- 
langt nur die Senfsauce der Bedenklicbkeit als anerkanntes In- 
gredienz, besonders im allernötbigsten Falle , der aber sehr oft 
eintreten dürfte« Andere sind wie die Waschbären , da muss 
Alles ein paarmal im Wasser umgekehrt werden , ehe sie es als 
Speise betrachten. Unbedingt und sehr trocken gibt ein Dritter 
ein wahres Reisigbündel aus Bemerkungen, die einzeln sich kaum 
lesen lassen , mit einander aber noch weniger. Er beschreibt 
Alles aufs Minutiöseste und copirt sich selber, wie die chinesi- 
schen Schneider bis auf die Löcher und 7 Risse des Musters« 
Noch umständlicher ist der nächste, die Wichtigkeit seiner Per- 
son drängt sich auch in die allergeringsten Ereignisse und Bege- 
benheiten hinein, denn was ihm auch begegnen möge, ist immer 
eins von beiden oder gar beides; sein Bericht wimmelt einem 
alten Sommerkäse gleich von krabbelnden Maden, mitunter auch 
schnix I weit wegspringender. Ein Anderer , der hätte sollen 
werden ein Schuh — macher und Poet dazu« Er hat sich die blü- 
henden Redensarten dermassen angewöhnt , dass er sie , wie lei- 
denschaftliche Schnupfer ihren Schnupftabak, in der Westentasche 
mit sich führt. Und wenn er uus Kalbfleisch anbietet, so hat er 
auch die Keule bis zu den Rippenstücken, wie manche Fleischer 
KU tbun pflegen, mit seinem Athmen aufgeblasen« Noch Einer 
hat sich mit lauter frisch eingelernten pathologischen Termen 
umhangen, wie ein japanesischer Theaterprinz. Ein Trost ist 
es, wenn mitunter auch Einer kommt: ruhig, klar, einfach, be- 
stimmt und anspruchslos und seine Eisen-, Kupfer-, Silber- und 
Golderze hinlegt, wie er sie fand , Gangarten mit und ohne Kry- 
stalle« Wer das hinfüro ei ist erlebt und hat solche Berichte zu 

17* 
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sichten , der denke der Jakobgleiter I Die Richtung ist wenig- 
stens da, es geht allmalig nach der Wahrheit hin. Sollte des 
Wahrscheinlichen gar zu wenig sein , so trOste man sich ; denn 
da diess ja doch der Weit auf ist und auch bleiben wird , so 
dächte ich, liessen wir sie laufen I — 

So hätten wir denn auch die Hoppe'sche Warnung : dem 
Gedächtniss nicht zu sehr zu trauen, — obschon uns darauf weit 
weniger ankommt, was der Prüfer früher schon gehabt haben 
mag — statt sie ganz abzuweisen , noch verstärkt , und ausser 
dem Gedächtniss auch die sogenannten übrigen Seelenkräfte bis 
zum letzten Urtheil, also den ganzen Menschen, wie er leibt und 
lebt, anerkannt als Etwas , dem nicht allzusehr getraut werden 
dürfe« 

Es versteht sich wol von selber, dass eine Abweisung jener 
gehäuften Vorsichlsmassregeln, weil sie nur scheipbar Sicherheit 
versprechen und im Wesentlichen mehr hinderlich sind, nicht 
meint: man solle nun auch Alles, was nur dargebracht wird, in 
Bausch und Bogen annehmen, und ins. Gelag hinein die Sympto- 
menregister vermehren ; solle es nicht machen , wie die Weiber, 
die seit Jahrzehnten immer einen Unterrock über den andern 
stülpten^ bis endlich die pathologische Grinoline darüber gespreizt 
werden musste, der Erleichterung und des „Fortschritts'^ wegen, 
so dass nun kein Mensch mehr errathen kann , was hinter dem 
vierten seidenen, schaf- und baumwollenen Zeugen eigentlich für 
ein lebendiges Ding steckt. Nein I Die alten guten Hahne- 
mann'schen Regeln sollen allesaromt erhalten bleiben , ja selbst 
vermehrt. 

Ueber die grosse Menge der Zeichen aber sich zu beschwe- 
ren, wie die grosse Menge der Aerzte gethan hat, wäre noch viel 
thörichter, denn darin, dass ihrer so viele sind, liegt kein ver- 
nünftiger Grund, sie zu bezweifeln. Dennoch gibt es Leutchen, 
denen die 1915 Zeichen von Phosphor! 1969 von Sulphur — 
die letzten obendrein ohne die Wiener , mit ihnen mehr als das 
Doppelte — so beweisend vorkommen, dass sie dieselben als ihr, 
wo nicht logisches , doch wenigstens arithmetisches Hauptargu- 
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ment hinstellen« Freilich, fragt man sie: welche Zeichen sind 
zu streichen, und warum? da stehn sie stumm. 



Welchen Weg schlug Hahnemann ein, zur Sicherheit im 
Heilen zu gelangen? Und was haben wir zu thun, um ausser 
der immer wachsenden Sicherheit im Heilen auch zur Wissen- 
schaft zu gelangen? 

Alle Versuche , also die eigenen sowol als die an Andern 
angestellten, noch mehr die uns durch Andere mitgetheilten, 
haben nur Eins, was in allen fest und bestimmt sein muss : die 
Arznei, Alles Andere ist ein Unbestimmtes , Ungewisses. Wir 
müssen Gründe haben, den Berichten so weit Vertrauen zu schen- 
ken , obwol auch das nur einstweilen und mit Vorbehalt — 
Gründe^ dass Alles , was uns gesagt wird, auch bona fide berich* 
tet wird. Wir lassen daher Alles mit Vorbehalt als ein Wirk- 
liches gelten. Insofern aber, als es darum sich handelt, ob 
auch die Arznei das bemerkte Zeichen hervorbrachte und nicht 
irgend etwas Anderes , gelten sie sämmtlich nur als ein Mög- 
liches. 

Alle Prüferberichte gelten demnach fors Erste als ein wirk- 
lich Wahrgenommenes, nur möglicherweise durch die Arznei 
Entstandenes. Dem Prüfer selber gelten einzelne Erscheinungen 
schon als mehr oder weniger wahrscheinliche Wirkung; Andern 
gelten sie so, wenn sie Gründe haben , des Prüfers Wahrschein- 
lichkeitsschätzungen zu trauen« Bei diesem Trauen muss man 
gewärtig sein — wie bei andern Trauungen — dass Täuschungen 
vorkommen können. Je nachdem die Menschen verschieden sind, 
ist auch deren vorläufige Schätzung der grösseren oder geringeren 
Wahrscheinlichkeit sehr verschieden. Manche steigen die Ja- 
kobsleiter keck hinan und sind vielleicht etwas gar zu eilig ; An- 
dere zögern, zagen, und trauen sich selber kaum. Hat sich gar 
bei solchen die Einbildung festgesetzt, man könne sich Symptome 
einbilden, dann sind sie nicht von der Stelle zu bringen. 

Ob man und wie man die mathematische Wahrscheinlich- 
keitsrechnung auf unsere Arzneilehre anwenden könne, das 
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erheischt eine besondere Untersuchung. Ich habe schon vor 
15 Jahren, als das leere Geschrei darnach in der Hygea sich be- 
merklich machte, diesen Caiculus mit einer Kaffeemühle ver- 
glichen (Hauhecheln B. 1). Es kommt ganz darauf an, was man 
oben hineinschottet, ob Mocca oder Cichorie« Emstweiten haben 
wir drei Läuterungsstufen , die uns allmälig bis zur grösstmdgli* 
eben Wahrscheinlichkeit bringen. 

Wir müssen, ehe wir uns mit einiger Sicherheit weiter wa^ 
gen und die erste dieser Stufen binansteigen , mehr und mehr 
Prüfungen derselben Arznei haben , und zwar an möglichst ver- 
schiedenen Leuten; wir müssen dieselben dann vergleichen, und 
zwar erstens, es versteht sich, wenn wir sie haben, die verschiedenen 
Prüfungen desselben Prüfers, die er mit demselben Mittel , hin- 
tereinander oder in kürzeren oder längeren Zwischenräumen an- 
stellte. Zweitens die Zeichen des eines Prüfer« mit den Zeichen 
Anderer. Drittens alle unter einander , und zwar in sehr ver- 
schiedener Hinsicht. Dazu ist eine sehlechterdings ganz uner- 
lässliche Bedingung : die einzelnen Zeichen übersichtlich zusam* 
menzustellen, vulgo Symptomenregister zu machen. 

Zur zweiten Läuterungsstufe gelangen wir durch Heilungen 
und Vergleichen der geheilten Zeichen mit den bewirkten* Auch 
hierbei sind obige Symptomenregister unentbehrlich. Das war 
der Weg, den Hahnemann — er ging voran I und einige Wenige 
folgten ihm — einschlug, er wollte lediglich für das Eine was 
Noth ist, sorgen, nämlich : dass wir unsere Werkzeuge als Künst- 
ler kennen und zu handhaben lernten , heilen lernten. Er war 
sicher und gewiss^ dadurch auch den Weg zur Wissenschaft all- 
mälig anzubahnen. 

Auf die dritte Stufe kommen wir durch eine Verbindung der 
Ergebnisse der beiden vorigen^ die darauf gestützte Vergleicbung 
der verwandten Mittel^ und Vergleicbung der geheilten Fälle unter 
sich. Hier kommen Zeichen hinzu, welche weder darch 
Arzneien gemacht, noch geheilt werden können, und wir er- 
halten auf diese Weise: Charakteristische Bilder; mit welchen 
auch der erste Schritt zur Wissenschaft als ein möglioher darge- 
than ist. 



263 

Eine vierte Stufe stände erst in Aussicht^ wenn wir durch 
die vorigen zur wirklieben Wissenschaft würden gelangen« Aber 
diess erheischt eine besondere Betrachtung und mit Beispielen 
belegte Ausführung. Um so mehr als das oben erwflhnle Ver- 
gleichen der Zeichen eines Mittels „in verschiedener Hinsicht'' 
zwar schon in der Einleitung zum Schlangengift auseinanderge- 
setzt wurde als Weg, die Arzneizeichen kennen zu lernen , und 
auch mehrseils belobt wurde, aber das der Einleitung folgende 
Symptomenverzeichnisse getadelt* Dadurch ergab sich, dass 
man den ganzen Vorschlag nicht verstanden haben konnte* Die 
vorgeschlagene Vergleichung wird nur dadurch ermöglicht, dass 
man die Einzelnbeiten in jeglicher Hinsicht auch nebeneinander 
vor sich hat. Es entstand in Folge dessen eine Abhandlung : 
Die Kunst, Symptomenregister zu lesen, wo das 
alles weiter auseinandergesetzt und belegt wird. 

Die dritte Stufe zu betreten und Hahnemann's Vorgange ge- 
treu zur Peststellung des Einheitlichen der Arzneien zu gelan- 
gen , oder der Weg « wie ailmälig das Charakterische erbeutet 
wurde und ferner erbeutet werden kann, verlangt noch weit mehr 
eine umständliche Entwicklung , weil hier die Pathologisirungs- 
methode wie Quecken im Weizen alles gesunde Wachsthum, alles 
frühliche Gedeihen hinderte* Auf einem Gebiete, wo die Ansich- 
ten der Mehrzahl der homöopathischen Aerzte verschoben und 
verschroben sind, wird mit allem kurzweg Behaupten wenig aus- 
gerichtet; man muss auf Einzelnheiten eingehen können, den 
Gegnern gerecht zu werden, auch wenn sie darauf gar nicht hö- 
ren wollen. Ein Beispiel aber genügt zu zeigen , was bei der- 
gleichen charakteristischen Bildern gemeint ist* Etwas wirklich 
Erreichtes ist mindestens ein Beweis der Möglichkeit einer^ Lö- 
sung der Aufgabe« Sobald Columbus nur eine einzige Insel ent- 
deckt hatte, war er auch gewiss, ein Ziel erreicht zu haben, was 
ihm als eine hinreichende Gewährleistung für alles übrige noch 
KU Entdeckende galt. 

Freilich! fragt man einen strengen Denker, oder einen 
Beobachter nach der strengen Methode, da könnte er den Finger 
an die Nase legen und sagen : Eine Insel ist noch kein Beweis I " 
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Gesetzt, Columbus wflre nach Betretung der ersten Insel durch 
einen Sturm zurückverschlagen worden und endlich Proviantswe- 
gen wieder nach Spanien gekommen , halte sich auch sicherlich 
unter den Professoren zu Salamanca einer gesunden , der beim 
Kopfschütteln geblieben wäre«^ „Daraus folge noch gar nicht 
etwa, dass Columbus ins Reich des Tartarchans gelangen werde. ^ 

So wird niirs mit meinem Beispiele gehen. Wer aber, 
frage ich^ wäre der Narr gewesen in obigem Beispiele : Colum- 
bus, der seine Entdeckung weiter verfolgen wollte, weil er 
glaubte^ dass er hinreichende Beweise habe oder der Professor 
von Salamanca, der obendrein buchstäblich Recht hatte, sintemal 
Columbus nicht zum Tartarchan kam ! 

Ich will aber doch das eine Beispiel besprechen, und wähle 
dazu das Product einer Insel : die Muskatnuss. 

Heibig prüfte die Muskatnuss ohne jahrelange Tagebücher 
über sich und seine Prüfer geführt zu haben und ohne Furcht 
vor schlummernden Krankheiten oder Täuschungen dadurch, ohne 
Angst vor Möglichkeiten, die sich doch nie ganz vermeiden lassen, 
ja sogar ohne Tagebücherabdruck mit überflüssigen Tempera- 
mentszetteln ; er ging aufs Ziel gerade los und erreichte was er 
wollte, und gab uns nicht nur eins der wichtigsten Mittel , son- 
dern auch die bestimmten sicheren Anzeigen. Man muss aber 
das Original (erschienen 1833) und nicht jene Auszüge lesen, 
die wie getrocknete Fischbälge zwar weniger Platz einnehmen, 
und nur einen Dreier kosten, aber alles über einander verscho- 
ben, zusammengeschnurrt und gekrumpelt haben , „verknurzt^, 
nicht nur verkürzt. Die vorangeschickten klinischen Beobach- 
tungen lassen sogleich ahnen, d* h. durch Nebel sehen, wie un- 
bestimmt, unächt, ohne Leben, dürren Zweigen gleich die Namen 
sogenannter Krankheiten, die selber kein Leben haben, kein 
wirkliches Dasein , sich zu lebendigeu , wirklichen Zeichen ver- 
halten ; lassen ahnen, welch ein Mittel da geboten wird, und die 
Zeichen der Prüfer in ihrer Zusammenstellung geben dazu einen 
sichern Wegweiser und ein bestimmtes Bild. In mit fester Hand 
gezogenen Linien sehen wir ein Ganzes, wie ein lebendes Wesen 
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?or uns , gleicbsam einen Menseben und einen , den wir einmal 
gesehen, niemals wieder vergessen können« 

Dasselbe Hiitel zeigt nebenbei auch zugleich , wie wir mehr 
und mehr Sicherheit erreichen durch Vergleichung verschiedener 
Prüfungen. In der hom. VierIeJjahrschr., Bd. 10, S* 90, steht 
— eine Prüfung lässt sich das kaum nennen, also — ein kleiner 
Bericht, einige unbedeutende Abweichungen im Befinden, wie 
sie aber weder spontan noch als Aufgewecktes, mir jemals früher 
in derselben Folge, mit derselben Bestimmtheit vorgekommen 
waren* Es war eine Varietät der Huskalnuss , die Sphenocarpa 
nach Dierbach, mas. bei Clusius (bei spätem Schriftstellern kann 
ich nichts finden) ^ die mir einige sehr bestimmte, klare, deut- 
liche Zeichen machte. Diese Zeichen stimmten , wie dort ange» 
geben wurde, mitllelbig's, bestätigten sogar dieBichtung. Sonst 
wurde zwar wenig genommen, die Bichtung aber gilt mir bis auf 
Weiteres für ebenso wichtig, als die Monocotyledonen oder Dico« 
tyledonen der Samen dem Pflanzenkundigen. 

Das gegebene Beispiel soll aber dies vornämlich erläutern, 
wie sich aus dergleichen „Symtomenregistern,'^ nachdem sie zur 
Anwendung bei Kranken berechtigt hatten , mittelst solcher Er- 
fahrungen : Bilder abheben, feste, bestimmte Bilder, nicht etwa 
der Krankheiten in den pathologischen Lehrbüchern, sondern 
Bilder, die sich in der Wirklichkeit genau so wiederfinden , alle 
Tage finden können, alle Tage dem begegnen, der sehen gelernt 
hat, oder dem der Staar gestochen ist. Es ist nicht etwa die 
Pathologie als Wissenschaft, die sich zwischen Kranken und 
Aerzten wie eine trübende Linse einschiebt , sie wird nur zum 
Kapselstaar, wenn sie reine, helle, klare Auflassung der sich dar- 
bietenden thatsäcblichen Wirklichkeiten hindert« 

Stellen wir nämlich die Ausbeute unserer Heilungen auch in 
der Weise der Symptomenregister zusammen , so ergeben sich 
eine Menge verschiedener Bilder, durch welche die Anwendung 
auf den verschiedenen Krankheitsfeldern genauer bestimmt wird, 
und aus welchen allmälig ein Gesammtbild entsteht. Nehmen 
wir eins, gezeichnet von einer Meisterhand , von v. W« Gross, 
in Bezug auf die Mutterblutflüsse (AUg. hom« Zeitscbr. , Bd. 22, 
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Seile 212, 1842. Abgedruckt in der Vierteljahrschrift 10, 
S. 91. 92). 

Nach früher meist unregeimdssigem Monat- 
lichen heftiger Matterblut fluss, das Blut dick und 
dunkel gefärbt, mit Herabdrängen im Unterleibe 
und Ziehen in den Beinen; die Kranke hat eine 
kttble trockne Haut, ist gleicbwol gegen die Luft 
sehr empfindlich, bekommt von Magenüberladung 
gewöhnlich Kopfweh, klagt nach den geringsten 
Anstrengungen über Mattigkeit (Carboveg.) über 
Schmerz aller Theile, aufdenen sie liegt (Pulsat.), 
ist beim Essen schnell gesättigt (Lycop.)^ kann den 
weichen Stuhl nur unter Anstrengungen los wer» 
den (China), riecht übel aus dem Munde bei we issbe- 
legter Zunge (Carb« veg.)* st immer schläfrig, liegt 
meistin einem betäubten Schlummer, klagt über 
Brennen in der Harnröhre, wenn sie das Wasser 
lässt, zeigt eine grosse Veränderlichkeit in ihrer 
Laune (Croc). Weder Seeale noch Crocus, noch weniger Pia- 
tina und Sabina, sondern Nux moschata hilft hier I 

Ich habe mir nur erlaubt, einige Paralielmittel anzugeben 
(nach Dr. Lippe), und nur solche, die bei sehr ähnlichen Fällen 
auch passen können, sich aber dennoch weit unterscheiden. 
Auch nur solche, von denen sich ebenfalls ein Bild geben liess, 
ebenso bestimmt und sicher. 

Obiges Meisterbild lässt sich bei mündlichem Unterrichte in 
seine Einzelnheiten zerlegen, es lassen sich bei jedem Zuge tfaeils 
die klinischen Beobachtungen , theils die Symptome der Prüfer 
citiren, und was von allerhöchster Wichtigkeit ist : der verschie- 
denen Prüfer! wdl nirgends bei keinem Prüfer diese Zeichen mit 
einander vorkommen konnten ; die vielen geheilten Fälle, die da- 
zwischen liegen, sind zwar nicht einzeln mitgetheilt , es ist aber 
ebenso wenig nötbig als die Tagebücher. Es Hessen sich viel- 
leicht dem . Gross'schen Bilde noch einige Züge beifügen , aber 
auch so, wie es ist, steht es da für alle Zeiten giltig. Was nicht 
vergessen werden darf, es ist hier wie bei manchen mathemati- 
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sehen Formeln , wo man einen Tfaeil derselben streidien kann 
und durch eine andere Grösse ersetzen. Man kann hier nämlich 
das, was in obigem Bilde der Kranken die Hauptsache ist : der 
Mutterhlutfluss, und was den Aerzten, die noch immer durch die 
pathologischen Ablagerungen zwischen der Linse ihres Verstau* 
des und deren Capsel, was trübe sehen, ja was auch viele Aerzte, 
die sich sogar selber und im Ernste wirklich für homöopathische 
Aerzte halten ! was auch denen die Hauptsache ist , was letztere 
auch mit bewundernswerther Naivetät zugestehen , sogar böse 
werden, wenn man darüber lachte — man kann diese vermeint- 
liche Hauptsache, die allerdings schnell aufhören soll, aber 
eben deswegen bei der Wahl kaum in Betracht 
kommt, man kann diese Hauptsache ausstreichen! Setze 
man z. B. dafür erst gar nichts, es bleibt als Hauptklage entwe- 
der nur das Unregelmässige des Monatlichen stehen« oder dass 
der zwar weiche Stuhl nur mit Anstrengung fortzuschaffen ist, 
oder die viele Schläfrigkeit, oder was ausserdem vielleicht sonst 
noch eine sorgsame Mutter an ihrer Tochter bemerkte. Das 
Bild bleibt gleich werthvoM, gleich brauchbar, 
gleich hilfreich« Dann streiche man — aber das Nichts 
braucht man ja nicht auszustreichen I also setze statt Mutterblut- 
fluss das Gegentheil I Ich meine dabei nicht etwa ein mathema- 
tisches Gegentheil, noch weniger ein philosophisches, meine nur, 
was gemeine Leute im gemeinen Leben so zu nennen pflegen und 
sich auch allenfalls verstehen : — die Regel sei unterdrückt, 
nach Erkältungen, Ermüdungen, oder man setze: Bluthusten 
kommt statt des Monatlichen , oder aber : allerhand Schwanger- 
schaftsbescbwerden; wäre jener trockene Husten nach Warm* 
werden im Bette dabei, so dürfte man verschiedene andere Zei- 
chen dafür fallen lassen ; oder man setze dafür blos : drohende 
Fehlgeburt, mit oder ohne sogenannte falsche Wehen , mit oder 
ohne Blutfluss, oder auch bei der Entbindung unregelmässig ein- 
tretende, oft aufhörende« absetzende Weben. Ja statt nun aul 
pathologisch-physiologische Gemeinheiten zu geraihen , die , wie 
der Pudel um den Faust, im Kreise herumspringen und von 
„weiblichen Utcrinsphären^ zu faseln , streiche man die ganze 
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Sphäre und schrdbe „Frostbeulen^ dafilr, oder „Frost mit 
Schlaf im Wechseifieber«^ oder setze gar den „Milzkuchen nach 
Wechselfieber ^, statt des ursprünglichen Motterblutflusses, oder 
„Gichtbeschwerden^ oder „Gichtern^. DasBild passt im- 
mer I und das Mittel hilft auch in allen solchen Fällen immer. 
Und es finden sich solcher Fälle nicht weniger „in der Natur*^ 

Obiges kleine, klar und bestimmt gezeichnete Bild der Mus- 
katnusswirkung, wie Gross es gegeben, lässt sich zwar verglei- 
chen mit jenen Holzschnitten in den alten Kräuterbüchern, denn 
wir stehen ja wie dazumal die Botaniker an der Schwelle einer 
neuen Wissenschaft; da finden wir nun unter diesen ersten 
Pflanzenbildern manche« die sind kaum zu erkennen, so roh , so 
ungeschlachtet, grob, stümperhaft, nicht einmal handwerksmäs- 
sig, geschweige künstlerisch. Schlagen wir aber das Herbarium 
des Otto Brunfels auf, und finden da im Jahre 1536 die Meister- 
zeichnungen eines Künstlers, dessen in der Geschichte der Kunst 
niemand gedenkt, obscbon er alle Zeitgenossen weit überragt, 
ja noch Jahrhunderte nachher kaum erreicht wurde : da sieht 
man sie vor sich, die Kräuter, so sicher wie heutzutage, man er- 
kennt sie nicht nur, sondern sie stehen da in ihrer ganzen Tracht, 
die Benedictenwurzel, das Hirtentäschlein, die Disteln, die Korn- 
blume , die Zauke , eine jede nach ihrer Art , die Endivie , die 
Potentille, der zarte Mohn , die rauhe Klette, das weich wollige 
Verbascum, die Meisterwurz, der Hanf u« v. a. m. ; so wird einst 
jene Zeichnung unsers Gross angesehen werden. Ebenso kennt- 
lich, eben so deutlich, klar und bestimmt, ebenso naturgemäss 
ist obige Zeichnung auf unserem Gebiete, die der Muskatnuss, 
und keines andern Mittels. Ebenso sicher wie heutzutage in 
jedem Falle, der einem Arzt ähnlich dieser Zeichnung vor Augen 
kommt, auch die kleinste Gabe der Muskatnuss helfen wird, 
ebenso sicher werden solche Fälle erkannt und ebenso sicher 
geheilt werden für alle kommenden Jahrhunderte hinaus. Dann 
werden hoffentlich deren Mehrere sein , die dieses Bild in ihrer 
Seele haben und es wieder erkennen* Bis dahin geben die 
Sudler: Seeale! 

Beweisst nicht schon die Wirklichkeit eines einzigen solchen 



Bildes, auch die Möglichkeit, man werde deren mehrere bekom- 
men ? Und wenn so , spricht es nicht für den Weg, den wir bis- 
her beim ArzneiprOfen gegangen? Spricht es nicht hinreichend 
mehr für den Werth, für die Naturwahrheit unserer Pröfungen 
und ihrer Ergebnisse, als alle Gewebeversuche oder Tagebücher 
jemals es können? 

Das gegebene Beispiel ist geflissentlich aus den unvollstän- 
digeren gewählt. Wir haben sie noch viel besser. Nämlich 
solche , wo durch da^ Vergleichen einer grossen Menge Geheilter 
jene Zeichen hinzukommen , die weder jemals gemacht werden 
können, noch jemals geheilt* Man braucht nur Hahnemann's 
Eigenheitlichkeiten der Nux v« und Pulsatiila u. a. zu verglei- 
chen^ oder sich an Hahnemann's Warze an der Nase und in den 
Augenbrauen bei Causticum, S. 86, Z. 9 und 10 zu erinnern, 
um zu verstehen , was hier gemeint ist. Aus den Zeichen der 
Prüfer^ welche sich durch die Symptomenregister als eigenheit- 
lich herausstellen, aus den damit verbundenen , wie sie sieh bei 
Heilungen wieder und wieder bestätigen, aus den übrigen Eigen- 
thümlichkeiten der Geheilten , wo sich dergleichen ergeben , aus 
allem diesem entstehen allroälig solche Bilder , die dann ihre 
Bestätigung in sich selbst haben. Das Möglichgewor- 
densein solcher bestimmten , immer wieder mit wirklichen Er- 
krankungen stimmenden, d* h. giltiger Arzneibilder beweist aber 
auch rückwärts, dass wir die Symptome „richtig aufgefasst^ recht 
gedeutet und glücklich ausgebeutet^ haben, auch ohne die Be- 
dingungen, welche Hoppe im Eingänge seiner Aufforderung dazu 
als unerlässlich stellte« Möglich, dass die Gewebeversuche, 
gleichsam wie die anatomische Untersuchung der Pflanzen und 
Thiere, welche nacli äusserlichen Zeichen beschrieben worden 
waren, durch besseres Verständniss berichtigten, auch zum bes- 
seren Verständniss dieser Bilder einst wesentlich beitragen ; es 
würden doch sicher und gewiss Vorprüfetagebücher den Fort- 
schritt erschweren , hemmen und hindern. Bedenkt man, auf 
welche Weise diese Bilder entstanden, und mit welcher Be- 
stimmtheit sie dann im Wirklichen sich wieder finden y wie sie 
entstanden aus Prüfungen , wobei die verschiedenartigsten Con- 
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slilutionen gleich Recht hatten, aus darauf gestOlzten Anwendungen 
der Arsnei nach Aehnlichkeit mit mehr oder weniger oder oiioe 
Erfolg ; aus den bei einer Menge von Kranken am deutlichsten 
wiederholt sich bemerklieh machenden Zeichen , wie sie an Ter» 
schiedenen Orten, in verschiedenen Ländern , su verschiedenen 
Zeilen, immer wieder und wieder beobachtet wurden, wie endlich 
gleich einem Henkel, einer Handhabe die Eigenheitlicbkeiten der 
Mehrzahl der Geheilten, die sich weder durch Arzneien hervor- 
bringen noch heilen lassen, sie vervollständigten — bedenkt man, 
dass diese eigenthQmlichen Zeichengruppen oder vielmehr Fälle, 
wo bei Erkrankten sich alle Zeichen, die ein Mittel cbarakterisi- 
ren, genau so und auch ebenso miteinander wieder finden (z* B« 
bei BOnninghausen das an Zahnweh leidende Mädchen) uns lebend 
und leibhaftig bis auf die allerkleinsten ZOge im Leben begegnen 
und immer wieder und wieder seit einem halben Jahrhundert, 
und nicht nur an der Elbe, wo die Bilder entstanden, sondern 
in „verschiedener Herren Länder^ „an der Donau Strand, sowie 
an den Ufern des Rheins,^ und weiter, weiter, ja! in allen Zo- 
nen , und zwischen den Wendekreisen I — Bedenkt man das, 
dann sollte man meinen , auch der letzte der Professoren zu Sa* 
lamanca müsste aufhören, mit seinem Kopfe zu schütteln. 

Freilich konnte man sagen : es ist Alles nur ein Wahn vom 
Anfange bis zum Ende I Nun, wahr ist's, mitunter hat der Wahn 
auch zu sehr mühsamen Arbeiten getrieben, aber die letzten 
Schlüsse machtder Wahn sich immer leicht. Dann hätten wir längst 
mehr, viel mehr dergleichen. Da , wo der Wahn einmal Besitz 
nimmt, steckt er auch an und verbreitet auch neuen Glauben an 
seinem Resultate. Das ist aber bei uns der Fall nicht , sonst 
würde ich mich auf ein Buch beziehen können , wo Alles recht 
bequem beisammen stände. Es gibt aber keins. Es hat gewal- 
tige Zeit und Mühe gekostet, es nur so weit zu bringen , wie wir 
es heut zu Tage haben. Das Erreichte muss vor allen Dingen 
erst anerkannt werden. Dann hat jene entschiedene Wiederkehr 
derselben Zeichengruppen rückwirkende Kraft; sind sie selbst 
bestätigt, so bestätigen sie auch ihre Vorarbeiten, die Heilungen 
nach den Zeichen bestätigen die Zeichen der Prüfungen, also 
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diese selbst. Alles Naturgesetzliche , wenn es entdeckt ist, hat 
auch rückwirkende Kraft. Sind wir anfangs nur analytisch von 
den Einselnh^ten zum Allgemeinen aufgestiegen , so dürfen wir 
jetzt auch synthetisch vom Allgemeinen aufs Einzelne schliessen. 
Das ist unser Weg und ist auch der einzige Weg : alle die vielen 
unvermeidlichen Irrungen der ersten Schritte unschädlich zu 
machen und zu eiiminiren. Das ist aber, was zu erweisen war« 

Jüngere Aerzte, angehende Homöopathen „auf halbem 
Wege^, wie Hahnemann sagt, mochten mit obigem Rathe unzu- 
frieden sein , weil Geduld und langes Warten , und viele Arbeit 
geheischt wird, und keine Aussicht eröffnet , schnell genug vor- 
wärts getrieben zu werden. Die jungen Leute sind in unsern 
Tagen durch Sausebohnen und Blitzbriefe verwöhnt. Als ich 
das erste Mal durch Dampf gezogen von Leipzig nach Dresden 
bewegt wurde (1845), da dachte ich der Zeiten, als ich hier 
wanderte; gar manchesmal» manch liebesmal, in Gesellschaft und 
allein, mitunter nur ein Viergroschenstück in der Tasche. Auf 
der Postkutsche nahm die Reise zwei Tage und ging über Oschatz. 
Es nahm zwei Tage auch über andere Orte, wo etwa freies Nacht- 
quartier und freundliche Gesichter zu finden waren; im Eilmarsch 
17a, 1^3« IVi '^^S' l^i^ Turner hegten den kühnen Plan, es 
einmal binnen 24 Stunden , 6 Stunden Schlaf abgerechnet , zu 
thun, ja meinten gar, in weniger Zeit noch war's möglich I Da 
Sassen im Bahnwagen zwei Studenten , die zogen die Uhr alle 
Viertelstunden und beschwerten sich , dass es zu langsam ging, 
man sei schon f} Minuten zurück 1 Wenn das auf die Art fort- 
geht, sagten sie, kommen wir 20 Minuten zu spät nach Dresden! 
Glückliche Jugend I 

Wer Arzneien prüft, und wer die bisherigen Prüfungen sich 
nicht verdächtigen lässt, der kann zwar durch Heilungen allmältg 
Obiges erreichen und überzeugt werden , sowie der schwimmen 
lernt, der ins Wasser geht und versuchts. Aber wer freilich an 
die ganze Schwimmerei nicht glaubt und auch an unsre Heilun- 
gen nicht, der muss etwas haben, was ihn überzeugt, und was 
der mit Recht hochverehrten und sehr geliebten Pathologie näher 
steht. Das wollen wir denn Anhangsweise versuchen und einige 
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„klinische Unterhaltungen^ beibringen, keine Heilangen, sondern 
einige Diagnosen , die für jeden Praktiker eben so wichtig als 
irgend andere sind , nflmlich zur Erkenntniss der Arsneikrank* 
eihten. 

Durch das ofte Prüfen an sich und an Andern , durch das 
fortwährende Lesen der gedruckten Prüfungen — nulla dies sine 
linea — durch das tagtSgliche Vergleichen der vorkommenden 
Falle mit entsprechenden Mitteln , bildet sich was man „Takt^ 
nonnt« Ohne zu behaupten, dass derselbe eine wissenschafUiche 
Berechtigung habe , muss man ihm doch seine Rechte bei den 
Künstlern unangefochten lassen. Wir lernen dadurch mit weit 
grösserer Sicherheit unter den vorkommenden Fallen solche er- 
kennen, die, seien es Vergiflungen oder nur Erkrankungen, durch 
eine Arznei, ein Mittel, ein Gift bewirkt wurden. Wir können 
diess ganz auffällig besser als die Aerzte der andern Schulen. 
Wäre diess zugestanden , so läge darin auch ein Beweis für die 
Richtigkeit unsers Weges. Es braucht keine Worte, die Wich- 
tigkeit einer solchen „Kunst^ weiter zu erörtern* Beispiele sind 
besser, aber vorher erst noch die Erwähnung, dass wir wohl 
wissen, wie viel Mühe man sich neuerdings gegeben hat, solche 
Toxikosen zu Stande zu bringen für die Pathologie. 

Seit Schonlein, durch Hahnemann veranlasst, den Cbamille- 
und Cbina-Bheumatism in seine Pathologie aufnahm, hat man aller- 
dings keine geringe Mühe aufgeboten. Nachdem Canstatt die 
Toxikosen als Klasse zwischen die Contagien und Entwicklungs- 
krankheiten (1) eingeschoben, liessVircbow die ganze Toxikologie 
und die Pathologie und die Pathologie und Therapie hineinrut- 
schen. Die wunderbarsten Ungeheuer begegnen uns da, schlim- 
mer als jene, die der tolle Fürst in Italien in seinem Schlosse 
zusammenbrachte. Die Homöopathen können dergleichen gar 
nicht anders als mit Lächeln überblicken , ich möchte sagen, 
nicht ohne Mitleiden I Z. B. Billiet's Jodismus in drei Graden, 
1) Jod im Darmrohr! 2) in der Blutzelle I 3) der Nervensphäre I 
Trotz dieser gewaltigen Bestrebungen können sie noch nicht einr 
mal den „Arsenikismus^ von der Cholera unterscheiden. Ja sie 
würden die Arzneikrankheiten nicht mitten unter ihre Nosen 
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stellen, mitunter mitten unter ihre schön gelungenen, unantast- 
baren, ächten, der Natur abgelauschten Bilder, wenn sie die Er- 
krankungen nach Giften oder durch Arzneien überhaupt von den 
eigentlichen, selbstständigen Krankheiten verständen zu unter- 
scheiden : Die Unterschiede beider sind viel wesentlicher und 
viel deutlicher als ihre Aehnlichkeiteii. Ich habe die selbststän- 
digen Krankheiten deshalb vorgeschlagen Synnosen zu nennen, 
weil immer eine Menge Einflüsse und Bedingungen zugleich 
auf einen Kranken wirken müssen, ehe er auf eine Weise erkrankt, 
welche sich dann wissenschaftlich betrachten und so als ein Ge- 
dachtes, als eine Nose behandeln lässt , wie die Naturgeschichte 
es mit ständigen Thier- und PQanzenformen thut. Dabei muss 
man auch eine grosse Menge Einzelner erforscht haben , zusaro- 
mengefasst, was bei Allen sich findet; alles was dem Individuum 
als einem solchen angehört, fallen lassend« Die Arzneikrankhei- 
ten aber möchte ich Pa ran ose n genannt wissen, weil da die 
Einheit des Mittels schon gegeben ist, und man wissen will , wie 
sich rund herum dessen Wirkung an einer grossen Menge Ein- 
zelner zeigt, wie ein Licht in vielen Spiegeln. Hierbei gelten 
und walten ganz andere Gesetze. 

Jede Synnose geht ihren eigenen Gang, hat ihre gesetzliche 
Entwicklung, Höhen und Ausgänge. Die Paranose ist aber ganz 
abhängig von dem, was vvirkt, und hört auf oder nimmt ab, je 
nach Art des wirkenden Mittels. Jede Synnose bringt erst her- 
vor, ehe sie zerstört. Gifte oder Arzneimittel stören blos oder 
zerstören sogleich, können nur vorgefundene pathische Producte 
fördern, oder deren Zerstörung beschleunigen. Das Erste daher, 
was wir als Homöopathen lernen oder doch lernen sollten , ist : 
Arzneien können keine Krankheit machen ! 

Aus yielen Erkrankungen durch eine und dieselbe Arz- 
nei lässt sich die Paranose bilden, aber durch keine Arznei 
der Welt kann eine ächte Synnose hervorgebracht werden« Es 
ist also einer der allerentsetzlichsten Irrthümer , obschon auch 
viele, die für Homöopathen gelten möchten, ihm anhängen, ob- 
schon auch Hunderte der Gegner ihre Zweifelkartätschen gegen 
diesen Wahn entladen haben. Wir brauchen uns blos auf 
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Hahnemann selber zu berufen. „Alle mir gewöhnlichen Symp- 
tome erschigiren nacheinander, doch ohne eigentlichen 
Fieberschauder, ^ bemerkte Hahnemann in Collen's Mat. 
med. ,,Die8e Paroxysmen dauerten zwei bis drei Stunden je- 
desmal, und erneuerten sich^ wenn ich dieseGabe 
wiederholte^ sonst nicht.^ Ist etwa das ein Wechsel- 
fleber?^ „Ich horte auf^ und ich war gesund.^ Meint man, 
dergleichen habe man jemals beim Wechselfleber in Erfahrung 
gebracht? 

Hier in Philadelphia lebte noch im Jahre 1840 ein Dro- 
guenmOller, der bekam jedesmal, wenn er Chinarinde zu 
mahlen hatte — die schlechteste Sorte zum feinsten Pulver, 
wie's dazumal noch gewöhnlich war — das „kalte Fieber«'' Es 
schüttelte ihn der Frost so heftig, und er fühlte nach dem An- 
falle eine so widrige Schwäche, dass er die Chinapulvermacberei 
so lange als möglich hinausschob und sich immer „davor fürch- 
tete.'' Dadurch wurde einer der ersten Apotheker in Philadel- 
phia 1835 schon zum Nachdenken und zur Homöopathie gebracht. 
Der Müller, hörte er auf zu mahlen, wurde auch bald wieder ge- 
sund. Wenn man sich nun hier desselben Ausdrucks bedienen 
wollte , wie das gemeine Volk , und sagen , der Müller bekam 
durch den feinen Chinarindenstaub einen Wecbselfieberanfall, so 
muss doch jeder Arzt wissen, welch ein unendlich grosser Unter- 
schied ist zwischen einem wirklichen Wechselfieber und einem 
Spiegelbilde desselben« Er muss doch ebenso gross und ver- 
schieden sein, als der Unterschied zwischen einem Kinde , wel- 
ches Belladonnabeeren gegessen hat und nun Zeichen wahrnehmen 
lässt ähnlich dem Scharlachfieber, und einem Kinde, welches 
wirklich Scharlachfieber hat. Wie gross auch die Aehnlichkeit 
sein mag — Erbrechen, Hitze, besonders im Kopfe , rothes Ge- 
sicht, glänzende Augen, Röthe im Rachen und Schmerz beim 
Schlingen, sehr beschleunigter Puls, Röthe der brennend heissen 
Haut, möchte schlafen, kann aber nicht. Irrereden u. v. a. m. 
— ja sogar, wenn dieselbe Abschuppung der Haut sich später 
einstellt, kein wirklich denkender Arzt wird eine solche Zeichen- 
gruppe für wirkliches Scharlachfieber erklären I Dazu gehört ja 
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doch weit mehr, vor allen Dirtgen der seihständige Schritt, eine 
Ordnung im Nacheinander, wie sie gar nicht und bei keiner Ver- 
giftung auf solche Weise vorkommen kann, die Samenerzeugung 
und Fortpflanzung nicht einmal zu erwähnen. Wir haben das 
eine Mal einen Menschen mit einer wirklichen Krankheit, das an- 
dere Mal nur ein Spiegelbild einer Arznei, welches in, durch und 
mittelst eines Menschen sichtbarlich wird. Dieses Gleichniss 
passt so vollkommen , weil das Spiegelbild auch das Umgekehrte 
hat^ nämlich das Gegen beim Gleichen ; im Spiegelbilde ist auch 
alles Rechts in Links, und Links in Rechts verkehrt« Es ist da- 
her das beste Rild einer passenden Arznei^ die auch keine Gegen- 
wirkung machen könnte, wenn sie nicht gleich wäre; das Gleiche 
muss aber gegen sein oder das Gegen gleich , wenn sich's heben 
soll. Es muss daher ein auch wissenschaftlich streng darstell- 
barer wesentlicher Unterschied sein zwischen den Zeichengrup- 
pen, die einer waltenden Krankheit angehören. Als Künstler 
muss man mit Einem Worte in jedem vorkommenden Falle so- 
gleich sehen können , ob man eine Krankheit vor sich hat , oder 
eine Vergiftung« 

Einst kam eine Französin in Ekstase durch die tropische 
heisse Augustsonne gelaufen , ihr Mann sei entsetzlich krank, sie 
könne gar nichts weiter sagen. Ich ging^ ich kam und ich sah, 
aber erst nachdem der Kranke mich die Thttr von innen hatte 
verriegeln machen« Es betraf nämlich die Theile^ welche der 
Mann allein hat, und solche waren in einem so hoch aufgeschwol- 
lenen Zustande 9 dass ein ärztliches Genie vor mir von Brand ge- 
sprochen hatte ; es war eine durchsichtig blassrotbe Geschwulst, 
alle Bewegung mehr wesentlich erschwerend, als durch Schmerz. 
„Wo flng das an?" In den Leisten. „Wann?" Mehrere Tage 
her ein wenig in der Leiste gefühlt, die Nacht schon nach unten 
verbreitet und lästig prickelnd^ heute Morgen bei der Arbeit — 
er war ein Kupferstecher — in wenig Stunden zu diesem Um- 
fange gediehen. Das war ohne Frage eine Arzneikrankheit, eine 
Vergiftung« Rhus macht etwas Aehnliches , aber doch sah mir's 
nicht so recht aus darnach« Aber alle Fragen führten zu nichts 
weiter, er war nicht aus der Stube gekommen wegen dringender 
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Arbeit, auch die Frau nicht weiter als einige Häuser davon« Und 
Niemand war bei ihm gewesen. Die Blumentopfchen der Frau 
enthielten Bekanntes und standen am Fenster seit dem Frühjahr* 
Ich musste lange fort und fort fragen , bis zur Ungeduld meines 
Kranken ; endlich , als ich auf tropische Holzarten kam , wies er 
mit der Hand auf ein Bruchband , welches neben dem Bette an 
der Wand hing« Es war das allerneueste Patent. Ich nahm's, 
besah's und hatte es auch gefunden« Die hölzerne Pelote war 
vom allerbesten, d. h« vom theuersten Holze, dem Satinholze 
gemacht. Nun erst sah ich auch die Aehnlichkeit mit jenen 
rothen Streifen, Flecken und blassen Erhebungen an den Vorder- 
armen der Drechsler und anderer Holzarbeiter, wie Satinholz 
sie macht. Ich tröstete den VerzweiOungsvoUen , er bedeckte 
sich und winkte mir, die Thüre zu entnegeln, denn er hörte den 
Angstathemzug der Erau. Ich versprach natürlich^ dass er sehr 
bald werde gesund sein, gab Rhus und den andern Morgen stach 
er schon wieder. Das entrüstete Weib war noch selbigen Tag 
zum Bruchbandpatentmann gelaufen und soll ihm das Ding vor 
die Füsse geworfen haben , dieser aber fürchtete sich vor den 
Zeitungen und bestellte aufs Schleunigste Lindenholzpelotten, 
die seidenhölzernen Verräther wanderten in's Feuer. 

Nächsten Winter ein ähnlicher FalU Ein etwas eigen- 
sinniger Herr, der, weil er in seinem Geschäfte ungemeine 
Klugheit entwickelte , sich auch einbildete , er habe in ärztlichen 
Dingen ein Urtheil und regelmässig den schofelsten Kerls unter 
den sogenannten Doctoren — es versteht sich ausser wenn er 
nach meinem Rathe verlangte — zur Beute wurde, verlangte 
einst mit Ungestüm einen Besuch, und als ich endlich kam, Ant- 
wort auf die Frage : ob das die Wasserkrise sei ? Dabei streifte 
er beide Aermel auf und entblösste Hals und Brust* Er war 
unter den Schwimmfüssen — Hände haben sie nicht — eines 
Wasserwüthrichs gewesen und meinte: er sei am Ziele angelangt, 
andauerndem, wetterfestem Wohlsein ! Ich sagte , obschon ich 
die Wasserkrisis noch nie mit Augen gesehen, so wäre dies doch 
kerne, und auch keine „Rose, '^ sondern eine Vergiftung. Auf 
alle meine Fragen erhielt ich nur trotzig eine erbitterte Veroei- 
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nung, sogar als ich endlich gewisser schlechter Nüsse gedachte, 
gab er zur Antwort: Unsinn I Da kam endlich — nur Anstands 
halber hatte er mich nicht zur Thür hinausgeworfen I — seine 
sanfte Frau und sagte: Lieber, aberl — hast Du vergessen, wie 
der Herr Soundso vorgestern Abend — Unsinn I das kleine Kind 
hat ein halbes Dutzend gegessen und mich soll's vergiften am 
dritten Tage! Unsinn I Die Frau brachte aber doch einige solche 
„Nüsse^^ herbei, es waren die Früchte des Anacardium occi- 
dentale. 

Ich erzählte dies einst nebst andern ähnlichen Erlebnissen 
meinem Assistenten, einem jungen frisch eingewanderten Doctor« 
Der hatte schrecklich viel Pathologie auf Universitäten gelernt 
und wusste auch, dass er viel wusste. Derselbe hatte denn 
auch den Hasenbraten obenbesagter Kenntnisse statt mit Speck 
mit jenen Zwiebelchen der Zweifelei gespickt , wie sie jetzt Mode 
sind« Ich wollte ihn auf den wesentlichen Unterschied in allen 
durch eine Arznei hervorgebrachten Zeichengruppen aufmerksam 
machen und behauptete: man müsse das immer, wo nicht auf 
den ersten Blick , so doch nach einigen Fragen schon bestimmt 
erkennen. Er aber hatte neue medicinische Journale gelesen 
und wendete mir ein : da stände wieder ein Fall, wo vorsätzliche 
Giftmörder das Herrschen der Cholera benutzt hätten, zu solcher 
Zeit ihre Opfer abzuthun. Die Arsenikvergiftung und die Cholera 
hätten zu solchen Zeiten auch die berühmtesten Aerzte , ja die 
erfahrensten Praktiker nicht unterscheiden können. Dabei machte 
mein Freund ein sehr ungläubiges Gesicht und er dachte, es 
wäre auch ein sehr gescheidtes. Freilich, rief ich, sind sie ähn- 
lich. Haben wir doch ein sehr gutes Büchelchen von Preu^ wo 
derselbe die sehr grosse Aehnlichkeit zwischen beiden mit grosser 
Sorgfalt nachgswiesen hat und es mag auch Fälle geben , wo der 
Arsenik das Heilmittel wird ^ obschon ich selber noch keine ge- 
sehen. Allein trotzdem, ja, ich möchte sagen eben deswegen, 
seien sie gar nicht zu verwechseln , es käme mir vor als wollte 
Jemand einen Bruder mit seiner Schwester verwechseln« Das 
wesentlich Aehnliche ist nur: beitle haben dieselbe Stunde, 
nämlich 1 — 2 Uhr nach Mitternacht. Diess gilt aber für die 
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Cholera nor als die gewöhnlichste Anfangstunde und bei Arsenik 
ist es eine seiner ErhOhungszeiten , weil sich da eine Menge 
Zeichen mit einander erheben^ und zwar vorzugsweise solche, 
die^ wie man sagen könnte^ zu den „Reflexbewegungen des 
Unterleibes^ gehören. Es ist jedoch möglich ^ dass auch der 
Anfang der Arsenikvergiftung in dieselbe Zeit fiele , ebenso wie 
auch manche Cholerafölle nicht nach Mitternacht anfangen« Ich 
will den eigenthümlichen Zug um Nase und Mund nur erwähnen, 
durch den sich beide schon auf den ersten Blick unterscheiden 
lassen, den man zwar wieder erkennen, aber schwer beschreiben 
kann. Das ganze Antlitz ist vom Anfange an bis zum Tode und 
nachher noch ein ganz anderes» Die verklärte Seelenruhe , die 
sich bei Arsenik zum Schlüsse noch einstellen kann, ist weit 
entfernt von der Gleichgiltigkeit bei der Cholera. Sogar solche, 
die vorher in steter Angst und Furcht schwebten , haben keine 
Angst mehr, sobald sie von der Cholera befallen werden. Eine 
fortdauernde Angst würde daher allein schon auf Arsenik deuten. 
Die Zunge sieht auch ganz anders aus ; bei der Cholera scheint 
sie kleiner zu werden , ist immer blass und kühl und sehr bald 
auch kalt. Nach Arsenik könnte sie nur zuletzt kalt werden, 
dann würde sie auch schwärzlich sein; im Anfange smd Ränder 
und Spitze roth und wenn vorbereitende Dosen durch den Gift- 
mischer gegeben worden wären , würde sie stets eigenthümlich 
weiss geworden sein« Cholera hat grossen Durst nach Mengen 
Wasser, Arsenik oft und nach wenig auf einmal« So unter- 
scheidet sich auch das Erbrechen. Cholera gulxt Massen aus 
und ist fertig für eine Weile, Arsenik hat immer noch ein Würgen 
nachher. Die Reiswasserstühle hat Schwefel, aber Arsenik nichts 
und sie stürzen heraus; aber beim Arsenik ist immer etwas 
Schwieriges dabei und immer Brennen« Die teigigen Hautfalten 
bat Arsenik niemals,' die Haut ist schlaff oder zusammengezogen; 
Cholera mag sogar Bauchweh haben , es brennt aber nicht wie 
bei Arsenik; bei Cholera f^llt immer der Bauch zusammen; 
Arsenik, auch wenn der Bauch eingezogen ist, spannt ihn. 
Arsenik wirft auch die Leute hin und her^ sie wollen auf und 
fort; der Cholerakranke will nur liegen, kaum dass man ihn auf- 
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setzen kann und zum tiefen kräftigen Athembolen bereden^ ob- 
schon es binnen ein paar Minuten schon erleichtert und wol ganz 
und gar hilft. Bei Arsenikvergiftung würden die Kranken es 
zwar eher thun, aber thäten sie's auch, es hülfe nichts^ Endlich 
die Wärme« Allen Cholerakranken ist Wärme zuwider, auch 
massig gewärmte Decken brennen unausstehlich. Nun weiss 
doch jeder Dilettant schon , dass bei Arsenik Wärme wohlthut 
und sowol die Kälte als die Hitze die Schmerzen lindert.. Ich 
bin ganz gewiss , dass mir noch viel mehr solche Unterschiede 
einfallen würden, wenn ich einen solchen Fall vor mir hätte, viel 
mehr als ich hier aus dem Stegreif hersagen oder aus dem Aermel 
schütteln kann , mehr noch wollte man die ganzen Symptomen- 
Sammlungen vergleichen. Das gäbe aber eine lange Arbeit. Es 
versteht sich wol von selber , dass ich in jedem solchen Falle^ 
durch irgend eins der angegebenen Zeichen stutzig gemacht , so- 
gleich Gegenmittel des Arsenik anwenden würde und sogleich 
darauf dringen , dass alles Erbrochene und Gestuhlte zusammen- 
gethan würde, damit es zur Untersuchung verwendet werden 
konnte ; ohne den Arsenikspiegel bliebe das Urtbeil doch nur 
ein wahrscheinliches. 

Mitunter aber können die Zeichen allein schon bis zur Ge- 
wissheit führen* So hatte ich einmal einen Fall , wo man mich 
in einer kalten regnerichten Octobernacht noch vor Mitternacht 
aus dem Bette holte. Die eigentliche Cholerazeit war vorbei, 
doch gab es immer noch einzelne Fälle, besonders bei solchen, 
die während der Wahlkämpfe sehr viel nächtlichen Antheil ge^ 
nommen hatten. Es war em deutsches Kostgängerhaus und ich 
fand Alles in Aufruhr. Ein junger Mann sei schon im Sterben; 
sie nannten ihn „den Homöopathen,^^ aber er war ein Schneider* 
geselle und hatte sich selber schon .Kampher vorgeschrieben,, 
„aber er habe nichts geholfen,'' er verlangte durchaus einen 
homöopathischen Doclor und zwar ausdrücklich „einen ächten*^ 
Die ganze kleine. Stube rpch nach Kampher, doch war etwas Un« 
heimliches darunter , etwa wie wenn man einen Glaskasten mit 
vorjährigen Insekten aufmacht, wo der Kampher clie Milben 
hatte abhalten sollen. Der Mann lag flach auf dem Rücken, über 



280 

und über eiskalt , allerdings mit einer Art ^hippokratischem Ge- 
sicht;^ allein es war das Entsetzen der Todesfurcht, was ihm 
„auf der Stirne geschrieben stand. '^ Als man mir den Nacht- 
topf brachte und aufdeckte, war allerdings eine Art „Reiswasser^ 
darin, doch zeigte sich als Bodensatz auch Einiges^ was durch 
die Furcht pflegt zum Vorschein zu kommen. Ich hielt meinen 
Handrücken an des Kranken Mund : er athmete schwer und er 
athmete tief, der Alhem aber war heiss. Wo ist die Rampher* 
flasche? fragte ich. Man brachte eine Vierunzenflasche, die 
halb leer war und ich erfuhr, das Fehlende habe der Kranke seit 
9 Uhr genommen. Es war Mitternacht vorbei« Ich drehte mich 
um und fragte nach der Wirthin. Sie trat herbei als wäre sie 
auf das Unangenehmste gefasst. Frau Wirthin, sagte ich, 
machen Sie geschwind einen recht starken Kaffee , einen gutien 
deutschen Kaflee , aber ohne Cichorie und lassen den Kranken 
ihn ohne Milch mit ein bischen Zucker hinunterschlürfen, so 
heiss er's kann und so viel er nur will. „Kaffee?^ stöhnte der 
Kranke mit heiserer Stimme , aber es war keine Choleraheiser- 
keit, und hätte sich beinahe vor Schreck hoch aufgerichtet. 
„Sind Sie Homöopath? Ja wohl, sagte ich, und was für einer! 
Ich bin der Doctor Hering und zwar der wirkliche , wahrhaftige, 
veritable Mann« Und ich sage Ihnen : Morgen des Tags können 
Sie das Paar Hosen fertig machen, das ich da liegen sehe. Und 
nun, guten Morgen mit einander, lasst mich in Ruhe« Damit 
half ich mir die halsbrechende Treppe hinunter und ging durch 
den Regen wieder heim. Es versteht sich von selber, dass der 
Schneider den andern Tag die Hosen fertig machte , obschon er 
noch etwas angegriffen war« War das etwa eine „glückliche 
Vermuthung?'^ oder ein „praktischer Blick?^ oder gar eine 
„künstlerische Eingebung?'^ Nichts von Alledem I Es war ein 
Schluss und zwar so sicher und so vollständig und so ganz un- 
zweifelhaft, wie die Lösung einer geometrischen Aufgabe. Drei 
Linien schliessen einen Raum ein, habe ich ihre Länge oder 
ihre Winkel , oder eins und das ändere , kurz dreierlei , so ist 
auch das Dreieck vollständig gegeben , ebenso wie hier ein un- 
widerleglicher Schluss. 
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1. Die Furcht bleibt nicbt im Gesichte dem, den die Cho- 
lera packt. 

2. Vor Mitternacht föngt keine Cholera an , am Allerwenig- 
sten mit solchen Furchtausstossungen wie hier. 

3r Der Athem ist niemals heiss , wenn er auch noch nicht 
kalt geworden wäre. 

Auf diesen drei Beinen stand mein prophetischer Dreifuss 
und wackelte auch nicht im Geringsten* Das corpus delicti , die 
halbgeleerte Kampherflasche, war also gar nicht einmal nöthig; 
wollen wir sie aber der Sicherheit wegen dem 2« Satze substi- 
tuiren, also: die Furcht im Angesichte und im Nachlstuhl, die 
Rampherflasche leer, der Athem heiss I War das nicht genug? 

Niemals ist eine Arzneikrankheit oder Vergiftung einer wirk- 
lichen Krankheit zum Verwechseln ähnlich , ein geübter Prüfer 
sieht immer die charakteristischen Zeichen der Arznei und die 
entgegengesetzten Gruppirungen des ,,Spiegelbildes.^ Wenn 
uns aber dergleichen, obschon äusserlich nur, doch mit grosser 
Sicherheit gelingt , immer wieder und wieder, — und es ist gar 
nicht zu bezweifeln, dass jeder homöopathische Arzt solche Fälle 
in Menge hat , ja vielleicht auch Nichtärzte — lässt sich da nicht 
erwarten , dass auch die Wissenschaft wird nachkommen können 
und ihre messenden Schnuren und ihre Dreiecke anlegen dürfen^ 
den Beweis zu liefern? 



Noch ein Schlusswort über Hoppe. Nicht nur seine Auf- 
forderung , sondern mehr noch seine früheren Schriften ^ mit all 
dem Neuen und Wahren daran , drängen uns , eine in's Gegen- 
theil gewendete Paraphrase jenes bekannten Ausspruches Lessings 
auf: Ja, wäre das Wahre nur neu, wäre das Neue nur wahrl 
Hoppe sagt so vieles Wahre was neu ist , dass alles Wahre , was 
er sagt 9 im Glänze der Neuheit erscheint, auch wenn es früher 
schon dagewesen wäre. Er sagt so vieles Neue was wahr ist, 
dass Alles, was er sagt, im Lichte der Wahrheit erscheint, auch 
wenn es „vielleicht^ nicht ganz „beweisbar'^ wäre. 
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Dass aber der Wisseuschafl ihr volles Recht geschehe , ver- 
steht sich von selber , und wollte man es ihr auch nicht zuge- 
stehen, sie nähme sich's. Daher soll nicht etwa versucht werden, 
sich der Strenge der Methode zu entwinden, durchaus nicht; 
sie soll nur am rechten Orte, da wo sie wohlthätig ist, an- 
gewendet werden und nicht wo sie schadet. 

Hoppe's Vorschlag erinnert mich an eine wahrhaftige Be- 
gebenheit, die sich m Baltimore zugetragen^ mit zum Theil noch 
lebenden Zeugen* Es war in den dreissiger Jahren, als verschie- 
dene „Gebildete,^ „Gelehrte^ und andere Deutsche, in Balti- 
more gelandet, ihr bischen Geld zusammenthaten und eine 
Bauerei in der Nähe der Stadt pachteten , wo mit gemeinsamer 
Arbeit grosse Resultate erzielt werden sollten. Einer der schön- 
sten Aecker war mit Steinen dermassen übersäet, dass man ihn 
mit Weizen nicht eher übersäen wollte, bis er gehörig vorbereitet, 
würdig erachtet werden könne , den edlen Samen zu empfangen. 
Beschlossen im hohen Rathe die vielen Steine des Anstosses zu 
entfernen , wurde da gebückt und zusammengelesen und ge- 
schleppt und Haufen errichtet, die an die Hünengräber des 
Vaterlandes erinnerten. Man düngte, pflügte, säete, eggte, be- 
stellte das Feld und harrte der kommenden Dinge« Im nächsten 
Sommer stand aber die ganze Gesellschaft sehr betrübt an und 
auf selbem Felde : es war nichts gewachsen und wuchs nichts. 
Da kamen die Nachbarn und sagten : es wird auch nichts 
wachsen I hättet ihr die Steine liegen lassen , die halten den 
Grund feucht und der Weizen wächst um sie herum. Da wurde 
abermals beschlossen im hohen Rathe , die Steinhaufen wieder 
abzutragen , sie schiebkarrenweise über den Acker zu vertheilen 
und wieder umherzustreuen. Ein ehemaliger Theolog aber 
sagte: Jetzt wird mir zum erstenmale klar, warum im Syrach 
geschrieben steht : Steine streuen hat seine Zeit I 

Schon als die mit so viel Geschrei und so wenig Wolle sich 
erhebende sogenannte Kritik in den 30ger Jahren in „Reform^ 
und in „Rettung^ „machten,^ wurden die Anforderungen und Be- 
dingungen, die man im Namen der Wissenschaft als unabweislich 
an die Arzneiprüfer stellte, vermehrt. Jörg lebte sogar der froh- 
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liehen Einbildung, als ob er eine neue Epoche in der Heilkunst 
durch seinen Vorschlag herbeiftthre« Endlich kamen auch 
welche, die nahmen sich nicht Hahnemann den Heilbringer^ son- 
dern demselben „Jörg zum Muster/' Nun, man hat es gethan ! 
und es war ganz recht und Niemand lieber als mir, dass es ge- 
schah; aber was ist denn dabei herausgekommen? Haben wir 
etwa in irgend einer Hinsicht mit grösserer Sicherheit zu ver- 
fahren gelernt? Dennoch adoptirt Hoppe diese oberpolizeilichen 
Sicherheitsmaassregeln. 

„Wer demnach Arzneien prüft, soll nicht bloss die üblichen 
Generalia über Alter, Constitution, Puls und HarnbeschalTenheit, 
über Lebensweise und dgl. beibringen.^ Und hier rouss ich im 
Vorbeigehen beibringen, dass Hahnemann diese „Generalia,^ 
obscbon er sie , wie sich von selbst versteht , weder übersehen 
konnte, noch missachten ^ doch dem Urtheile des Prüfers über- 
liess und nicht erwähnte; — dass man es erst später vielfach 
gethan, z. B. Seidel in seinen Musterprüfungen und desselbigen 
gleichen die Wiener, dass aber bis auf den heutigen Tag noch 
keine zum Heilen der Kranken brauchbare Sätze daraus gefolgert 
werden konnten , so viel ich weiss ; dass aber die Hahnemann- 
schen Prüfungen , ohne auf dergleichen Specialien , wie ich sie 
nennen würde , zu bestehen , dennoch verschiedene brauchbare 
Generalien als Früchte getragen habe, z. B. die Allen bekannten, 
tausendfach bewährten Eigenheitlichkeiten der Nux vomica, 
Ignatia , Pulsatilla und mehrer anderer. Doch will ich darauB 
keineswegs gefolgert haben, man solle nicht, besonders wenn's 
die Umstände erlauben , alle dergleichen sogar gedruckt hinfüro 
beibringen* Es ist ja das auch ein Gewinn , wenn man immer 
bestimmter erfährt: es führt zu Nichts I — Aber bald ist es auch 
nicht einmal hinreichend zur allgemeinen Sicherheit, wenn jedem 
Prüfer sein Wanderbuch mit Personalbeschreibung abverlangt 
wird , man will wie in der Spitzbubengallerie auch noch die pho- 
tographischen Portrdits beigefügt haben , vor , bei und nach der 
Prüfung Tagebücher geführt, mindestens ein Jahr. Nun, wer*s 
thut ist willkommen ; aber dergleichen als Anforderungen .zu 
stellen , heisst nur jener Kritik , die sich den Kamaschendienst 
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2001 erhabenen Muster genommen , Vorschub leisten , und alle 
weiteren PrüfuBgen nicht nur zu erschweren , sondern verhasst 
zu machen. Das Prüfen ist ohnedem schon, so wie wir's getrie- 
ben haben, kein bequemes Butterbrodessen , würden aber solche 
strenge Anforderungen als giltig, mustergiitig angenommen, dann 
würden Hunderte , statt frisch und frühlich Antheil zu nehmen 
an der grüssten Aufgabe unsers Jahrhunderts, lieber ihre Cigai're 
in Frieden auf dem Sopha rauchen^ Wer wird sich der Gefahr 
aussetzen wollen, zum Danke für seinen Beitrag Spiessruthen 
laufen zu müssen! Woher sollen die Freiwilligen kommen, 
wenn ihrer Stockprügel harren oder Lattenliegen , sobald ein 
Knopf an der Kamasche geplatzt ist oder gar das Messing an den 
Hosenknöpfen nicht blank gescheuert worden war 1 Das . war 
eine andere Zeit, in jenen Befreiungskämpfen, als wir noch 
durch die Sümpfe wateten und es hiess : Frisch , Jäger I haltet 
eure Büchsen hoch und euer Pulver trocken ! Woher sollen 
denn alle die vielen unzähligen Prüfungen noch herkommen , die 
ja doch nothwendig sind und ganz unentbehrlich schon bei den 
ersten Schritten zur Wissenschaft! Und welche Menge der 
schönsten Beobachtungen wird im Pulte bleiben , wenn wir das 
ohne Weiteres, als gehöre es zur Ordnung, lassen geschehen und 
einen Jeden einer solchen Polizeifrage unterwerfen, wie Ganz 
mit der Quassia : Wo hat er Seine Beweise? Her mit Seinem 
Wanderbuch ! 

Das Allerschlimmste aber, ein viel ärgeres Uebel noch, ist 
die Rückwirkung, die dergleichen hat, durch das Verdächtigen 
der Hahnemann'schen Arzneimittellehre. Es ist nun dreissig 
Jahre her, da wurde die Bebellenfahne, gerade so wie dieser 
Tage in Süd -Carolina durch die Bombaxritler aufgehisst: ein 
Palmbäumchen mit Stacheln und einer Klapperschlange* Die 
Palme bedeutet den Sieg , die Stacheln die Kritik , die Klapper- 
schlange aber die Verläumdung, ohne die auch nicht ein Schritt 
oder Tritt in der Hygea gethan wurde — und was hat es nun 
Alles geholfen? Sie haben den Sieg, den die Mehrheit gibt, 
niqjit aber den Sieg der Wahrheit, und kaum sind wir noch ein 
Dutzend übrig, „die letzten Zehn vom vierten Regiment,^ da 
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rufen sie Yon Englands Insel herüber : Wir heilen so Viel nicht 
mehr , als die altern Hahnemannianer thaten I Da sagt ein 
längerer 9 die Reitgerte noch in der Hand : „Mit heiliger Scheu 
blicken wir hinan zu den alten Mittelkennern I'^ Die werden's 
aber den Jungen wenig Dank wissen , sondern sagen : Mit heili- 
ger Scheu heilt ihr keine Katze ! Machts nach I sagte der alle 
Meister« Das heisst aber, lernt Arzneien prüfen an Euch selbst, 
es ist eine Kunst I und lernt beobachten, ohne die vielen Flausen, 
geht frisch in's Zeug, wie's der Alte thati Lernt die Symptomen- 
register lesen und verstehen, das ist auch eine Kunst; lernt Euch 
etwas denken dabei und lasst Euch nicht irre machen ! Wer die 
lesen lernt , lernt sie auch worfeln« Das Pflügen , Säen , das 
Eggen und Walzen, das Schwingen der Sensen, das Heimsen 
und Ausdreschen, das ist die Arbeit ! Das Worfeln ist leicht und 
Wind gibt's immer für die Spreu — keine Kunst I das Mahlen 
zu Mehl, sei es noch so staubige Arbeit, ist keine Kunst« Das 
Backen zu Brod, sei's auch heiss, ist keine Kunst ^ das Essen 
aber ganz besoders nicht I Lernt Krankenbilüer aufnehmen, wie 
der Alte thatI Das ist eine Kunst I Lernt wählenl lernt Mittel 
wählen ; vor allen Dingen aber eins wählen I Das Getorkel 
und Getapse „zwei im Wechsel,** ist so schlimm als das Ge- 
mische und Gemantsche. Lernt heilen, wie's der Alte thatI 
Denn das ist wahrlich eine schöne Kunst! Die Wissenschaft 
bleibt ihres Rechts unbenommen , das versteht sich von selber ! 
Welch ein Feld I Nicht einmal die Ausdrücke , die Wörter 
sind fest bestimmt , und die Terminologie liegt im Argen ; die 
Zeichen liegen in der Phänomenologie, wie der Auskehricht in 
der Werkstätte eines Naturaliensammlers, auch wenn wir hier ein 
Häufchen und dort ein Häufchen machen , und nennen das gar 
noch systematisch« Wonach bestimmen wir den Rang der Zei- 
chen I und ohne strenge Rangbestimmung steht kein Heer vor 
uns, nur ein Haufen! Welche Zeichen haben den Rang, den 
die Pflanzenkenner den Staubfäden, den Stengeln, den Keimblätt- 
chen geben ? Welche den Rang, dass danach eingetheilt werden 
könne, erst und nachher und zuletzt! Was ist es, was die Mit- 
tely die chemisch nebeneinander stehen , oder die Pflanzen , die 
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demselben Genus angehören, miteinander gemeinsam haben? 
Und wodurch unterscheiden sie sich wieder? Was, wissen wir 
im Voraus, müssen sie gemeinsam haben, und was, wissen wir 
im Voraus, muss dieselben unterscheiden? Wie lässt sich von 
Wissenschaft sprechen, wenn wir das nicht einmal wissen! Die 
ganze Wissenschaft ist ja wie jenes Messer, wo die Klinge fehlt 
und der Handgriff abhanden gekommen ist , denn wir wissen ja 
gar nicht, was wir „wissen^, und was den „Schaft^ betrifft, wo 
ist er? Des Stoffies ist noch lange nicht genug I Einzelne Mittel 
sind reich genug, aber man breite doch das Arzneireich als Land- 
karte Yor sich aus, da wird man die Armuth erst sehen, und wie 
viel unbebaute wüste Stellen da noch sind« Und müsste es nicht 
eine wahre Lust sein für die jungen Leute, die nachThaten dür- 
sten, dass ein solcher unbekannter Welltheil vor ihnen liegt? 
Nicht nur die Ueberfahrt kostet keinen Heller , es ist auch kein 
Halsbrechen dabei, keine Gefahr, geschlachtet oder gespiesst zu 
werden. Ich habe einmal einen Traum geträumt und mir einen 
alten Mann gedacht ; der alte Mann hatte Schüler, die gingen der 
eine dahin, der andere dorthin auf Entdeckungen aus, und wur- 
den es nicht müde, denn sie waren jung und voll Eifer, und sie 
meinten, sie müssten die Welt erlösen vom Fluche der Krankhei- 
ten. Und sie brachten gute Beute heim, und ein Meister leitete 
die Arbeit, und sie fügten es hier und fügten es dort, und ein 
Bau erhob sich , wie die Welt noch keinen gesehen , und eine 
heilbringende Wissenschaft erwuchs« Und die Welt anerkannte 
es und freute sich. Und die Presse war willig und Wagenladun- 
gen der Bücher gingen in aller Herren Länder. Und diese Bücher 
standen nicht und verstaubten , sie lagen da , aufgeschlagen bei 
Tage und bei Nacht, und hatten Augen über sich, die Augen aber 
hatten dürstende Seelen hinter sich. Es war ein Traum. Bei 
alledem, der Traum war doch schön. Und wenn alles Das schon 
einmal geschah, dazumal als Linnäus die Staubftidcn und Stengel 
gezählt hatte und sein Fachwerk zimmerte für die Kräuter, ein 
jedes nach seiner Art , warum sollte es nicht noch einmal ge- 
schehen, da es nun gilt, jenen endlosen Jammer zu mindern, der 
auf dem weiten , breiten Schlachtfelde der Seuchen und Siech- 
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tiiflmer überall mit seinen Klagetönen auch die härtesten Herzen 
zerschneidet. 

Man werfe keinen Schatten auf Hahfiemann« Es ist nicht 
nur das „Anerkennen der ersten kühnen Thaf^^ dessen unsere 
Zeit bedarf« Es ist vielmehr das Anerkennen des ganzen gewal- 
tigen Künstlergeistes 9 die alles überwältigende Wahrheit seiner 
Leistungen, die dastehen, unantastbar für alle Zeiten. Das, was 
er uns hinterlassen^ ist unschätzbar. Es kann gar die Rede nicht 
sein Yon Ueberschätzung. Ueberschätzung ist eine Unmöglich- 
keit. Ich weiss, man wird es für sehr thöricht halten, derglei- 
chen zu sagen, statt es in aller Stille für sich zu denken. Man 
sollte freilich meinen , dass nach vier Jahrzehnten , ich darf es 
wol sagen , tagtäglichem Anschauen dessen , was der Eine Mann 
seinem Volke hinterliess^ des Schatzes, den er ihm hinterliess 
für alle Völker auf Erden , zur Verwaltung , zur Nutzanwendung, 
zur Verbreitung; man sollte freilich meinen, 14,610Tag6 wären 
eine schöne lange Zeit, aber es hat ja doch mehr alle Narren ge- 
geben^ die sich in einen Wahn hineingesponnen hatten , den die 
Jugend verlachte , und mit Recht« Ich weiss es ja doch selber, 
alles das beweist nichts 1 

Hahnemann hat uns eine Grundlage der Heilkunst hinter- 
lassen, die zu Leistungen fortwährend befähigt, wie die Welt sie 
nicht kannte, seit sie sich dreht« Macht's nach! Jeder kann's I 
Ich habe Schuster gesehen, die haben den Leisten hingelegt, und 
heilten zum Verwundern alier Leute; ich habe Buchbinder ge- 
sehen , die verliessen ihre Heftlade , und heilten ; Pfarrer haben 
ihrer Kanzel den Rücken gekehrt, Schulmeister haben den Bakel 
in die Büsche geworfen , Advocat^n die Gesetzbücher unter den 
Tisch, und sind Aerzte geworden, aber ich habe nur sehr wenig 
Aerzte gesehen, die Aerzte geworden wären. Das kommt aber 
daher, weil es noch an Wissenschaft fehlt. Hahnemann hat uns 
aber auch die Grundlage zur Wissenschaft hinterlassen , es hat 
nur an Arbeitern gefehlt. Ich nehme daher den Aerzten nicht 
übel, wenn sie auf Wissenschaft bestehen; es ist wahr, wirhaben 
keine, und sie sind es nun einmal nicht anders gewohnt. Man 
hat ihnen so viel von Wissenschaft vorgesprochen , dass es kein 
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Wunder ist, wenn sie wähnen, sie sitzen mitten drin. Kein Wun- 
der, wenn sie wähnen, das Wissen sei mehr als die Kunst, kein 
Wunder, wenn sie wähnen, das Wissen sei dasA und dasO, und 
die Kunst, ei, die fände sich schon I Wir haben sehr viele Schu- 
len, auch hohe Schulen, wo yiel gelehrt wird und noch mehr ge- 
lernt. Auch gibt es einige wenige , wo einiges Wenige gelernt 
werden kann durch einige Wenige* Aber haben wir denn irgend- 
wo eine wahrhaft ächte Kunstschule für unsere Kunst? Haben 
die andern Künste doch dergleichen, warum hat immer noch die 
Heilkunst allein keine? Wo vom Anfangt bis zum Ende, vom 
ersten Tage bis zum letzten : Uebung in den Fertigkeiten der 
Sinne, des Verstandes, der Hände, wo das Können voranstebt 
und Alles in Allem ist, und all der Kram des vielen Gelernes da- 
hin verwiesen wird , wohin er gehört. Aber so stehen wir im 
Können die Sieger gebogen noch unter der Tyrannei der Wissen- 
schaft. Es könnte uns ein einziger Held erlösen von dem Fluche, 
der auf uns liegt, aber er könnte es nur durch das Schwerdt der 
Wissenschaft. Das Schwerdt muss aber gegen das Schwerdt 
gerichtet sein , das Wissen gegen das Wissen , nicht aber wider 
das Können. Ist auch das Streben nach Sicherheit, nach Wis- 
senschaft immer ein löbliches , ja unabweisliches , darf es doch 
die Kunst nicht zerstören. — 

So habe ich denn wieder einmal hier, wo die Gelegenheit 
sich darbot, einen ganzen Korb voll Ansichten, Meinungen, Ge- 
danken und Zurechtweisungen gleichsam auf einen Tisch geschüt- 
tet , auf offenem Markte auszubieten , auszutheilen , dem Einen 
dieses, dem Andern jenes« Ohne Widerspruch, ohne Tadel geht 
es nicht, es lässt sich nun einmal gar nicht anders thun; dennoch 
soll es eigentlich nur eine Ermunterung sein, wie dazumal Archiv 
22, 3. S. 63* Angenommen — denn warum sollen wir, was wir 
hoffen, nicht als erfüllt uns denken? — die Wissenschaft sichtet 
endlich die grossen Haufen unserer Zeichen ; angenommen , die 
Wissenschaft lichtet endlich den Symptomen-Urwald ; angenom- 
men, der Unverstand unserer Repertorienschreiber verzichtet end- 
lich , aufs Alphabet nämlich ; angenommen , unsere gescheidten 
Gegner würden dann gerichtet endlich , die vielen Dummen aber 
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vernichtet endlich , dann , ja dann sind wir mit Freuden dem als 
Helden verpflichtet endlich , der's thut und unsern langen Hader 
schlichtet endlich I Schon der Gedanke daran ist so schön, dass 
ich beinahe hätte gedichtet endlich I Das würde aber keinen ge- 
ringen Anstoss geben bei denen, die Alles nach ihrer Art so sau- 
ber und so trocken als möglich wollen aufgestellt haben, wie das 
doch sogar in jedem Putz-, Bänder- und Haubenladen geschieht. 
Sind nicht trotz alledem doch die Hauptsachen scharf und klar 
erkannt, geschieden und bestimmt worden? Ist es nicht allen 
Lesern deutlich^ dass jene Strenge, die sehr wohl angebracht sein 
mag, wenn es gilt, Resultate für die Wissenschaft zu ziehen, 
junge Leute nicht abschrecken soll von den Wegen, die zur Mei- 
sterschaft eines Künstlers führen? Man soll ihnen das Ma- 
terial nicht verdächtigen, wodurch allein sie sich zu Kunstlei- 
stungen befähigen können , zn Runstleistungen , die aller nach- 
steigenden Wissenschaft spotten; soll ihnen ein Studium nicht 
vergällen, was doch auf so ganz beispiellose Weise lohnend wird, 
wie das der Hahnemann'schen Arzneimittellehre , auch schon 
so, wiesienun ist. Dadurch, dass wir fortwährend heilen 
damit, geschieht ja doch dem wissenschaftlichen Umbau oder 
Aufbau kein Eintrag. Daher soll das lobenswürdige Streben nach 
wissenschaftlicher Sicherheit nur der künstlerischen Sicherheit 
nicht in den Weg treten, soll nicht rückwirkend hindern am Hei- 
len, noch ehe die Wissenschaft auch den Künstler zu fördern ver- 
mag und ihn sicherer zu machen im Stande ist. Das ist es, was 
durch obige Erörterungen der Verfasser zu fördern wünschte, 
darum richtete er seine Worte vor Allem an die Jugend I — 
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Studien der Arzneimittellehre. 

Von Dr. Eoth in Paris. 

7. Studie. Veratrum. 

Ein jeder Mensch besitzt das angeborne Recht , sich über 
einen fraglichen Gegenstand ohne alle Controle eine Meinung zu 
bilden. Er hat das Recht, ein mehr oder minder wahrschein- 
liches Urtheil über einen Gegenstand, der noch nicht hinlänglich 
bewiesen ist, zu fällen und nach diesem seinen individuellen 
Fürwahrhalten seine Handlungsweise einzurichten« 

Von dem Augenblicke aber, wo er die Handlungsweise 
Anderer zu lenken versucht, von dem Momente an, wo er seine 
Meinung ößentlich zur Sprache bringt , sind die Forderungen an 
ihn gesteigert. Er hat die Obliegenheit, die Gründe und Be- 
weise seiner Handlungsweise mit gehöriger Klarheit, Ordnung 
und Consequenz seinen Lesern vorzulegen. Sein Publicum ent- 
scheidet in erster und letzter Instanz, ob die vorgebrachten Be- 
weise die ausgesprochene Meinung zur anerkennbaren Gewissheit 
erheben oder ob sie nicht hinlänglich begründet, in die Kategorie 
der Wahrscheinlichkeiten , der Möglichkeiten oder Irrthümer ge- 
hörend, zurückgewiesen werden muss. 

Ich habe in der vorigen Studie, die Meinung von Gross, 
dass viele Symptome Langhammer's in der Arzneimittellehre 
nicht gebraucht werden können , vorgeführt. Er hat für seine 
Meinung einige wichtige Beweise, aber nicht in genügender An- 
zahl gebracht. Sein Ausspruch gehört also in die Kategorie der 
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WahrscheiQlichkeiten und nicht in die der anerkannten Gewiss- 
heiten« 

Ich bin sogar weiter gegangen , ich habe alle Symptome 
Langhammer's, die auf Arsenik und A g a r i c u s Bezug haben, 
als beinahe identisch nachgewiesen. Hiermit sind aber die Be- 
weise nicht erschöpft. Ich werde Einwendungen gegen mein 
Verfahren vorzubringen nicht unterlassen und darf bis dahin auf 
unbestreitbare Beistimmung keinen Anspruch machen. 

Wenn ich nun heute käme und spräche : alle Symptome, 
die Langhammer zur Reinprüfung von 52 Arzneien geliefert hat 
(ungefähr 1800), sind aus der Arzneimittellehre auszustreichen 
und vielleicht nur 50 hiervon auszunehmen^ so wäre dies, 
ohne hinlängliche Beweise geliefert zu haben , sehr leichtfertig 
und der Achtung, die ich meinen verehrten Lesern schuldig bin, 
ganz und gar nicht entsprechend. 

Wichtige Stimmen stehen in dieser Hinsicht meiner Mei- 
nung ganz entgegen und der Vorwurf, diess unbeachtet gelassen 
zu haben , darf ich mir nicht zu Schulden kommen lassen . darf 
es daher nicht unterlassen , meinen Lesern in's Gedächtniss zu- 
rückzurufen, was Herr Dr. Hering in Philadelphia, in Folge jener 
Gross'schen Aeusserungen über Langhammer einige Jahre später 
(15. Juli 1846. Allgem. hom. Ztschr. Bd. 31, p. 25) geschrie- 
ben hat : 

„Dieser eifrige Prüfer (Langhammer) wurde schon von den 
ersten Schülern Hahnemann's, zu denen er gehörte, vielfach ge- 
neckt, wie diess unter Comilitonen zu geschehen pflegt, und ge- 
hänselt wegen seiner vielen Symptome ; später hat man das in 
den Journalen aufgewärmt und ganz angemessen dem übrigen 
Kritik zu nennen beliebt« Ich habe aber nicht etwa deswegen 
die Symptome der Prüfer unter sich verglichen, d. h. die des- 
selben Prüfers von verschiedenen Mitteln, und hierauf damit die 
durch die Praxis erhaltene Charakteristik des Mittels, 
so wie dessen aus der Mitteldiagnostik sich ergeben- 
den Zeichen — das ist der Weg, und ist der einzige Weg zu 
einem bestimmten Urtheile über die Symptome sowohl, als auch 
über die Prüfer! — und ich glaube beweisen zu können, dass 
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die Langhammer^schen Prüfungen jenes schnöde Hintenansetzen 
nicht verdienen ; ich schicke diese Bemerkung einem gedrängten 
Auszuge jener mühsamen Arbeiten voraus, möge dieser dann zur 
Ehrenrettung des Verstorbenen dienen, dem ich manche 
schöne Heilung verdanke.^ 

So sprach Herr Hering vor 14 Jahren. Der versprochene 
Auszug jener mühsamen Arbeiten ist nicht erschienen , und ich 
hoffe , Herr Hering wird mich nicht der Ungeduld zeihen , wenn 
ich nicht meinetwegen^ sondern im Interesse unserer Kunst dies 
Versprechen in Anregung bringe* Ich meinerseits habe dieselbe 
Arbeit vor vielen Jahren unternommen und werde hiervon meinen 
Lesern nur so viel mittheiien, als nöthig ist^ um sich mit dieser 
wichtigen Angelegenheit zu befreunden und Herrn Hering's 
Beweise geduldig zu erwarten. Ich darf umsoweniger Herrn 
Hering's Arbeiten vorgreifen, als meine Nachsuchungen mich 
zu ganz entgegengesetzten Schlussfolgerungen geleitet haben. 
Meine Beweise zwingen mich, in Langhammer's Prüfungen, bis 
auf sehr wenige Ausnahmen, Individualitäts-Symptome, 
und nicht Arzneisymptome zu finden* 

Ich habe bei Herrn Hering's Aeusserung mehrere Worte un- 
terstrichen, um die Aufmerksamkeit des Lesers besonders hierauf 
zu lenken. 1) Das Wort Ehrenrettung* 

Ist es schon ein sehr trauriges Schauspiel zu sehen , wie 
manchem verdienstvollen Collegen in unsern Zeitschriften und 
Büchern begegnet wird , wenn er sich hier und da einen Irrthura 
zu Schulden kommen lässt, so ist es gewiss noch viel schlechter 
und strafbarer, die Ehre eines Verblichenen, wenn er auch die 
allergrössten seiner Zeit angehörigen Irrthümer begangen , ver- 
unglimpfen zu wollen* Bei Langhammer darf dies umsoweniger 
der Fall sein , als man ihn nicht einmal eines Irrthums beschul- 
digen kann. Aus dem Vergleiche seiner Symptome untereinander 
geht deutlich hervor, dass er immer einfach und ehrlich nieder- 
geschrieben, was er eben verspürte. Wären seine Prüfungen 
Ergebnisse der Dichtung und Unwahrheit, so hätte er sich gewiss 
gehütet, bei so vielen Arzneien dieselben Symptome und mit den- 
selben Worten zu verzeichnen. Was ihm zum Vorwurf gemacht 
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wnrde , ist eben ein Beweis seiner Ehrenhaftigkeit. Es war ein 
ehrlicher 9 gewissenhafter Arbeiter im Weingarten des Herrn. 
Friede seiner Asche, Ehre seinem Angedenken. Wenn seine ehr- 
lich gelieferten Materialien unzweckmässig benutzt, Individualitäts- 
Symptome als Arzneisymptome angewendet wurden, ist dies seine 
Schuld? darf die unrichtige Auslegung seiner von ihm gespürten 
und aufgezeichneten Symptome ihm angerechnet werden? 

In neuerer Zeit spricht sich Herr Hering, wie ich yermuthe, 
ebenfalls in Bezug auf die Langhammer'schen Prüfungen folgen- 
dermaassen aus : „Neulich noch wurden durch bedeutende Män- 
ner aufgewärmte Studentenklatschereien als Argument gegen die 
wertbvollste Sammlung solcher Versuchsreihen an Gesunden her- 
Yorgebracbt» Als ob damit, auch wenn das Geschichtchen nicht 
erlogen wäre, mehr gesagt und bewiesen wäre, als dass ^/^oo ^^-^ 
Inhalts eines Erbsensacks wurmstichig sei.^ Amerikanische Arz- 
neiprüfungen. Vorrede, V.) 

Wie aber, erlaube ich mir die Frage an Herrn Hering zu 
richten, wenn anstatt Yioo> Neunhundertel des Erbsensackes 
wurmstichig ist? 

Wem es nur darum zu thun ist , einen nach allen Dimen- 
sionen hin grossen Sack mit Erbsen vollgefüllt zu besitzen , dem 
kann leicht geholfen werden , wurmstichige Erbsen findet man 
vor den Thüren in den Mist geschüttet. Wurmstichige Sym- 
ptome findet man zu Tausenden in alten wurmstichigen Bü- 
chern« Man braucht sie da ohne grosse Mühe nur abzuschrei- 
ben und erhält alsdann ebenfalls ohne grosse Mühe ein dicklei- 
biges wurmstichiges Symptomenverzeichniss. „Man sehe nun 
zu, ob die Zeichen acht sind oder nicht. Allerdings ist es rath- 
sam , sie nicht zu glauben , bis sie durch Andere bestätigt sind ; 
aber das könnte man von andern Zeichen auch sagen, die gewiss 
bona fide erbalten wurden« Auch viele einzelne Zeichen der Prü- 
fer mögen anders bedingt worden sein. Es versteht sich von 
selbst, Aufnahme ist noch keine Annahme^ und das Milabdrucken 
ist kein Richtigkeitsexempel. Welcher Schaden kann daraus er- 
wachsen, dass auch unsichere Symptome mit angeführt werden? 
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Nur beschränkte Köpfe können zu viel Werth darauf legen, sollen 
wir etwa anfangen, auf diese Rücksicht zu nehmen?^ (Amerik. 
ArzneiprQfungen, p. 769*) 

Welcher Schaden kann daraus entstehen, dass auch unsichere 
Symptome in der Arzneimitfellehre angefahrt werden ? Herr He- 
ring ist heller Kopf genug, um unzählige Antworten hierauf selbst 
geben zu können, und ich hoffe, dass diese Antworten, ?on einem 
nicht beschränkten Kopfe ausgegangen , alsdann auch gehörige 
Würdigung und wohlverdiente Berücksichtigung erlangen werden. 

2) Wenn ich Herrn Hering richtig verstanden habe, so geht 
aus obiger Aeusserung hervor , dass die Charakterzüge ei- 
nesArzneimittels durch diePraxis erhalten werden* 
Dieses stimmt mit einer von Gross schon 1834 ausgesprochenen 
Ansicht so überein ^ dass ich selbe ebenfalls meinen Lesern neu 
vorzuführen nützlich erachte. 

„Von vielen (Arzneien), sagte Gross Archiv 14* 3* 15, be- 
sitzen wir zwar eine grosse Menge Zeichen, aber die meisten da- 
von sind so vag, oberflächlich und generell, dass man keinen Ge- 
brauch davon zu machen weiss, oder sie bestehen in so schwachen 
Andeutungen eines wichtigen Uebels , dass viel Scharfsinn dazu 
gehört, ihre eigentliche Tendenz zu erkennen. Unser trefflicher 
College Petersen ist, wie wohl auch manche Andere, dadurch zu 
der Idee bewogen worden, sich solche schwache Zeichen 
in höherem Stil zu fingiren, um die Wahl des Mittels zu 
erleichtern*" 

„Er schlägt auch vor, alle Krankheitserscheinungen, die 
nach Anwendung eines Mittels verschwanden, obgleich sie nicht 
inAehnlichkeitunterden verzeichneten Sympto- 
men desselben vorhanden waren, als reine Erstwirkung 
dieses Medicaments anzunehmen und unsere Materia medica da- 
mit zu bereichern." 

„Auch Andere haben diesen Gedanken schon gehabt und 
selbst Krankheitsphänomene , die nach Anwendung eines 
einfachen, aberaufallopathische Weise gereich* 
ten Arzneistoffes erloschen, als ächte Primärwirkungen 



295 



den schon vorhandenen Symptomen dieses Mittels angereiht, und 
man kann sie deshalb nicht tadeln.^ 

Es ist hier nicht der Ort , zu untersuchen , welchen Werth 
diese durch die Praxis erhaltenen Gharakterzüge, im Vergleich zu 
den Symptomen, welche man aus andern Quelleii geschöpft, be- 
sitzen. Auch dies wird seiner Zeit ruhig, ohne Leidenschaftlich- 
keit zur Sprache kommen« Genug an dem, man hat Erbsen auf 
diesem Felde gewachsen ebenfalls gesammelt und in den weiten 
Symptomensack hineingeschüttet. Wären diese Erbsen alle ge- 
sund , so hätte Niemand dagegen etwas einzuwenden. Leider 
sind viele ebenso wurmstichig, als die auf dem Felde der Gesund- 
prüfungen eingesammelten. Der Sack ist noch höher gefüllt, 
und ausser den gewöhnlichen wurmstichigen Erbsen besitzen wir 
nnn auch charakteristisch wurmstichige, mit Sternorden verzierte 
grosse Erbsen. Meiner Berechnung nach betragen die wurm- 
stichigen charakteristischen Erbsen ungefähr ^/^q des ganzen Vor- 
raths. Ist aber Ilerrn Rückerl's mühevolle Sammlung von homöo- 
pathischen Krankengeschichten erst beendet und werden, wie zu 
erwarten ist, alle hieraus gesammelten wurmstichige Erbsen eben- 
falls in unsern Arzneimittellehrensack hineingethan , so wird das 
Verhältniss der wurmstichigen zum gesunden wie 9 : 1 sich er- 
heben. Im Laufe der Jahre habe ich viele Tausend wurm- 
stichige der Gesundprüfung und der Praxis entnommene Sym- 
ptome, unter welchen sich natürlich mehrere hundertmal wieder- 
holen, bisjetzt ausgestossen , jedes auf einzelne Blättcfaen Papier 
notirt und gehörig geordnet aufbewahrt« Sie stehen Heraus- 
gebern von Zeitschriften, Repertorienmachern oder sonstigen Lieb- 
habern zu Gebote. Wem es aber unangenehm sein sollte , mir 
für eine solche Mittheilung verbindlich zg sein , der braucht nur 
in dem bändereichen Werke des Herrn Rückert alle nichtsbewei- 
senden oder schlechten Krankheitsgeschichten und allgemeinen 
Bemerkungen in den Originalquellen aufzusuchen , zu analysiren 
und die einzelnen Symptome , die besternt hieraus entnommen 
sich als besondere Zeichen in unsern Handbüchern breit machen, 
anzumerken. Er wird alsbald eine Sammlung wurmstichiger 
Erbsen erhalten, welche die meinige gewiss übertrefifen wird. 
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Alles hier Ausgesproebene hat natürlich keinen Bezug weder 
auf Herrn Rückert's Persönlichkeit, noch auf seine mit unsäg« 
lichem Fleiss unternommene Arbeit. Der wackere Mann hat sein 
Möglichstes gethan, wer darf ihm aber auch nur zumuthen, ^Ar- 
meen aus der Erde zu stampfen.^ 

3) Die dritte unterstrichene Stelle Hering's lautet: aus der 
Mitteldiagnostik sich ergebende Zeichen. Ich glaube 
diesen Worten keinen unrichtigen Sinn unterzulegen , wenn ich 
unter Mitteldiagnostik die Vergleichung der Symptome verschie- 
dener Arzneien untereinander begreife, um hieraus die ^lieber- 
einstimmung der Eigenschaften und Wirkungen derselben^ ken- 
nen zu lernen. 

Ueber den Werth und die Möglichkeit einer solchen Mittel- 
diagnostik will ich mich hier heute nicht aussprechen, werde dies 
aber zu thun gewiss nicht ermangeln , sobald sich mir die Gele- 
genheit darbieten wird, für oder gegen diese Ansicht Beweise 
liefern zu können , kann aber nicht unterlassen , hier in Erinne- 
rung zu bringen, was Herr ?. Bönninghausen in allerjüngsterZeit 
(Allg. hom. Ztg. Bd. 60. Nr. 12, p. 91 hierauf Bezüglid&es aus- 
gesprochen hat : 

„Uebrigens muss zugestanden werden, dass es zu den schwie- 
rigsten Aufgaben des Arztes gehört, eine jederzeit durchaus pas- 
sende Wahl unter den antipsorischen Heilmitteln zu treffen «in- 
dem fast bei allen dieselben Zeichen, und nur wenige 
wahrhaft charakteristische bei den efnzelnen vorkommen* Um- 
somehr hat der Homöopath also Ursache, mit dem anhaltendsten 
Fleisse diese Symptomenreihen zu studiren und untereinander 
zu vergleichen, um die zerstreut darin liegenden Goldkörner auf- 
zulesen und zum Gebrauch aufzuheben.^ 

Ich hoffe, Herr v. Bönninghausen wird das hochverdienst- 
liche Werk, dies thatsächlich zu beweisen, nicht unterlassen. 
Wenn bei fast allen antipsorischen Arzneien dieselben Symptome 
vorkommen, und nur wenige charakteristische Zeichen bei den 
einzelnen anzutreffen sind, so ist die Möglichkeit gegeben, diese 
zu isoliren, die Goldkörner in gangbare Münze zu verwandeln und 
in allgemeinen Verkehr zu bringen. 
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Die vollwichtige Goldmünze muss aber in Circulation kom- 
men , und kein Papiergeld , keine dies ersetzen wollenden Aus- 
züge. Die Münzen müssen auch so geprägt werden , dass man 
ihres richtigen Werthes durch die Waage der Nachsuchung sich 
gleich vergewissern kann. Es ist nicht genug, irgend ein Sym- 
ptom als charakteristisch für eine Arznei hinzustellen , es muss 
dies auch bewiesen werden, es muss auch angezeigt werden, wie, 
wer, wann diese Beweise geliefert, und wo sie zu finden sind« 

Es wäre hiermit einer der grOssten Schritte zur Verständi- 
gung gethan, denn was vor Allem noth thut, ist allgemeine, auf 
Beweise gegründete Verständigung« Alles, was klar 
und wiederholt bewiesen werden kann, es möge von Wem immer 
kommen , wird ganz gewiss von aller Welt mit Freuden aner- 
kannt und befolgt werden. Wo aber Beweise fehlen, wo 
Ansichten und Meinungen vorgeschoben werden, die unklar aus- 
gesprochen von gewohnlichen Menschenkindern nicht erfasst wer- 
den können, dort sei man gerecht genug, von seinen Amtsbrüdern 
nicht zu verlangen, dass sie etwas anerkennen sollen, was sie zu 
begreifen nicht im Stande sind. Wie darf ich erwarten, die Zu- 
stimmung über einen Gegenstand zu erlangen , wenn ich keine 
triftigen Beweise dafür liefern kann ? Wie darf ich auch nur ver- 
langen, dass meine Ansicht Eingang finde, wenn sie bei mir sel- 
ber noch so wenig zur Reife gelangt ist , dass ich keine Worte 
finde, sie verständlich wiederzugeben? Wei unreife Früchte zu 
Markte bringt, dem darf es nicht verdriessen, wenn man sie als 
ungeniesSbar zurückweist« Nicht um Langhammer's Symptome 
allein ist es mir zu thun , meine Absicht hat eine viel grössere 
Tragweite« Ich verlange auch gar nicht, dass man mir zustimme, 
ich bitte und wünsche im allgemeinen Interesse der Kunst, dass 
wenn ich irre, man mich zurecht- und meine Irrthümer so gründ-* 
lieh nachweise, dass es Andern in der Folge niemals einfallen 
könne , solche Irrwege zu betreten« Ich meinerseits will mich 
bemühen, den Thatbestand so vorzulegen, dass Jedermann gleich 
in den Stand gesetzt werde, meine Irrthümer, die, wenn sie An- 
klang fönden, gefährlich werden könnten, aufzudecken und der 
Vernichtung preiszugeben. 
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Ich habe die 1800 Langhammer'schen Symptome in Tabel- 
lenform geordnet aufgestellt, so dass man augenblicklich sehen 
kann , ob ein und dasselbe Symptom nur bei einem der 52 ge* 
prüften Arzneimittel bemerkt wurde , oder ob dasselbe mit den- 
selben Worten 20 und mehrere Male bei 20 verschiedenen Arz- 
neien sich vorfindet« Diese Tabellen gedruckt, würden einen 
zu grossen Raum einnehmen und dem Verleger dieser Zeitschrift 
zu grosse Kosten verursachen* ich habe daher zu einem Ziffer- 
system meine Zuflucht genommen , welches genau mit den Sym- 
ptomennummern der Arzneimittellehre correspondirt» Da nun 
Jedermann, der sich mit Homöopathie ernstlich beschäftigt, im 
Besitz der Hahnemann'schen Arzneimittellehre und der Archive 
von Gross und Stapf sein muss , so ist er in den Stand gesetzt, 
Alles selbst zu bewahrheiten. 



I. Agaricns mnscarins. Archiv 9. 1. 173. 57 Symptome: 

2. 14. 17. 18. 21. 22. 24. 25. 28. 32. 34. 37. 38. 41. 50. 51. 53. 54. 58. 
67. 71. 75. 77. 79. 80. 82. 83. 85. 87. 99. 103. 105. 106, 108. 109. 111. 
112. 113. 117. 121. 123. 127. 129. 132. 134. 135. 136. 139. 150. 151. 
152. 153. 156. 157. 160. 164. 165. 

n. Anacardium. Archiv 2. 1. 152. 38 Symptome: 

3. 40 67. 68. 70. 72. 91. 92. 95. 121. 134. 143. 184. 210. 217.235.238. 
263. 282. 284. 294. 296. 304. 332. 362. 363. 364. 409. 418. 422. 423. 
436. 447. 448. 459. 460. 471. 472. 

m. A n g u 8 1 Q r a. H. 's B. Arzneimittellehre 6.27. 22 Symptome : 

20. 23. 24. 29. 32. 45. 46. 47. 52. 53. 87. 88. 90. 93. 94. 95. 110. 123. 
151. 152. 162. 185. 

rV. Argentnm. B. Arzneimittellehre 4. 345. 16 Symptome: 

21. 50. 57. 62. 69. 70. 71. 76. 78. 81. 83. 116. 133. 139. 165. 167. 

V. Ami ca. B. Arzneimittellehre 1. 473. 21 Symptome: 

31. 34. 67. 75. 96. 121. 252. 277. 295. 318. 322. 348.447.521.563.566. 
567. 571. 609. 614. 615. 

VI. Arsenicum. B. Arzneimittellehre 2. 56. 57 Symptome: 

8. 31. 45. 46. 47. 48. 49. 50. 51. 93. 95. 105. 148. 151. 154. 155. 156. 
157. 178. 180. 194. 234. 294. 296. 297. 300. 376. 377. 431. 454. 455. 
463. 479. 480. 481. 483. 501. 502. 528. 566. 613. 623. 627. 631. 645. 
646. 656. 712. 852. 896. 936. 937. 1060. 1061. 1062. 1063. 1064. 
Vn. Aar um. B. Araneimittellehre 4. 118. 21 Symptome: 

1. 2. 8. 35. 36. 44. 45. 46. 62. 96. 147. 165. 167. 171. 176. 177. 178. 
180. 181. 182. 190. 

Vm. Belladonna. B. Arzneimittellehre 1 . p. 1 7 . 20 Sympt. : 
15. 57. 72. 163. 179. 240. 249. 253. 350. 565. 570. 472. 739. 783. 811. 
821. 1149. 1154. 1157. 1179. 

IX. Calcareaacetica. B. Arzneimittellehre 5. 79. 107 Sympt. : 

2. 4. 6. 8. 17. 19. 21. 23. 26. 30. 32. 34. 35. 37. 40. 42. 48. 51. 52. 54. 
55.60. 61. 62, 63. 66. 70. 73. 74. 76. 80. 81. 83. 85. 86. 69. 91. 92. 97. 
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98. 99. 101. 102. 104. 106. 117. 118. 119. 121. 126. 128. 131. 132. 134. 
135. 137. 139. 141. 142. 143. 144. 146. 158. 162. 163. 165. 166. 167. 
168. 170. 171. 172. 173. 174. 175. 178. 179. 180. 181. 183. 189. 195. 
196. 199. 202. 204. 208. 211. 212. 214. 215. 217. 218. 219. 220. 221. 
222. 223. 224. 226. 227. 228. 229. 330. 231. 233. 236. 

X. Chelidoniam. B. Arzneimittellehre 4. 265. 14 Symptome: 
10. 27. 34. 49. 64. 67. 76. 95. 96. 109. 118. 120. 121. 128. 

XI. Cicuta. R. Arzneimittellehre 6. 266. 20 Symptome: 

5. 6. 8. 22. 26. 29. 43. 82. 107. 112. 116. 121. 147. 171. 187. 189. 194. 
203. 204. 205. 

XII. Cina. B. Arzneimittellehre 1. 121. 42 Symptome: 

5. 8. 10. 19. 32. 33. 43. 44. 65. 66. 80. 85. 87. 92. 97. 98. 99. 105. 108. 
112. 113. 118* 128. 142. 188. 197. 203. 213. 219. 222. 238. 239. 251. 
252. 264. 266. 269. 283. 289. 292. 295. 296. 

Xm. China. B. Arzneimittellehre 3. 152. 18 Symptome: 
37. 60. 92. 279. 390. 392. 400. 417. 432. 447. 491. 494. 496. 501. 517. 
604. 618. 708. 

XIV. Clematis. Archiv 7. 1. 179. 22 Symptome: 

4. 7. 12. 49. 51. 65. 66. 81. 82. 92. 93. 94. 104. 106. 107.109. 124. 131. 
132. 135. 137. 139. 

XV. Coccnlas. R. Arzneimittellehre 1.162. 24 Symptome : 

2. 26. 27. 86. 37. 39. 44. 53. 65. 67. 71. 91. 114. 141. 218. 244. 254. 
257. 286. 400. 406. 474. 537. 556. 

XVI. Coffea. Archiv 2. 3. 155. 6 Symptome: 
20. 76. 88. 139. 140. 141. 

XVII. Colocynthis. R. Arzneimittellehre 6. 179. 27 Symptome: 

6. 15. 17. 27. 29. 36. 39. 43. 50. 81. 119. 129. 131. 134. 135. 136. 164. 
173. 185. 189. 198. 201. 204. 212. 214. 218. 220. 

XVm. Coninm. B. Arzneimittellehre 4. 244. 26 Symptome: 
19. 20. 26. 27. 28. 59. 70. 125. 138. 140. 153. 154. 180. 183. 186. 189. 
230. 233. 236. 237. 250. 251. 270. 278. 279. 281. 

XIX. Cyclamen. B. Arzneimittellehre 5. 44. 58 Symptome: 
10. 11. 12. 14. 17. 22. 23. 24. 25. 26. 38. 41. 45. 47. 50. 66. 68. 73.83. 
84. 85. 88. 91. 92. 93. 94. 95. 96. 106. 111. 114. 118. 120. 121. 124. 
130. 131. 132. 136. 138. 139. 142. 143. 145. 161. 165. 166. 173. 175. 
177. 179. 180. 188. 189. 190. 191. 192. 193. 

XX. Digitalis. B. Arzneimittellehre 4. 73. 19 Symptome: 
28. 29. 31. 38. 80. 144. 145. 146. 172. 198. 200. 234. 240. 242. 244. 
303. 307. 308. 346. 

XXI. Drosera. B. Arzneimittellehre 6. 237. 38 Symptome: 

1. 10. 20. 26. 27. 53. 64. 65. 70. 77. 78. 79. 81. 84. 85. 101. 108. 124. 
128. 129. 130. 131. 132. 133. 135. 136. 137. 138. 140. 142. 143. 144. 
145. 148. 149. 150. 154. 155. 

XXII. Euphorbium. Archiv 6. 3. 163. 88 Symptome: 

2. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 15. 16. 18. 19. 20. 23, 24. 27. 28. 32. 33. 34. 36. 37. 
40. 46. 47. 52. 53. 54. 58. 61. 67. 68. 71. 93. 102. 115. 118. 122. 126. 
127. 128. 131. 132. 136. 146. 147. 148. 149. 150. 153. 161. 162. 166. 
167. 168. 170. 171. 172. 174. 175. 177. 178. 184. 186. 187. 188. 189. 
190. 191. 193. 194. 196. 197. 199. 200. 202. 203. 209. 212. 213. 214. 
220. 221. 227. 230. 232. 239. 240. 241. 

XXm. Euphrasia. B. Arzneimittellehre 5. 9. 48 Symptome: 
1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 16. 18. 24. 25. 26. 27. 31. 32. 33. 34. 35. 
36.37. 40. 42. 43. 44. 46. 4*». 48. 52. 54. 55. 66. 67. 69. 71. 72. 73. 75. 
76. 77. 79. 83. 84. 86. 89. 90. 
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XSIV. G n a j a c n m. R. AnneiiiutteUehre 4. 1 39 . 14 Symptome : 
8. 23. 30. 38. 47. 48. 57. 61. 79. 102. 105. 108. HO. 111. 

XXV. Helleboras. R. Arzneimittellehre 3.211. 20 Symptome : 

5. 6. 11. 13. 25. 32. 33. 44. 45. 74. 90. 104. 105. 107. 110. 113. 129. 
130. 175. 183. 

XXYI. Hyoscyamns. R. Arzneimittellehre 4. 37. 15 Sympt. : 
29. 30. 52. 73. 115. 148. 161. 199. 213. 235. 333. 334. 343. 365. 450. 
XXVn. Ipecacnanha. R. Arzneimittellehre 3. 259. 11 Sympt. : 

2. 10. 11. 27. 32. 52. 55. 56. 75. 86. 87. 

XXVni. Lamium. Archiv 12. 2. 180. 13 Symptome: 

8. 16. 17. 39. 44. 54. 77. 79. 84. 93. 99. 100. 102. 

XXIX. Lednm. R. Arzneimittellehre 4. 188. 26 Symptome: 

3. 4. 17. 19. 20. 21. 26. 30. 36. 41. 49. 51. 55. 85. 89. 134. 135. 137. 
138. 144. 145. 146. 147. 148. 150. 152. 

XXX. Magnetis polns arcticus. R. Arzneimittellehre 2. 247. 
40 Symptome : 

3. 4. 27. 29. 89. 99. 100. 105. 108. 119. 132. 166. 167. 196. 208. 214. 
215. 231. 243. 244. 254. 255. 261. 272. 279. 280. 287. 300. 301. 306. 
318. 379. 380. 382. 410. 413. 415. 446. 448. 457. 

XXXI. Manganamacet. R. Arzneimittellehre 6. 62. 33 Sympt. : 

6. 7. 21. 22. 34. 35. 44. 52. 57. 59. 60. 63. 65. 116. 118. 155. 166. 173. 
179. 180. 191. 198. 217. 219. 221. 230.231.232.233.234.238.241.242. 

XXXn. Mercnr. sol. R. Arzneimittellehre 1. 357. 64 Symptome: 

9. 65. 66. 67. 81. 99. 151. 195. 208. 217. 232. 234. 258. 263. 285. 319. 
320. 446. 509. 551. 583. 589. 659. 668. 703. 761. 762. 770. 781. 786. 
832. 833. 834. 846. 851. 863. 868. 882. 885. 901. 932. 942. 957. 958. 
959. 1058. 1066. 1095. 1096. 1097. 1102. 1105. 1124. 1130. 1140. 1142. 
1178. 1196. 1240. 1247. 1248. 1249. 1254. 1255. 

XXXm. Muriaticum acidum. R. Arzneimittellehre 5. 103. 
52 Symptome: 

4. 19. 20. 22. 24. 26. 27. 28. 29. 45. 57. 64. 78. 84. 89. 90. 95.97. 121. 
124. 129. 130. 131. 132. 137. 142. 154. 155. 156. 157. 162. 164. 167. 
168. 169. 171. 179. 182. 190. 194. 196. 198. 199. 200. 206. 207. 208. 
210. 211. 212. 213. 218. 

XXXIV. Natrnm carb. Chron. Er. 4. 296. 41 Symptome: 

5. 13. 14. 20. 38. 39. 57. 58. 84. 129. 151. 159. 182. 194.331.368.375. 
390. 500. 526. 531. 561. 592. 624. 641. 682. 772. 806. 835. 868. 869. 
901. 902. 936. 979. 999. 1017. 1035. 1047. 1065. 1066 

XXXV. Oleander. R. Arzneimittellehre 1 . 328. 22 Symptome : 
1. 37. 55. 58. 59. 105. 117. 118. 129. 131. 149. 150. 191. 193.207.271. 
316. 322. 331. 339. 340. 342. 

XXXVI. Paris. Archiv 8. 1. 179. 31 Symptome: 

3. 11. 12. 13. 18. 20. 32. 36. 38. 39. 40. 41. 46. 48. 63. 67. 68. 69. 78. 
94. 95. 98. 99. 106. 108. 109. HO. 114. 115. 120. 121. 

XXXVn. Phosphoricumacidum. R. Arzneimittellehre 5. 206. 
10 Symptome: 
84. 104. 118. 217. 229. 341. 376. 378. 404. 408. 

XXXVm. Rata. R. Arzneimittellehre 4. 203. 36 Symptome: 
1. 2. 3. 13. 18. 23. 24. 25. 34. 37. 66. 74. 75. 91. 100. 102. 105. 117. 
133. 150. 152. 163. 169. 174. 178. 210. 213. 215. 217. 219. 233. 235. 
286. 254. 260. 261. 

XXXIX. Sabadilla. Archiv 4. 3. 122. 34 Symptome: 
13. 14. 16. 35. 36. 37. 56. 75. 78. 139. 181. 184. 239. 250. 258. 259. 
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S64. 265. 266. 283. 285. 286. 288. 289. 291. 292. 296. 310. 363. 365. 
373. 388. 389. 395. 

XL. Sambucus. R. Arzneimittellehre 5.66. 10 Symptome : 
10. 11. 14. 21. 30. 39. 40. 80. 97. 99. 

XLI. Spigelia. R. Arzneimittellehre 5. 249. 16 Symptome: 

5. 6. 207. 255. 270. 283. 292. 319. 343. 377. 471. 505. 509. 512. 516. 531. 

XLII. Spongia. R. Arzneimittellehre 6. 209. 41 Symptome: 
23. 24. 25. 26. 28. 49. 60. 61. 66. 67. 90. 91. 94. 98. 101. 111. 126. 135. 
137. 141. 148. 150. 152. 154. 174. 181. 183. 187. 189. 196. 207. 208. 
209. 210. 211. 212. 216. 219. 220. 222. 224. 

XLin. Stannnm. R. Arzneimittellehre. 6. 296. 45 Symptome: 
1. 21. 23. 48. 53. 61. 68. 88. 127. 129. 166. 173. 174. 189. 204. 209. 
214. 219. 246. 269. 328. 329. 342. 350. 356. 357. 361. 363. 367. 368. 
369. 391. 395. 410. 412. 414. 421. 423.425.440.443.447.453.454.455. 

XLIV. Staphysagria. R. Arzneimittellehre 5.311. 37 Sympt. : 

15. 25. 43. 58. 70. 71. 95. 147. 165. 174. 175. 224. 228. 230. 231. 233. 
238. 239. 249. 283. 303. 310. 314. 337. 353. 387. 390. 392. 398. 399. 
407. 422. 427. 429. 436. 437. 438. 

XLV. Snlph. acidum. Archiv 8. 3. 1 90. 6 Symptome : 
36. 42. 54. 90. 186. 217. 

XL VI. Taraxacum. R. Arzneimittellehre 5. 168. 76 Sympt. : 
1. 2. 6. 11. 16. 20. 24. 26. '27. 28. 30. 32. 33. 34. 47. 52. 55. 56. 57. 59. 
60. 65. 69. 72. 73. 74. 76. 85. 90. 91. 92. 96. 100. 111. 113. 114. 115. 
117. 118. 119. 120. 126. 127. 169. 170. 180. 188. 190. 198. 199. 203. 
204. 209. 210. 214. 215. 233. 239. 240. 244. 245. 246. 247. 248. 249. 
251. 252. 253. 254. 255. 256. 258. 261. 262. 263. 264. 

XL VII. Thuja. R. Arzneimittellehre 5. 143. 80 Symptome: 
8. 9. 13. 19. 32. 37. 38. 48. 52. 56. 60. 61. 62. 63. 64. 75. 83. 84. 85. 
90. 94. 96. 105. 106. 109. 111. 112. 114. 116. 122. 124. 131. 136. 139. 
141. 144. 150. 158. 165. 175. 176. 177. 178. 179. 180. 181. 195. 198. 
207. 208. 211. 220. 223. 242. 243. 248. 251. 253. 254. 258. 259. 261. 
262. 264. 266. 270. 274. 275. 276. 277. 279. 280. 282. 286. 287. 290. 
297. 298. 299. 300. 

XLVm. Tinct. acris. Chron. Er. 3. 88. 20 Symptome: 

6. 50. 51. 53. 91. 199. 222. 314. 352. 353. 503. 864. 931. 1039. 1459. 
1465. 1438. 1441. 1483. 1488. 

XLIX. Trifolium. R. Arzneimittellehre 5. 21. 31 Symptome: 

16. 32. 37. 38. 61. 64. 67. 77. 85. 86. 111. 121. 122. 128. 130. 134. 174. 
177. 183. 186. 203. 211. 213. 214. 228. 231. 237. 246. 247. 266. 267. 

L. Verb as cum. R. Arzneimittellehre 6. 109. 25 Symptome: 
12. 14. 28. 34. 35. 52. 62. 65. 80. 88. 90. 91. 92. 101. 105. 107. 109. 
117. 121. 126. 128. 131. 134. 139. 140. 

LI. Wismuth. R. Arzneimittellehre 6. 254. 15 Symptome: 

17. 22. 24. 27. 35. 38. 49. 54. 55. 86. 87. 88. 89. 90. 94. 

Ln. Zincum aceticum. Archiv 6. 2. 192. 10 Symptome: 
l. 6. 7. 9. 24. 44. 45. 46. 48. 50. 



Bei nur flüchtiger Uebersicht dieser SymptomeDnummern, 
welche durch Langbammer geprüft , bei verschiedenen Arzneien 
vorkommen, müssen sich Jedermann augenblicklich folgende Ein- 
wendungen gegen meine Ansicht aufdringen : 
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1) Wenn dem so ist, dass die Langharomei^schen Symptome 
nur Individuaiitats» und keine eigenthümlich der geprüften Arznei 
angehörige Symptome sind, warum halCoffea nur 6, Sidpb. acid. 
nur 6, Sambucus 10, Zinc. acet. 10 Symptome u. s« w. her?or- 
gebracbt, während bei Calcar. acet. 107 , bei Euphorbinm 88, 
Thuja 80, Tarax. 76 u. s« w. selbst bei Berührung des Nordpols 
eines Magneten sich noch 40 Symptome zeigten? 

Da CoRea, Sambucus etc. auf Langbammer eingewirkt haben, 
da hierauf Erscheinungen eingetreten sind y die man nicht den 
eigentbUmlichen EigenscbaAcn der Arznei , sondern seiner Indi- 
vidualität zuschreibt, so hätten sich dieselben Zeichen sowohl in 
Hinsicht ihrer Natur, als ihrer Zahl nach bei den verschiedensten 
Arzneien zeigen müssen ; dies ist aber nicht der Fall , denn von 
dem einen empfand er nur 6, von andern 107 Symptome, und 
die 6 Symptome der Coffea finden sich sogar nicht alle in den 
107 Symptomen der Calcarea acetica vor? 

2) Wenn Symptome deswegen allein, weil sie bei mehreren 
Arzneien von einem und demselben Prüfer empfunden werden, 
als fndividualitätssymptome angesehen werden sollen, so müsste 
man ja eine gute Hälfte der reinen Arzneimittellehre gewaltsam 
vernichten. Warum habe ich alsdann alle die heftigen Arsenik- 
symptome , die bei Madame Buchmann in Folge ihres unglück- 
lichen Missgriffs aufgetreten sind (Vjschr. Bd« X, p« 119), den 
man gewiss nicht erhitzter Einbildungskralt oder zu ängstlicher 
Aufmerksamkeit der BeÜndensveränderungen zuschreiben wird, 
warum habe ich sie in die Symptomenliste des Arseniks (Vjschr. 
Bd. X, p. 353) aufgenommen, da doch unter den Symptomen 
des Aesculus hypocastanus (Vjschr« Bd. X, p. 2), welche Madame 
Buchmann ebenfalls geprüft hat, eine hinlängliche Anzahl vor- 
kommen, welche mit den durch Arsenik verspürten beinahe gleich- 
lautend sind? 

3) Wenn ich bei Gelegenheit des Indigo (Vjschr« Bd. X, 
p. 296) , wo ich mich bemühte zu zeigen , dass die Gesundprü- 
fungen nicht genügen , um die Wirkungen desselben kennen zu 
lernen^ mit Pathos ausgerufen habe: „Hier kommen keine Ver- 
giftungssymptome zu Hilfe, welche die Wirkungsweise der Arz- 
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neien schärfer ausdrücken , als dies die gewöhnliche Prüfung an 
Gesunden zu liefern im Stande ist , ^ und meine Hochscbätzung 
der Vergiftungssymptome so ofien dargelegt habe ; wenn ich alle 
mir zu Gebote stehenden Giflhistorien des Arseniks so emsig ge- 
sammelt und in ein eignes Verzeichniss (Vjschr. Xfl, p« 32) ein- 
gereiht habe, warum habe ich da vergessen, dass meiner auf 
Langhammer angewendeten Ansicht nach ich dort eine Unzahl 
Yonlndividualitätsvergiflungssymptomen mit aufgenommen habe? 
Ein und dasselbe Individuum , wenn es möglich wäre^ es hinter- 
einander mit Arsenik, mit Schwefelsäure, mit Sublimat, Kleesäure 
etc. zu vergiRen , würde eine gewisse Anzahl identischer Sym- 
ptome zeigen. Ja ich habe sogar alle Vergiftungssymptome des 
Arseniks, die an den verschiedensten Personen und durch die 
verschiedensten Gifte hervorgebracht, sich identisch zeigen, in 
die Symptomenreihe des Arseniks aufzunehmen mich nicht ent- 
blödet I Auf der einen Seite nehme ich's so leicht, und gegen 
Langhammer übe ich eine so rigorose Strenge I 

4) Wie wagt es nur Jemand, Langhammer's 1800 Sym- 
ptome, bis auf wenige einzelne, als Individualitälserscheinungen 
anzusehen, es ist ja gar nicht bewiesen , dass Langhammer alle 
diese Symptome an sich allein beobachtet hat? 

Die meisten andern Prüfer der R« A*-M.-L. kann man frei- 
lich nicht auf diese Weise angreifen. Sie waren vorsichtig genug, 
sich keine solche Blossen zu geben. Sie prüften augenscheinlich 
an ihren Weibern , Töchtern , Kindern , Mägden , Knechten, An- 
verwandten und sonstigen Hausfreunden. Alle diese Prüfungs- 
resultate wurden aber wie gut gemischte Karten so untereinander 
gebracht , dass Individualitäts-Schnüfflern die Spur zu verfolgen 
unmöglich ist« 

Zum Glück findet man ein einziges Symptom (bei Acid. mur.)« 
welches offenbar beweist, dass auch eine Frauensperson an Lang- 
hammer^s Prüfungen theilgenommen. Da es nun nicht wahr- 
scheinlich ist, dass selbe nur ein einziges Symptom geliefert, wie 
will man da auf Individualitätserscheinungen Langhammer's Jagd 
machen? 

5) Die Arzneien , die Langhammer geprüft hat , sind auch 
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von andern Schalern Hahnemann's geprüft worden. Vergleicht 
man die Prüfungsergebnisse der verschiedenen Prüfer unterein- 
ander, so findet man sehr viele von Langhammer angegebene 
Symptome ebenfalls bei andern Prüfern derselben Arznei wieder. 
Ist es da nicht hirnverrückt , diese Symptome als Individualitats- 
Symptome Langhammer's ansehen zu wollen , da sie ja doch von 
andern Individuen ebenfalls verspürt wurden? 

6) Krankheitsheilungen sind, wie sich Gross oben citirt aus- 
drückt, Probeexempel der richtigen Prüfungen« Herr Hering, 
ein alter vielerfahrener Arzt, bat Gelegenheit gehabt^ solche Probe- 
exempel zu machen, er verdankt den Langhammer'schen Sympto- 
men manch schöne Heilung. Wie ist es alsdann möglieb, 
die Richtigkeit dieser Prüfungen zu verdächtigen^ ohne sich der 
Gefahr auszusetzen , entweder an Herrn Hering's Wahrheitsliebe 
zu zweifeln , was mir doch gar nicht einfallen kann , oder den 
Heilwirkungen den Werlh eines Probirsteins abzusprechen? 

So habe ich denn ein halbes Dutzend Einwendungen gegen 
meine Ansicht gebracht. Noch viele andere stehen zu Gebote. 
Aber noch weit wichtigere werden mir sicher von Andern entge- 
gengestellt werden, wo ich sie dann allesammt, die meinigen in- 
begrifTen^ zu bekämpfen hoffe. 

Weiter darf ich ohne Verletzung der Schicklichkeit nicht 
vorschreiten. Herr Hering hat diesen Gegenstand zuerst zur 
Sprache gebracht , ihm gebührt daher die Ehre , seine Beweise 
zuerst vorzubringen. 

Da wir es hier mit Arsenik allein zu thun haben, so können 
wir geduldig jene auf 51 andere Arzneien sich beziehende Frage 
ihrer friedlichen Lösung überlassen und zur Untersuchung der 
Symptome der übrigen Arsenikprüfer zurückkehren. 

Wir begegnen hier Herrn Stapf mit einem Gontingent von 
22 Symptomen, die in der 3. Auflage der A«-M.-L. Bd«2, p. 56 
unter folgenden Nummern vorkommen : 

6. 7. 54. 55. 124. 222. 275. 316, 321. 336. 430. 514. 
615. 602« 628. 842. 843. 922. 976. 977. 1025. 1065. Eine 
treuere Beschreibung der Arsenikwirkungen zu geben , ist nicht 
leicht möglich. 
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Es überfallt ihn heftiger Schwindel und Brecherlichkeit im Liegen , er 
muss sich aufrichten, um es zu mindern 6. — Wenn er sich aufrichtet, ver- 
gehen ihm die Gedanken 7. — Heftig klopfendes Kopfweh mit Brecherlich- 
keit 55. — Rothes, gedunsenes Gesicht und geschwollene Lippen 124. — 
Grosses Trockenheitsgefühl im Munde, mit heftigem öfteren Durst, er trinkt 
jedoch wenig auf einmal 222. — Verlangen nach Saurem 275. — Beim 
Aufrichten im. Bett sogleich unbändige Wablichkeit, Uebelkeit und oft 
schnelles Erbrechen der Getränke, gelbgrünen Schleimes und Wassers, mit 
sehr bitterem Geschmack im Munde , der noch lange nach dem Erbrechen 
blieb 321. — Es wollte ihm das Herz abdrücken 326. — Mit Verstopfung 
abwechselnder Durchfall, es ging oft ein wässeriges Gelbes ab, dann erfolgte 
Zwängen , als sollte noch mehr kommen , mit empfindlichem Leibschmerz 
um den Nabel 430. — Ungeheures, sehr lästiges Herzklopfen 514. — Wenn 
er sich auf den Bücken legt, schlägt das Herz viel schneller und stärker 515. 
— Aeussere Halsgeschwulst ohne Schmerz 602. — Kalte Hände 628. — 
Grosse Mattigkeit, er kann nicht über die Stube gehen, ohne zusammenzu- 
sinken 842. — Mehrtägige grosse Mattigkeit , so dass er kaum aufstehen 
konnte 843. — Er trinkt viel und oft 322. — Grefühl, als wenn das Blut zu 
schnell und zu heiss durch die Adern rönne , mit kleinem schnellem Pulse 
976. Abends 10 Uhr Hitze im ganzen Körper mit Röthe desselben , nach 
der Hitze Schweiss 977. — Er weinte und heulte und sprach wenig und 
kurz 1025. — Die ersten Minuten grosse Seelenruhe und Heiterkeit, nach 
1/2 St. aber ungeheure Aengstlichkeit , Unruhe ; er stellte sich die Wirkung 
des Giftes schrecklich vor und wünschte fortzuleben 1065. 

Wie bei diesem letzten Symptom angedeutet ist, dass es bei 
einem Selbstmorde^ beobachtet wurde, so scheinen mir 
(ich habe keine Gewissheit) die meisten , wenn nicht alle Sym- 
ptome des Herrn Stapf keine Selbstprüfungs-, sondern Vergif- 
tungssymptome zu sein , die er an einem andern Individuum be- 
obachtet hatte. Es möge dem nun sein, wie es wolle, so ein- 
fach ausgedrückte bestimmte Erscheinungen sind in unserer R. 
Arzneimittellehre, wo st) häufig die Unsicherheit der Empfindun- 
gen mit verzwickten Redensarten bemäntelt ist, nicht gar häufig 
anzutreffen, und um desto willkommener. 

Da ich diese Symptome für Vergiftungssymptome ansehe, 
so hätte ich sie eigentlich in der vorigen Studie dem Vergiftungs- 
symptomenschema einverleiben sollen. Dies hätte auch für die 
Vergiftungssymptome der Frau Buchmann stattQnden sollen, wie 
Herr Meyer in der Allg. hom. Ztg. ganz richtig bemerkt hat. Es 
ist dies ein Fehler, den ich nebst andern schon begangenen beim 
Resum^ meiner Arbeit zu verbessern trachten werde. 

Vergiflungssyroptome sind übrigens von Hahnemann selbst 
beobachtet, mit seinen Gesundprüfungen amalgamirt worden, wie 
XII, 3. - ^20 
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man z. B. aus dem Symptom 1055 R. A*-M.*L. 2. 116 sich 
überzeugen kann , welches , wie die Anmerkung andeutet , von 
Hahnemann an einem Selbstmörder beobachtet wurde. 

Dieses Vergiflungssymptom findet sich schon unter den 204 
Symptomen des Arseniks der ersten Ausgabe der R. A.-M*-L. 
¥om Jahre 1816. Und da es nicht wahrscheinlich ist, dass Hahne- 
mann blos dieses eine Symptom an dem Selbstmörder beobachtet 
hat, so sind alle übrigen Vergiftungssymplome ebenfalls schon in 
dieser ersten Reihe der Arseniksymptome enthalten« Aber wie 
sie herausfinden? 

Sehr wenige, vielleicht kein einziger meiner rerehrten Leser 
könnte mir folgen, wenn ich die geschichtliche Entwickelung der 
Hahnemann'schen Symptome hier vorlegen wollte, da ihnen die 
verschiedenen Ausgaben der Arzneimittellehre abgehen. Aber 
alle sind im Besitz der 3. Auflage, wo Arsenik vorkommt, wie 
auch des 6. Bandes der Chron* Krankheiten, wo Arsenik in letz- 
ter vermehrter Auflage abgedruckt ist« Ich bin daher genöthigt, 
die Geschichte von hinten an zu beginnen , um mittelst der Eli- 
minationsmethode zum Anfang zurück 'zu gelangen. Suchen wir 
daher zuerst diejenigen Symptome auf, welche in den Chronischen 
Krankheiten als von Hahnemann selbst beobachtet neu hinzuge- 
kommen sind und in derArzneimittellehre nicht gefunden werden. 
Es sind deren 19« Das zwanzigste Symptom 883 gehört Herrn 
Hering an, die Bezeichnung H« ist ein Druckfehler. Diese Sym,- 
ptome bilden die letzte Reihe seiner , ob ich an Gesunden ge- 
machten Versuche sagen soll, ob von Kranken deducirten Symptome, 
bin ich nicht im Stande zu bestimmen. Eliminiren wir diese 
Symptome und legen sie vor der Hand bei Seite. Benennen wir 
die Symptome von 1839, wo sie zuerst veröfl*entlicbt wurden : 

1. 38. 60. 188. 278« 418. 560« 579. 592. 600« 605. 636. 
637. 648. 651. 828« 1082. 1116« 1185« 

Dass diese Symptome nicht an einem Individuum beobachtet 
wurden, geht daraus hervor, dass z« B. Symptom 38 an einem 
Hanne und Symptom 651 an einem Frauenzimmer beobachtet 
wurden« Legen wir dies letzte wieder eigens bei Seite« 

Die 3« Auflage der R« A.-H«-L., die ebenfalls Jeder besitzt. 
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erschien 1833 ; sie enthalt Tolgende 108 an Mannern , und 20 
unbezweifelbar an Frauen beobachtete Symptome : 

Mannersymptome: 26. 59. 62. 63. 71. 75. 85. 86. 87. 
88. 134. 160. 162. 166. 167. 168. 169. 171. 172. 200.206. 

207. 215. 216. 231. 233. 248. 268. 277. 280. 284. 303. 
304. 305. 306. 307. 308. 309. 355. 356. 365. 366. 368. 
385. 386. 387. 413. 423. 426. 446. 447. 478. 499. 505. 
509. 510. 523. 538. 543.' 549. 557. 559. 560. 561. 587. 
588. 589. 590. 608. 609. 633. 634. 636. 658. 659. 660. 
661. 662. 663. 664. 665. 666. 667. 681. 693. 706. 761. 
763. 765. 786. 798. 799. 841. 849. 854. 855. 863. 872. 
873. 875. 876. 886. 912. 938. 988. 1041. 1055. 1056. 

Ob bei diesen Symptomen nicht auch an Frauen beobach- 
tete Symptome vorliommen , darf ich muthmaassen , mit Gewiss- 
heit kann ich aber nur folgende den Prdferinnen zuschreiben : 

57. 201=778. 279. 477. 488. 489. 490. 494. 495. 496. 
550. 745=866. 760. 874. 983. 1010. 1046. 1047. 

Wir wollen nun die Symptome, welche 1824 in der 2. Auf- 
lage veröffentlicht wurden, ausscheiden. Es sind der 3. Auflage 
correspondirend folgende 113 bei Mannern, 25 bei Frauen: 

Bei Mannern : 18. 41. 43. 56. 58. 66. 68. 74. 76. 77. 
79. 81. 82. 83. 84. 89. 91. 177. 184. 185. 186. 197. 199. 

208. 210. 218. 229. 230. 244. 245. 267. 271. 286. 290. 
352. 361. 370. 372. 374. 379. 380. 382. 384. 388. 420. 
422. 425. 426. 440. 445. 448. 467. 468. 469. 474. 476. 
500. 507. 511. 524. 527. 551. 556. 591. 592. 601. 607. 
620. 622. 624. 637. 639. 640. 651. 657. 668. 669. 684. 
689. 695. 709.. 723. 767. 771. 772. 773. 781. 784. 792. 
853. 861. 867. 870. 900. 901. 902. 903. 904. 905. 906. 
911. 948. 954. 959. 964. 982. 986. 989. 990. 1009. 1038. 
1048. 1080. 

Bei Frauen : 24. 53. 80. 90. 209. 254. 287. 354. 363. 
424. 464. 466. 536. 547. 548. 586. 694. 704. 722. 819. 
822. 882. 885. 888. 910. 

Es bleiben daher nur noch die Symptome der 1. Auflage, 

welche 1816 zuerst veröffentlicht wurden , auszuscheiden. Es 

20* 
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sind deren 194 , welche folgenden Nummern der 3. Auflage ent- 
sprechen. 175 wurden bei Männern, 17 bei Frauen, und 2 bei 
Kindern beobachtet: 

Bei Männern : 2. 14. 16. 17. 25. 27. 28. 29. 30. 33. 34. 
39. 42. 44. 52. 67. 69. 70. 72. 73. 78. 109. 169. 161.163. 
164. 166=170. 173. 175. 176. 183. 187. 188. 189. 190. 
196. 198. 203. 204. 211. 213. 214. 217. 228. 246. 247. 
249. 264. 265. 266. 269. 270. 272. 273. 274. 276. 278. 
283. 288. 291. 292. 301. 302. 310. 351. 353. 358. 359. 
360. 362. 364. 371. 373. 375. .378. 381. 383. 419. 421. 
441. 442. 443. 444. 449. 450. 451. 465. 470. 471. 472. 
473. 479. 504. 506. 508. 517. 518. 519. 520. 523. 525. 
526. 535. 537. 539. 540. 541. 544. 545. 546. 552. 553. 
554. 555. 558. 562. 563. 564 565. 569. 593. 594. 595. 
596. 597. 605. 606. 610. 611. 614. 615. 616. 621. 630. 
632. 635. 638. 655. 670. 671. 672. 673. 674. 675. 676. 
677. 678. 679. 680. 682. 683. 686, 687. 688. 690. 691. 
692. 706. 707. 708. 739. 754. 755. 756. 757. 758. 759. 
762. 764. 766. 768. 769. 770. 774. 776. 777. 778. 779. 
780. 782. 783. 785. 787. 794. 795. 796. 797. 800. 816. 
817. 818. 820. 821. 823. 824. 825. 854. 856. 857. 858. 
859. 8e0. 862. 864. 865. 868. 869. 877. 878. 879. 880. 
881. 883. 884. 885. 889. 890. 891. 899. 907. 908. 909. 
914. 942. 943. 944. 945. 946. 947. 950. 951. 952. 953. 
955. 956. 957. 958. 960. 961. 962. 965. 966. 967. 968. 
969. 970. 980. 981. 984. 985. 987. 991. 995. 996. 997. 
998. 1006. 1008. 1011. 1034. 1035. 10-36, 1037. 1039. 
1042. 1043. 1044. 1051. 1053. 1054. 1057. 1066. 

Bei Frauen geprOft rühren ganz sicher folgende Symptome 
her: 1. 108. 250. 285. 475. 491. 492. 493. 541. 871. 887. 
949. 963. 1040. 1045. 1049. 1052. 

Bei Säuglingen: 289. 1007. 

Wir sind auf diesem Umwege zu dem Resultat gelangt, eine 
geschichtliche Zusammenstellung der Hahnemann'schen Arsenik- 
symptome uns verschafll zu haben : 
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Bevor wir nun in diesen Untersuchungeu weiter fortfahren, 
drängen sich folgende Bedenklichkeiten auf: 

Dürfen die Symptome, zu verschiedenen Zeilen in jahrelan- 
gen Zwischenräumen beobachtet , als von 9 verschiedenen Indi* 
viduen herstammend angesehen und untereinander verglichen 
werden? 

Stelle ich meine Untersuchungen in diesem Sinne an , so 
wird das Ergebniss sein , dass ich wenige Symptome bei allen 9 
Individuen (-Symptomenserien) auf dasselbe System, auf dasselbe 
Organ mit gleichen Empfindungen und unter gleichen Bedingnis- 
sen antreffe. Ich bin daher gezwungen , nur diese wenigen bei 
den meisten der 9 Individuen vorkommende gleichlautende Er- 
scheinungen als eigenthümlicbe charakteristische Erscheinungen 
anzunehmen und alles übrige als nicht constante^ nichts bewei- 
sende Symptome wegzuwerfen. Fahre ich alsdann auf demsel- 
ben Wege fort, die Symptome der andern Beobachter sowohl 
untereinander , als mit den Hahnemann'schen zu vergleichen , so 
setze ich mich der Gefahr aus, gar nichts übrig zu behalten* 
Dieses Verfahren würde ganz sicher bei meinen verehrten Colle- 
gen keinen Anklang flnden, und ich muss mich daher nach einem 
andern umsehen. 

Soll ich alle die Hahnemann'schen Symptome als von einem 
Individuum abstammend betrachten, sowie man bei einer Epide- 
mie die an verschiedenen Kranken zerstreut vorkommenden Sym- 
ptome ebenfalls als eine Einheit betrachtet, so müsste ich die 
von allen übrigen Prüfern des Arseniks gelieferten Symptome 
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ebenfalls dieser Einheit einverleiben* Was ist aber die Folge 
eines solchen Verfahrens? 

Die unausweichbare Folge hiervon ist, dass bei der Verglei- 
chung dieser vielen Symptome untereinander ganz unbedeutende, 
nichtssagende Symptome mehrmals wiederholt anzutreffen sind 
und sich als Hauptsymptome herausstellen, während bedeutende 
Erscheinungen nur vereinzelt dastehen und im Hintergrunde blei- 
ben werden« 

Diese vereinzelten bedeutenden Erscheinungen sind es eben, 
wird man mir zurufen , welche die Charakteristik einer Arznei 
bilden, die Unzahl nichtssagender gewöhnlicher Symptome, wenn 
sie auch numerisch vorherrschen, sind gar nicht zu beachten. 

Wohl gesprochen. Aber wenn man dies befolgt, so entste- 
hen zwei ganz neue Missverhaltoisse. 

a) Wenn ich diese nur vereinzelt dastehenden Symptome 
als die eigentlichen Symptome eines Arzneistoffs annehme, so 
gebe ich im Voraus zu , dass sie nur ihrer Seltenheit wegen 
zu dieser Berechtigung gelangt sind. Diese Seltenheit zeigt aber 
an , dass sie nicht unter die constanten Erscheinungen gerechnet 
werden dürfen, dass sie nur unter dem Einfluss selten stattfinden-' 
der Bedingungen und Verhältnisse sich zeigen. Auf diesem Wege 
wttrde ipan nur Arzneien für selten vorkommende Fälle erbal- 
ten , für gewohnliche Alltagsfälle ginge man ganz leer aus , und 
an Polychreste durfte man gar nicht denken. 

b) Wir verwerfen hiermit das numerische Verhältniss , wir 
sagen y ein Symptom , welches numerisch vorherrschend ist , ist 
darum nicht charakteristisch, und auf der andern Seite sprechen 
wir z. B«, das brennende Gefühl ist eine beim Arsenik am h ä u - 
figsten vorkommende Erscheinung und darum für Arsenik cha- 
rakteristisch. ,,Wir blasen bald kalt, bald warm aus demselben 
Munde. ^ 

Alles^ was ich hier sage, ist nicht neu. Die Schwierigkei- 
ten , die charakteristischen Zeichen einer Arznei zu bestimmen, 
sind schon vor 25 Jahren von Herrn Hering (Archiv 15. 1. 22.) 
auseinandergesetzt worden. Es sind Regeln gegeben wordeo, 
wie man Arzneien prüfen soll, aber Keiner hat noch die Gesetze 
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angegeben, wie man zu verfahren hat, um die erhaltenen Prü- 
fungssymptome zu benützen. Die allergrösste Willkür herrscht 
in dieser Hinsicht in unserer Schule« Zum Dictator hat sich 
bei dieser allgemeinen Unordnung schon Mancher aufgeworfen, 
aber an Gesetzgebern fehlt es noch immer^ und dies ist ge- 
wiss die Hauptursache , dass die Homöopathie noch lange nicht 
zur allgemeinen Anerkennung gelangen kann. Sehr wahr spricht 
in dieser Hinsicht Herr Hering (Amer. Arzneiprüfungen, p.763): 
^Doch kann die Hahnemann'sche Schule keine Anerkennung er- 
langen, «ausser durch wissenschaftliche Cntwickelung; diese ist 
aber auf keine andere Weise möglich, ausser durch eine wissen- 
schaftliche kritische Sichtung ihrer Arzneilehre. Es ist eine 
leichte Sache , nach ein paar vorgefassten Meinungen entweder 
das Ganze derselben zu verwerfen , wie die Mehrheit der alten 
Schule es thut, oder Dieses oder Jenes ausmerzen oder modeln, 
wie die Homöopathen selber gethan ; aber streichen ohne Rück- 
sicht und insGelag hinein, ohne alle Grundsätze, wie bisher, 
ist keine Kritik. Und alles das fördert in der Hauptsache nicht 
und hat uns noch nicht von der Stelle geholfen«^' 

Herrn Hering gebührt das Verdienst, der einzige gewesen 
zu sein, der es versucht hätte Grundsätze in dieser Hinsicht 
aufzustellen. Leider sind diese löblichen Versuche von keinem 
erspriesslichen Erfolge gekrönt. Auf der einen Seite spricht er: 
„Es ist wissenschaftlich gewiss, dass ein Mittel schon in wenigen 
Prüfungen seine eigenthümlichen Zeichen offenbaren muss, denn 
sonst wären sie nicht eigenheitlich. ^ Ferner: „Hätten wir nur 
den Maasstab, um die eigenheitlichen Zeichen unter wenigen im- 
mer so zu erkennen, wie wir es sollten« Wir halten blos an der 
Menge, was aber nicht die schärfsten Resultate gibt.'^ Und auf 
der andern Seite wendet er das Zählen der Menge zur Feststel- 
lung seiner drei trigonometrischen Punkte (Steigen und Sinken 
der Verrichtungen zu gewissen Tageszeiten ; rechte und linke 
Seite ; Curven der Zahl der Pulsschläge) an. Es ist dies aber 
auch nur eine Phantasmagorie, wo Mathematik nichts zu schaffen 
hat und auch nichts finden wird. Es ist, wie gesagt, ein gros- 
ses Verdienst, auch nur Versuche gemacht zu haben Grund- 
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Sätze zur Verwerthung der PrQfuDgssymptome aufzustellen. 
Das Gelingen eines solchen Versuches gehört leider noch zu den 
frommen Wünschen, daher ist Herr Hering auch selber noch ge- 
zwungen, ^kalt und warm aus demselben Munde zu blasen.^ 

„Wir schwanken links^ wir schwanken rechts; wirthun was 
Gut's, wir thun was Schlechtes — der Zopf, der hflngt uns hinten. 
Wird ein Kranker besser, so ist es das Mittel gewesen; das ist 
sehr oft wahr. Wird es schlimmer , so ist es auch das Mittel 
gewesen ; das ist leider auch oft wahr. Geht es nicht , so War 
die Mittelwahl falsch ; geht es aber , so war sie recht. Gebt es 
mit allen Mitteln doch nicht, so fehlen uns nur noch welche; das 
ist sehr oft wahr. Wir sammeln Citate, wo die alte Schule heilte, 
und mit Recht , und stellen daneben Citate , wo die Mittel ähn- 
liches machten , auch mit Recht ; wir benutzen Indication und 
Contraindication mit gleichem Eifer ; denn war ein Mittel contra- 
indicirt , so stand es auch in Aebnlichkeitsverhältniss ; war aber 
auch nur indicirt, wo dieselbe Aehnlichkeil sich nachweisen liess. 
So wurden die Widersprüche der alten Schulen auf unser Gebiet 
herübergescbleppt und zu den Widersprüchen gesellt, welche sich 
durch unsere Arzneiprüfungen und Heilungen nothwendig anhäuf- 
ten* Kein Wunder , dass die Berge der WissenschaHlichen mit 
kaltem Schnee sich bedeckten, und mancher Maulesel mit 
seinem Gebimmel schon Lawinen herbeilockte , wodurch 
fruchtbringende Tbäler überschüttet wurden'^ (Amer. Arzneipr. 
771). 

Ich habe Maulesel mit seinem Gebimmel unterstrichen, weil 
mehrere meiner Freunde darin eine witzige Anspielung auf meine 
Wenigkeit erkannt haben wollen. Da mich dergleichen Dinge 
nicht im Geringsten beunruhigen: 's war Einer, dem's nicht zu 
Herzen ging, dass ihm der Schwanz nach hinten hing; so will ich 
gern dem alten Manne, der seine unschuldige Freude an solchen 
Schnurren bat , das Vergnügen machen , selbe hier nochmals ab- 
drucken zu lassen. 

Bin übrigens nicht der Einzige , der bisher unnütz gebim- 
melt« Ehrenwerthe Männer, wie z. B. Heibig, haben ebenso 
unnütz Vieles zur Sprache gebracht. So lesen wir in der Allg. 
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hom» Zig. Bd. 14, p» 101 Folgendes, welches in der Central- 
versammlung vom 10. August 1838 in Dresden von diesem wür- 
digen Collegen vorgetragen und leider bisher ganz unberücksich- 
tigt geblieben ist. 

„Fast alle Mittel haben z« B. Uebelkeit und Erbrechen, Harn- 
brennen etc* zur Folge, warum geben wir aber, wenn wir eine 
blosse Vomiturilion oder ein blosses Harnbrennen ohne andere 
Zufälle zu behandeln bekommen^ vorzugsweise Nux vom«, Ipcc, 
Tart. stibiat., Canlharis, Cannabis etc.? Weil viele Mittel obige 
Symptome nur an einzelnen Prüfern hervorbrachten , diese aber 
so an fast allen Prüfungspersonen hervorbringen.^^ 

„Aus diesem Grunde ist es aber auch höchst nothwendig, 
dass in der Zusammenstellung der Prüfungssymptome nach den 
Organen die Personen, an denen jedes Symptom beobachtet wurde, 
und wenn auch nur durch eine Chiffre angedeutet werden , denn 
jedes Symptom ist im Allgemeinen von weit grosserem prakti- 
schen Werthe, wenn es an mehreren Personen, als an einer Per- 
son mehrmals vorgekommen ist , ja manche Personen bekamen 
von jedem Mittel Harnbeschwerden, z. B. Langhammer in der R. 
A.-M.-L.y und solche Symptome taugen dann sehr wenig.'' 

„Dies bringt mich noch zu der Bemerkung, dass es auch 
mit den Heilungsgeschichten sich ebenso verhält. Ich heile z. B. 
eine Thränenfistel mit einer einzigen Gabe Kali carb., versuche 
dies Mitte] noch oft^ es hilft aber nie wieder. Hätte ich diese 
Beobachtung sogleich bekannt gemacht, so wäre sie von Buch zu 
Buch abgeschrieben, das arme Kali wäre ins Geschrei gekommen, 
es wüsste nicht wie.'' 

„In den Beobachtungen über einzelne Arzneimittel von Lobe- 
thal heisst es (S. 2 des XUI. Bandes der Allg. hom. Ztg.): „Als 
solchen (auf dem Wege unbefangener Beobachtung gewonnenen 
Beitrag nämlich) übergebe ich die nachfolgenden Fragmente aus 
meiner Erfahrung mit vielen Mitteln am Krankenbett/' und einige 
Zeilen tiefer dagegen : „Daher habe ich auch manche in allopa- 
thischen Zeitschriften sich vorfindende Heilwirkung verschiedener 
bisher nur wenig gekannter Heilmittel gegen bedeutende Krank- 
heitsformen mit aufgenommen, wofern dieselben ebenso beleb- 
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rend sind, als die von homöopathischen Aerzten erzähllen, durch 
einzelne Mittel gelungenen Heilungen^ oder als Bestätigung eige- 
ner mit denselben Mitteln gemachten Erfahrungen dienen können.^ 

^Wir ersehen aber in der Abhandlung der einzelnen Mittel 
nicht, was von fremdem oder eigenem Markte stammt, und wissen 
also durchaus nicht, was nur einmal in der Welt, oder was schon 
mehrmals dagewesen, was neu beobachtet, und was dagegen nur 
Ton andern abgeschrieben ist.^ 

„Ein Dritter trägt das wieder in ein Repertoriuni als doppelt 
vorgekommen über, und so wälzt sich ein Schneeball zu einer 
Lawine von Erfahrungen an, die am Ende selbst gar keinen oder 
wenig Kern hatte. ^ 

Wie meine Leser sehen, bringe und brachte ich nichts Neues. 
Aber alle diese Warnungen sind und werden unbeachtet bleiben« 
Man wird fortfahren neue Arzneien zu prüfen und die lodividua- 
litätssymptome der Prüfer den Arzneien zuzuschreiben. Man 
wird Nachprüfungen machen und übersehen, dass diese Nachprü- 
fungen die Prüfungen Hahnemann's und seiner Schüler in den 
meisten Fällen nicht bestätigen. Man wird fortfahren Krank- 
heitsgeschichten zu veröffentlichen, die nichts beweisen, als da9s 
Krankheiten durch Arzneien geheilt werden, deren Symptome von 
den Gesundprüfern niemals beobachtet wurden. Man wird mit 
einem Worte alle schon so oft besprochenen Fehler und Irrthümer 
anhäufen und sich dann eines Tages wundern , dass die ganze 
Homöopathie von der immer grösser werdenden Lawine des Irr- 
thums verschüttet sein wird. 

Es thue darum ein Jeder seine Schuldigkeit und lasse sich 
durch plumpe Witzeleien, Grobheiten und Verdächtigungen nicht 
abhalten, offen auszusprechen, was er für wahr erkannt. Wenn 
aber Männer wie Heibig sich in der Burg des Stillschweigens ver- 
rammeln, was bleibt alsdann übrig, als ihm zuzurufen : Noblesse 
oblige ! 

Und meine Pflicht ist es , zu bimmeln , und immer neu zu 
bimmeln. Und so bimmele ich, ehe ich die gefährlichen Stege 
wieder betrete , die allerunterthänigste Bitte an alle diejenigen, 
welche das hohe Amt der Führer in der homöopathischen Schule 
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versehen, doch einmal das grosse Geheimniss zu verkünden, wie 
man die charakteristischen Zeichen der GesundprOfungen 
zu erkennen vermag. 

Da die Species der Esel auch die Varietät der beschränkten 
Köpfe in sich fasst, so bittet er doch gnädiglich , auf diese auch 
einmal Rücksicht zu nehmen und durch ein Beispiel zu zeigen, 
wie man sich benehmen muss, um diese Quintessenz der Gesund- 
prüfungen herauszudestilliren, damit man das unbrauchbare Caput 
roortuum nicht unnütz mit sich herumzuschleppen brauche. 

In meiner Beschränktheit sollte ich eigentlich jede solche 
meine Fassungskraft übersteigende Untersuchung unterlassen und 
mich blos aufs Symptomendecken beschränken. Aber selbst in 
der Symptomendeckerei kann ich in meiner Beschränktheit Vieles 
nicht begreifen* So um nur einige Beispiele zu geben : 

Als der berüchtigte Fickel Heine seine erlogeneu Gesund- 
Prüfungen veröffentlichte, benutzte man dieselben ebenfalls zum 
Symptomendecken und heilte hierdurch. So heilte , wie allbe- 
kannt ist, F«Rückert eine heftige, allen andern Mitteln nicht wei- 
chende Neuralgie des Trigeminus^ indem er die Symptome dieses 
Hebels mit den jerlogenen Symptomen der Actea spicata deckte. 
Zufall, einen glücklichen Zufall hat man dies zu nennen beliebt! 

Es ist alsdann meinem beschränkten Urtheil nach auch ein 
Zufall , wenn man mit Arzneien Krankheiten heilte , deren Sym- 
ptome n i ch t in Aehnlichkeit unter den verzeichneten Symptomen 
derselben vorbanden waren, wie oben aus der citirten Gross'schen 
Aeusserung hervorgeht und wovon Beispiele zu Hunderten vor- 
liegen. 

Es ist alsdann auch Zufall, wenn eine Krankheit in Hinsicht 
ihrer Symptome ganz complet von einer Arznei gedeckt wird, und 
die Krankheit durch Anwendung derselben doch nicht geheilt 
wird, wie ebenfalls Hunderte von Beispielen vorliegen. 

Und es ist alsdann auch reiner Zufall , wenn hier und da 
einmal, rara avis in gurgite vasto, auf diese Deckweise eine Hei- 
lung in der Arzneimittelsymptomen-Lotterie gewonnen wird. 

Aber nein , müssen wir mit Jean Paul ausrufen , ^in dem 
Baue der Natur herrscht kein Zufall. Von dem kleinsten Insect 
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bis zu den unermesslichen Wesen, deren Milchslrassen die Dienste 
physiologischer Organe verrichten, herrscht ein und dasselbe 
Gesetz planvoller Ordnung und Einfachheit. Nirgends ist Will- 
kflr, esgibtkeinenZufall,^ Was wir Zufall nennen^ isl 
nur Unkenntniss der Alles beherrschenden Gesetze, und beschei- 
denes Eingeständniss unserer Ignoranz ist uns allen weit gezie- 
mender, als dictatorisches Auftreten in Dingen, die sich unsern 
Forschungen noch nicht fügen wollen. Leider ist die Beschei- 
denheit gewaltig in Verruf gekommen , denn seit Gothe ausge- 
sprochen, „nur Lumpe smd bescheiden^ ^ sucht Jeder den Ver- 
dacht des Lumpenthums von sich abzuwehren , wirft sich wohl- 
gefällig in die Brust und vermeint Alles zu wissen. 

Als Gegensatz zu diesen unbescheidenen Lumpen gibt es 
auch Scheinheilige der Bescheidenheit. Diese Hypokriten wollen 
sich den Anschein geben, zum letzten Terminus menschlichen 
Wissens angelangt zu sein« Sie sprechen ^ wir wissen nichts, 
denn positives Wissen ist unmöglich, dem Menschenverstände 
unzugänglich 1 Dieses demüthige Geständniss ist aber nur ein 
Haskenmantel unbändiger HoGTahrt. Es will sagen : werft euch 
im Staube vor mir nieder, bewundert mich in meiner Glorie^ ich 
habe den höchsten Gipfel menschlicher Weisheit errungen , ich 
weiss, dass ich nichts weiss. 

Die unbescheidenen Lumpen wie die bescheidenen Schein- 
heiligen dürfen uns nicht abhalten , zu suchen , zu arbeiten und 
auch zu irren. Nie dürfen wir uns abhalten lassen , unsere Irr- 
thümer einzugestehen. Das richtig Erkannte aber wollen wir 
hochhalten, das so mühevoll Errungene vom Untergange zu retten 
versuchen. 

Darum spreche ich offen : Wurmstichige Symptome 
dürfen in unsermErbsensacke keinen Platz finden. 
Diese aus der Arzneimittellehre hinauszuwerfen, das ist's, was 
uns vor allem Andern noth thut* Es ist dies aber nicht die Ar- 
beit eines einzigen Menschen ; wer immer von uns ein solches 
Werk zu unternehmen gedenkt, er wird gar bald gewahr werden, 
dass die Kraft eines Menschen hierzu nicht ausreicht. Nicht nur 
dass Keiner dies grosse Werk allein zu Stande bringen kann. 
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selbst ein einzelnes Medicament kann jetzt nicht leicht von den 
beigemischten wurmstichigen Symptomen gereinigt werden. Nur 
allmälig, nach einer mehrmaligen wiederholten Durchsicht kann 
man dies zu erlangen boflen. 

Als Beispiel lege ich die erste Reinigung des Veratrum albura 
und Daphne mezereum zur Beurtlieilung vor. Beide Medica- 
mente sind zurVergleichung der Arseniksymptome unumgänglich 
nothwendig und finden hier den ihnen zukommenden Platz, Ver- 
atrum gleich in dieser Studie^ Mezereum in einer der folgenden. 

Erster Reinigtmgsversuch der Symptome von Veratnim. 

Quellen. 

1) Hahneroann, Fragmenla de viribus medicam. 1805, 
p. 160» — 2)Idera, R. Arzneimittellehre. 1. Auflage. 1817, 
p.249.— 3) Idem, ibid. 2. Aufl. 1825, p.330.— 4) Stapf, 
ibid* p. 346. — 5) Becher, ibid. — 6) Franz, ibid. — 7) 
Friedrich Hahnemann, ibid» — 8) Teuthorn, ibid. — 
9) Smyth, Med. communic. vol. 1, p.207. — 10) P. J. Ber- 
gius, Mat. med. ed. 2. 1782. tom.2^ p.872. — Linnaeus, 
Amoen. acad. vol 3, p. 200. 1756. — 12) Acta med. Bero- 
lin. decas 2. vol. 6, p. 74. 1726. — 13) Ettmüller, Oper, 
omn. vol. 1. part. 2, p. 214. Lugd. Batav. 1690. — 14) C. 
Gessner, Epist, med. Tigur 1577. fol. 69a et fol. 13b. — 
15) Reimann, Breslauer Samml. 1724. Nov. p. 535. — 16) 
Grassius, Miscell. cur. med. phys. acad. nat. cur. decas 1. 
annus 4, p. 92. 1676. — 17) Bernard us Dessenius, De 
composiiione med. Lugd. 1550, p. 442. — 18) P. Foresti 
Alcmarini, Observ. et cur. med. ac chir. op. omnia. Franco- 
fürt 1634* lib. 18. obs. 44, p. 191. — 19) Schenk a G raf- 
fen her g, Observ. med. rarior. lib. VII. de radicibus obs. 5. 
Lugd. 1643.— 20) Benivenius, ibid. — 21) Wepfer, De 
cicuta aquat. p. 61. Lugd. 1733. — 22) Henrici Smethii, 
Miscell. med. p. 565. Fcf. 1611. — 23) Ledelius, Ephem* 
med. phys. gerra. nat. cur. decas 3. annus 1, p. 92. 1694* — 
24)Vicat, Plantes veneneuses de la suisse. p. 166. Yverdon 
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1766. — 25) Barkhausen, Frank's Magaz. 1. 148, aus der 
preuss. Vereinsztg. 1836, p. 35. — 26) Küchling, ibid. 2. 
114, aus Horn's Archiv 68. 2. 81&. 1835. — 27) Brück- 
mann, ibid. p. 252, aus Horn's Archiv 28. 3. 1002. 1815. — 
28) Idem, ibid. — 29) Idem, ibid. -- 30) Waltl, Buch- 
ncr's Repert. 1828. Bd. 27, p. 75. — 31) Wagner, Hufel. 
Journ. Bd. 64. 5. 42. — 32) Mavel, Journ« des connaiss. 
chir. 1. nov. 1851. — 33) Alberti, Jurisprud. med. tom. VI, 
p. 718. 



Yentand. 

Drang und Lust zur Arbeit 1. 

Erhöhte Geisteskraft, Ueberempfindlichkeit 1. — Erhöhter Scharfsinn 14. 

Ideenmangel 1. — Geistige Arbeiten wollen in der Dauer nicht vorwärts, 
es tritt bald Ideenmangel ein 4. 

Wenn er beschäftigt ist, ist er heiter, aber wenn er nichts zu thun hat, 
ist er verdutzt , kann nicht recht denken und ist still und in sich gekehrt 
(nach 2, 15 St.) 6. — Den ganzen Tag eine gewisse Gleichgiltigkeit , dass 
er öfters die Stirn rieb , um sich deutlich zu besinnen und seine Gedanken 
zu fassen 5. — Seine Besinnung ist nur wie im Traume 1. 

Der Verstand verlässt ihn 1. — Alles Verstandes und Sinnes beraubt 
konnte er weder Arzneien, noch Getränke hinunterschlucken 27. — Sie lag 
meistens in einer Schlafsucht, konnte zuweilen einige Fragen beantworten 27. 
Mildes Delirium: kalt am ganzen Körper, bei offenen Augen, mit hei- 
. term , zuweilen lächelndem Gesicht , schwatzt er von religiösen Dingen und 
von zu erfüllenden Gelübden , betet und glaubt anderswo zu Hause zu sein 
(nach 1 St.) 1. — Ueber das eingebildete Unglück ist sie untröstlich, läuft 
heulend und schreiend in der Stube herum , den Blick auf die Erde gerich- 
tet, oder sitzt sinnend in einem Winkel, jammernd und untröstlich weinend. 
Abends am schlimmsten. Schlaf nur bis 2 Uhr 3. — Sie lief unsinnig and 
tobend herum 26. — Der gerade mit Fahren beschäftigte Hausknecht fahr 
mit seinem Wagen wie toll in der Stadt herum 25. 

Das Gedächtniss verlässt ihn 1 . 
Oemüth. 

Gemüthsunruhe , Beklommenheit und Beängstigung (nach 1 St.) 5. — 
Angst wie von bösem Gewissen , als wenn er etwas Böses begangen hätte 1 . 
— Angst als wenn er ein Unglück ahnte , als wenn ihm etwas Böses bevor- 
stände 1. — Furcht l. 

Aergerlichkeit bei Veranlassung (nach 4 St.) 2. — Er wird sehr ärger- 
lich , jede Kleinigkeit bringt ihn auf (nach 1 St.) 4. — Bei der geringsten 
Veranlassung ärgerlich, dabei Aengstlichkeit mit schnellem hörbaren Athem 
5. — Er sucht die Fehler Anderer und hält sie ihnen immer vor 1. 

Sanft wehmüthige Stimmung bis zum Weinen 2. — Betrübniss , Nieder- 
geschlagenheit , Wehmüthigkeit , unwillkürliches Weinen und Thränen der 
Augen und Neigung den Kopf zu hängen 2. — Melancholie mit Frost, als 
wenn er mit kaltem Wasser beschüttet würde, und öftere Brecherlichkeit 2. 

Stillschweigen 1. — Stillschweigen, es graut ihm ein Wort zu reden, daa 
Reden wird ihm sauer, er spricht leise und mit schwacher Stimme 4. — £r 
spricht nicht, ausser wenn er gereizt wird, dann schimpft er 1. 
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Mnthlosigkeit, Verzweiflung 1. — Empfindung in seinem ganzen Wesen, 
als müsse es mit ihm nach und nach zu Ende gehen , doch mit Gelassen- 
heit 2. 

Heiteres Gemüth 14. — Ausgelassenheit (animi efitisio ?) 1. — Er ist tiber- 
munter, excentrisch, ausgelassen 2. 
fleh&deUidhle. 

Kopfschmerzen (den 2. Tag). — Kopfschmerzen mit Angst 21. — Er 
konnte das Tageslicht nicht mehr vertragen , den Kopf nicht mehr aufrecht 
halten, sondern musste ihn gegen die Brust andrücken, sonst entstand plötz- 
lich heftiges Kopfweh und unleidlicher Schmerz im Hinterhaupt (nach 6 St.) 
30. — Schmerzhafte Eingenommenheit des Kopfes mit spannendem Drücken 
bald in den Schläfen, bald mehr im Scheitel, beim Geradesitzen und Stehen 
am heftigsten , beim Vorbücken aber , sowie beim Liegen auf dem Rücken 
vermindert, mit sehr verengerten Pupillen 4. 

Das Blut dringt beim Bücken stark nach dem Kopfe (nach 8 St.) 1. 

Der Kopf war heiss 26. — Brennen im Kopf und Gesicht 14. 

Absetzend klopfendes Kopfweh (nach 6 St.) 1. — Drückend klopfendes 
Kopfweh 1. 

Schwere des Kopfes (den 3. Tag) 27. — Schwere und Schwindel im 
Kopfe 23). 

Schwindel 1. 9. 25. 29. 31. — Schwindel, es geht Alles mit ihm im Kreise 
herum ^nach 10 St.) 2. — Schwindel und Kopfschmerzen 23. — Schwindel, 
wobei ihm das Gesicht vergehen wollte, so dass er nicht aufbleiben konnte, 
sondern ins Bett zurückkehren musste 15. 

Früh sehr duselig 2. — Duselig unausgesetzt drei Tage lang 2. — Duse- 
lig, es ist ihm, als wäre nichts Festes im Kopfe 2. 

Rausch und Taumel (nach 24 St.) 7. — Das Kopfweh vermehrt sich im 
Gehen bis zu Taumel, lässt aber beim Sitzen wieder nach (nach 2 St.) 8. — 
Sie schienen aufs Heftigste berauscht zu werden und fühlten sich dabei sehr 
krank 25. 

Schwankender Gang 1. 

Dumm im Kopfe mit Uebelkeit 2 T. lang 7. 

Anfallweise hier und da im Gehirn Schmerz , aus Zerschlagenheit und 
Drücken zusammengesetzt (nach 1 St. und später) 1. — Kopfweh, als wenn 
das Gehirn oder ein Theil desselben zerbrochen wäre 1. 

Zusammenschnüi endes Kopfweh mit zuschnürendem Schmerz i. Schlünde 2 . 
Sohädelbedeokungen. 

Gefühl in den Haaren der rechten Kopfseite , als würde ein Büschel der- 
selben elektrisirt , Kriebeln darin und Emporstreben derselben , mit einem 
leisen Schauder der Haut unter diesen Haaren (nach 5 St. und ferner) 4. 

Juckend fressender anhaltender Stich auf dem Haarkopfe, der zum Kratzen 
zwingt (nach 10 St.) 6. 

Gefühl von Wärme und Kälte zugleich auf dem Kopfe , wobei ihm die 
Haare empfindlich Bin.d 2. 
Hemierania. 

Drückendes halbseitiges Kopfweh , zugleich mit Magenschmerz (nach 4 
St,^ 1. 
Stimgegend. 

Brummen und Summen vom in der Stirn , mit' dumpfem Innern Kopf- 
schmerz (nach 4 St.) 6. r 

Im Vorderkopfe und in der Stirn Hitze, welche in erst warmen, dann an- 
haltend kalten Stimschweiss übergeht 2. 

Klopfendes Kopfvveh über dem linken Auge </« St. lang (nach 1 St.) 1. 

Jucken an der Stirn 2. 
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Einzelne Stiche in der Stirn, selbst im Sitzen (nach 4 St.) 8. 

Kalter Stimschweiss 1. 2. 15. 
Schlaf engegend. 

Dumpf drückender Kopfschmerz, der sich von den Schläfen nach der 
Stirn zieht , durch Vorwärtsbeugen vermehrt wird , durch Rückwärtsbeugen 
aber und äusseres Daraufdrücken vergeht , hingegen nach dem Aufrichten 
wiederkommt (nach 3 St.) 8. 

(Empfindung an der Schläfe , als ob ihm ein Tropfen Wasser daran her- 
abliefe, doch nicht wie eine Kühlung 2. j 
Scheitelgegend. 

Früh nach dem Erwachen stumpfes Drücken im Wirbel des Hauptes 1. — 
Plattdrückender Kopfschmerz im Scheitel, der bei Bewegung klopfend war 5. 

Es friert ihn auf dem Wirbel des Kopfes und zugleich in den Füssen (nach 
1 St.) 1. 

Innerliches Schneiden im Scheitel (nach 4 St.) 6. 
Augenlider. 

Innerlich in den Augenbedeckungen ein feinstechendes Jucken (nach 2 
St.) 6. 

Eine Art Lähmung der obem Augenlider, sie däuchten ihm so schwer, er 
konnte sie mit aller Anstrengung kaum aufheben 2. 
Angenliderwinkel. 

Feine scharfe Stiche in den Augenwinkeln 6. 

Der rechte Augapfel schmerzt am äussern Augenwinkel wie zerschlagen, 
in wiederholten Anfällen ; beim Daraufdrücken hört es auf weh zu thnn 
(nach 3 St ) 6. 
Angenlidränder, Meibomisohe Drüsen. 

Die Augenlider kleben im Schlafe zusammen (nach 4 St.) 1. 
Thränen und Schleimabflondemng. 

Empfindung von Trockenheit der Augenlider 1 . — Aeusserste Trocken- 
heit der Augenlider 1. — Die Augenlider sind trocken, vorzüglich wenn er 
geschlafen hat, schmerzen als wenn sie wund gerieben wären, sind starr zu- 
sammengeklebt 1. — Empfindliches Trockenheitsgefühl im obem Augenlid, 
als wäre Salz zwischen ihm und dem Augapfel , ohne bedeutende Röthe im 
Auge , Mittags nach Tische 4. — Nach kurzem Mittagsschiafe Drücken in 
den Augenlidern, wie von allzugrosser Trockenheit derselben , darauf Wäs- 
sern der Augen (nach 6^/2 St.) 4. 

Heftiges Wasserauslaufen aus den Augen und schneidende Schmerzen zu- 
gleich, mit Trockenheitsgefühl und Hitze darin (nach V2 St.) 2. — Oefteres 
Thränen der Augen mit Röthe derselben, wie bei Schnupfen (nach 6 St.) 5. 
FnpiUen. 

Erweiterte Pupillen 1. 28. 29. — Sehr erweiterte Pupillen 2. 4. (nach 4 
St.) 8. 27. 

Die Pupillen sehr geneigt , sich zu verengem 1 . — Zusammengezogene 
Pupillen (sogleich und nach 6 St.) 5. — Sehr verengerte Pupillen in den 
ersten 6 St. 4. — Verengerang der Pupillen (nach 1 1/2 St.) mit fortwähren- 
dem zusammendrückenden Schmerz in den Augen 2. 
Geflichtssinn. 

Gefühl von Schwäche in den Augen 2. — Ungeheuer erweiterte Pupille 
mit sehr merklicher Schwachsichtigkeit ; er erkennt selbst nahestehende Per- 
sonen nicht, oder nur sehr langsam, Abends 7 Uhr (nach 8 St.) 4. — Das 
Zimmer kam ihm ganz verfinstert vor (nach 6 St.) 30. — Er wurde auf kurze 
Zeit des Gesichts beraubt und seine Augensterne ebenfalls erweitert 29. — 
Gänzliche Blindheit 28. — Vollkommene Blindheit 32. 

Doppeltsehen 2. 
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Wenn er vom Sitze anfstebt , kommen schwarze Flecke und Funkeln vor 
die Angen ; er konnte deshalb 8 St. lang nicht aufstehen , sondern musste 
entweder sitzen oder liegen (nach 3 St.) 8. — Wenn er vom Sitze aufsteht, 
bekommt er gleich Sausen und Brausen vor den Ohren, und es ist ihm, als 
sähe er lauter Feuer vor den Augen, 8 St. lang (nach 4 St.) 8. 
Augapfel im Oansen. 

Lang anhaltendes starkes Hitzegefühl in den Augen 2. 

(Augenentzündung mit reissenden Schmerzen 1.) — Schmerzhafte Augen- 
entzündung mit ungeheurem Kopfweh , wovor er die Nächte nicht schlafen 
kann (nach 6 St.) 2. — Entzündung des Weissen im Auge, mit reissenden 
Schmerzen darin 1. 

Augen glanzlos 32. — Die A. schienen gebrochen 27. — Mattes Aus- 
sehen der A., mit blauen Ringen darum 2. 

Die A. glänzten 26. — A. von wässerigem Ansehen , als wären sie mit 
Ei weiss überzogen 8. 

Verdrehte, hervorgequollene A. I. 
Ohrmuschel. 

(Reissen im Ohrläppchen 1 .) 
Aeusierer Gehdrgang. 

Drückender Schmerz im Gehörgange 2. — Früh Pressen im rechten Ohr 
(nach 2 T.) 2. 

Einzelne Stiche tief im linken Ohr 8. 

Im rechten Ohr erst Gefühl, wie von einem kalten Hauche , hierauf gros- 
ses Hitzegefühl darin , dann wieder Kältegefühl , und so einigemal abwech- 
selnd (nach 26 St ) 4. 
Oehörssiim. 

Gefühl , als wäre ein Fell über das Ohr gespannt 2. — Taubhörigkeit, 
das eine oder das andere Ohr ist verstopft 1. 
Oehdrstansohnngen. 

Brausen in den Ohren, wie Wind und Sturm 2. 

Ohrenklingen 1. 
ITasenbein. 

Gefühl wie von Zusammendrückung und Eindrücknng des Nasenbeins 2. 
ITasensehleimliaat. 

Es wird ihm in der Nase so trocken und heiss , wie bei Stockschnupfen 
(nach 6 St.) 4. — Empfindung, als wenn die Nase inwendig sehr trocken 
wäre , wie der Staub trockener Wege in der Nase hervorzubringen pflegt 
(nach 3 St.) 1. 

Schnupfen (nach 8 St.) 1. 

Gefühl, als wenn die Nase inwendig geschwürig wäre 1 . 

(Nasenbluten im Schlafe des Nachts 2.) 
Oerachstäuschniigen. 

Es riecht ihm vor der Nase wie Mist (nach 16 St.) l. 
CFesiehtsfarbe. 

Gesicht und Lippen blass 27. 

Bläuliche Gesichtsfarbe 2. — Blaues Gesicht 32. 

Gesicht roth (den 2. Tag) 27. 
CFesiehtsaasdrack. 

Das Gresicht war eingefallen, blass, entstellt, von kaltem Schweiss bedeckt 
30. — Kaltes entstelltes Todtengesicht 1 . 
Gesiehtstemperatnr. 

Hitze und Feuern der Backen mit Röthe derselben , bei verengerten Pu- 
pillen und kalten Füssen (nach 10 St.) 6. — Hitze im G. und Augen mit 
Backenröthe, wie von Anwehen heissen Dampfes 2. — Hitze und RÖthe des 

XII, 3. 21 
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G. mit leisem Fieberschauder 2. — Abends Hitze und R6the im O. (nnd 
Schandern am Körper) , auch fräfa im Bett 6.-Hitxe 2. — Hitze nnd Röthe 
im G. und Hitze der Hände, mit sorglosem, nur die nächsten Dinge um ihn 
herum achtenden Gemüth, bei Schreckhaftigkeit (nach l St.) 2. 

Schauder, Grieseln der Haut, z. B. des G. (nach 2 St.) 1. 

Schweiss im Gesicht und in den Achselhöhlen beim Gehen 2.) 
Oeiiehtfbedeckangen. 

Jncken hier und da imG. und hinter den Ohren, als wenn Blüthchen ent- 
stehen wollten (ohne sichtbare Rothe) , mit Wundheitsgefuhl hinter den 
Ohren (nach 28 St.) 4. 

Knebelndes (grieselndes) Jucken an verschiedenen Stellen imO., mehr 
beissend als stechend , worauf kleine rothe Blüthchen hervordringen , mit 
rothem, hartem, erhabenem Rande und einem braunen, später gelbeiterigen 
Köpfchen , welche anfangs unschmerzhaft sind , nach ihrer Reife aber wie 
wund bei Berührung schmerzen 6. 

Ziehender und spannender Schmerz über die ganze rechte Seite des 6. 
nnd das rechte Ohr 2. 

(Zuckend kneipende Empfindung in den Muskeltheilen des Gesichts (nach 
1 St.) 2.) 

Xiefergelenke (f). 

Beim Oeffnen der Kinnladen stechender Schmerz im Kinnbackengelenk, 
der ihn hindert, den Unterkiefer gehörig herabzuziehen (nach 4 St.) 8. 

Kinnbaekenmofkeln. 

Stumpfes Drücken in den linken Kinnbackenmuskeln, wie ein starker 
Druck mit einem stumpfspitzigen Holze 2. 

Verschlossene Kinnbacken 1. 

Beim Essen thun ihm alle Muskeln des Unterkiefers weh, wie zerschlagen, 
so dass er aufhören muss zu kauen 8. 

Unterkieferbedeckongen. 

Unter dem rechten Ohrläppchen beissendes Kriebeln und Jucken 6. 

Vorn am Unterkiefer ein schründender Schmerz für sich (nach 9 St.) 6. 

Im Unterkiefer ein schmerzendes Knötchen , welches bei Berührung erst 
einen zusammenziehenden Schmerz verursacht, dann aber zu einem Eiter- 
blüthchen mit entzündetem Rande wird 6. 

Unterkieferdrüsen. 

Schmerz in den Unterkieferdrüsen, als wenn sie geknippen würden (nach 
3 St.) 2. 

Die Drüsen des linken U. schwellen an, zu gleicher Zeit innerliches Hals- 
weh, besonders der linken Seite, welches beim Schlingen eine Art Würgen 
und Zusammenschnüren der Kehle verursacht, das auch kurze Zeit nach dem 
Schlingen fortdauert (nach 1 St.) 5. 
Lippen. 

Brennen am Rothen der Unterlippen und etwas darüber 3. 

Die Haut der Lippe springt auf 1 . 

Abends trockene Lippen und Mund, nicht ohne Durst (nach 13 St.) 6. 
Commissnr der Lippen. 

Ausschlagsblüthe unweit des Mundwinkels an der Grenze des Rothen, 
welches schon für sich, noch mehr aber bei Berührung schmerzte 3. 
Zähne. 

Wackeln der Zähne 1 . 

Zahnschmerz erst drückend , dann beim Kauen sich endend in ein in die 
Zahnwurzel strahlendes Ziehen, selbst wenn er nur etwas Weiches zwischen 
die Zähne nimmt 6. 
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In den obern dicken Backenzähnen Zahnschmerz, aus Drücken u. Schwere 
zasammengesetzt, als wären sie mit Blei ausgegossen 6. 
Xnndhölile. 

Im Munde brennt es, als wäre er mit Pfeffer ausgerieben, doch ist er nicht 
trocken (nach 1 St.) 4. 

Geschmack und Kühle im Munde und Halse , wie von Pfeffermünzkügel- 
chen 2. 

Dem Gefühl nach wund scheinender Mund 31. 
Gaumen. 

Eine taube Empfindung am Gaumen, als wenn eine Verbrannte Stelle ge- 
heilt und mit dicker Oberhaut bedeckt, oder als wenn der Gaumen mit einem 
Pflaumenhäutchen überzogen wäre 2. 

Hinten im Mund und Rachen eine wärmende Empfindung 6. 
Speiehelabsondenmg. 

Trockenheit des Mundes und grosser Durst 15. — Trockenheit des M. 
am Gaumen und Durst nach Wasser 5. 

Klebrig und trocken im Munde , ohne besondern Durst 4. — Früh nach 
dem Erwachen und Aufstehen 1 St. lang höchst lästiges Gefühl von Trocken- 
heit und Klebrigkeit im Munde, ohne Durst, welches selbst nach dem Aus- 
spülen des Mundes sich nur wenig mindert (nach 20 St.) 4. 

Mit Trockenheit und Klebrigkeit im M. abwechselnde Wässerigkeit (nach 
24 St.) 4. — Es läuft ihm viel geschmackloses Wasser im M. zusammen 4. 

— Speichel läuft ununterbrochen aus dem M., wie Würmerbeseigen l. 
Schaum vor dem Munde 1 . 

Zunge. 

Brennen auf der Z. und im Schlünde 14. 

Z. kalt beim Berühren, wie die Haut eines Frosches 32. 

Trockenheit der Z. 28. 

Bedeutend angeschwollene Z. 31. 
Oetchmack. 

Unschmackhafter Speichel, Geschmacklosigkeit im Munde 1. 

Verminderter G., ein breiiger G. im Munde (nach V4 St.) 1. 

Fauler G. wie Mist im Munde 1. — Faulig kräuterartiger G. im Munde, 
fast wie Pestwurzel (nach 3 St.) 2. 

(Beständig saurer G. im Munde , mit vielem wässerigen Speichelzusam- 
menfluss 2.) 
Hunger. 

Kein Appetit und kein H,, wenn er ass, schmeckte es ihm nicht 8. 

Es ist ihm so weichlich, er möchte gern etwas essen, und hat doch keinen 
Appetit dazu 4. — Weichlichkeit in der Herzgrube 4. 
Bnrtt. 

Widerwillen gegen alle Speisen, aber desto mehr D. 31. 

Nachmittags und Abends viel D. 5. 

Viel D. auf kaltes Getränk (sogleich) 7. — Grosses Verlangen auf kaltes 
Wasser 16. 
Besonderes Verlangen. 

V. nach säuerlichen Dingen, nach Citronensäure 1. — Anhaltendes sehr 
gieriges V. nach sauren Gurken 7. 

V. Mos auf kalte Genüsse, Hering, Sardellen Obst 5. — V. auf Aepfel l. 

— Mittags keinen Appetit zu warmen Speisen , aber desto mehr zu Obst 5. 

— Abneigung vor warmen Speisen, und als er davon ass, schmeckte es ihm 
nicht, obgleich er lange nicht gegessen hatte, dagegen V. auf Obst 2. 
Bachen und Speiseröhre. 

Brennen im Halse (nach 2 St.) 1. — Brennender Schmerz im Schlünde 

21* 
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10. — Brennen des Schlundes and Magens 29. — Heftiges Brennen des 
Halses nnd Magens 28. — Heftiges Brennen im Halse , Speiseröhre und 
Magen 27. 

Rauh im Halse 1. — Scharrig im Halse 1. — Trockenheit im H., welche 
sich mit Getränken nicht tilgen l'ässt (nach 6 St.) l. 

Gefühl von Pfeffer im Rachen 10. — Scharfer nagender Schmerz im R., 
welcher lange anhält 10. 

Beissender Pfeffermünzgeschmack im Halse , mit Gefühl wie von aufstei- 
gender Hitze aus dem Schlünde in den Mund , welche anhält und mit bre- 
cherlicher Uebelkeit sich verbindet 2. 

Krampfhafte Zusammenschnürung und Würgen im Schlünde , als wenn 
er eine unreife oder wilde Birne gegessen hätte 1. — Verengerung des S. 
wie von einer drückenden Geschwulst 1. 
ITantea. 

Uebelkeit 9. 28. — Grosse Uebelkeiten 27. 

Brecherlichkeit mit galligem Geschmack im Munde 1 -- Auf das Früh- 
stück entstand Brecherlichkeit, die nach Fleischessen Mittags verging (nach 
l& St.) 2. 
Bjactns. 

Leeres Aufstossen l. — Gewaltsames A. , meist von Luft (nach 6^4 St.) 
4. — Nach dem Essen leeres A. von Luft 8. — Leeres A. Abends nach dem 
Niederlegen zu Bett, und darauf eine kratzige scharrige Empfindung im 
Kehlkopfe, fast wie Sodbrennen (nach 12 St.) 2 — In der Brust ists ihm 
so voll, dass er immer aufstossen möchte, ohne Uebelkeit 6. 
Segorgitation. 

(Aufstossen, mit Geschmack des Genossenen 2.) 

Bitteres A. l . 

(A. selbst nüchtern ; saures A. Nachmittags 2.) 

Es kommt ihm im Schlünde so kalt herauf (auch eine Stelle tief im Gau- 
men ist so kalt), worauf bald eine Menge sehr warmer, süssllch- salzig 
schmeckender schleimiger Flüssigkeiten heraufschwulkt , worauf die Kälte 
im Schlünde und Gaumen einige Augenblicke nachlässt, aber wiederkommt 
(nach 24 St.) 4. 

In den Hals kommt jählings eine Menge Wasser (Würmerbeseigen) , die 
er nicht geschwind genug hinunterschlucken kann und woran er sich, da es 
ihm in die Luftröhre kömmt, öfters verschluckt (nach 12Vs St.) 6. 
Kagen. 

Magenschmerz 1. — Magenschmerz wie von Heisshunger l. 

Brennen im M. 15. 

Herzdrücken 2. — Heftiges Drücken in der Herzgrube, welches sich bis 
ins Brustbein, die Unterrippengegend bis zu dem Darmbein erstreckte (nach 
8 St.) 2. — Lange dauernder Schmerz und Druck in der Herzgrubengegend 
21. — Während dem Essen Uebelkeit mit Hunger und Drücken in der Ma- 
gengegend, welches gleich nach dem Essen verschwindet 2. 

Um die Herzgrube drückende und ziehende Schmerzen 1 . 

Klemmender Schmerz in der Herzgrube, mehr beim Gehen 2. 

Uebelkeit und Kneipen im Magen 15. 

(Gefühl von Schwäche des Magens, mit innerlicher Kälte und schwachem 
Druck 2.) 
Erbrechen. 

Erbrechen 9. — Sehr heftiges E. und Niessen 12. — Die Wurzeln äus- 
serlich auf den Magen sollen E. hervorbringen 13. — Heftiges E. mit gros- 
ser Anstrengung 24. — E. in zwei Anfällen, jeder zu drei bis vier Mal auch 
zwischen den </2Stündigen freien Zwischenräumen ; zwischen den Brechan- 
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fällen daaerten die Uebelkeiten fort, das Gebiochene roch sauer. Das E. 
liess sich mit Trinken kalten Wassers stillen , aber es erfolgte grosser Frost 
darauf 2. 
£. zuerst des (getrunkenen) Wassers, dann einer gelben Flüssigkeit 22. 

— E. grünen Schleimes 27. — E. grüner Stoffe 32. — Erst E. von Galle, 
dann sehr zähen Schleimes 1. — Galliges E. , und zwar die ausgebrochene 
Masse von auffallend griiner Farbe 31. — E. von grüner Galle, welches die 
Mundhöhle und Zunge ganz vertrocknet und den Schlund wie zusammen- 
schnürt 15. — E. von Galle, Schleim, dann schwarzer Galle, dann Blut 20. 

— E. von Blut 17. 

E. und heftige Kolik 32. 

Grosse üebelkeit vor dem E. 2. — Vor dem E. jedesmal Schauder über 
dei^ ganzen Körper 1. — Schon beim Anfang des E. muss er sich nieder- 
legen, und nach Beendigung desselben ist er so entkräftet, dass die Ober- 
schenkelknochen aus den Hüften entweichen zu wollen schienen 2. 
Erbrechen und Abfahren. 

E. und Diarrhöe 25. — Heftiges E. und A. 18. — Schreckliches E. und 
A. 19. — Mehrere Entleerungen nach oben und unten 23. — Zehnmaliges 
E. und noch mehr Stühle 30. 

Heftiges E. mit häufiger sehr schmerzlicher Diarrhöe 23. — E. und A. 
und heftiges Bauchweh 16. — Anfänglich starkes Würgen und irritus cona- 
tus vomendi, mit Grimmen und Reissen in dem stark aufgetriebenen Unter- 
leibe , nachgehends aber mit heftigem Zwängen actuales vomitus , welche 2 
Stunden continuirten , denen zuletzt auch copiosae et frequentes deje- 
ctiones per alvum sich zugesellten 15. — Inclinationes Lipothymicas und 
mehr als 20 Operationes vehementissimas nach oben und unten , dass ihr 
beständig der kalte Schweiss fingerdick vor der Stirn steht 33. 
Banohmnskeln. 

Zucken in den Bauchmuskeln und nicht unangenehme Wärme in der 
Brust (nach V2 St.) 2. 
Lebergegend. 

Mit Stich sich endigender Druck beim Athemholen, unter der letzten rech- 
ten Rippe am schlimmsten (nach 24 St.) 2. 
Milzgegend. 

Nach massiger Mahlzeit beim Gehen Stechen in der Gegend der Milz 
(nach 24 St.) 2. 
Hypogaster. 

Minutenlang ziehender reissender Schmerz tief im Unterbauche , am mei- 
sten über dem Schambein (nach 1 St.) 1. 

Bald aufs Essen schneidend stechender Schmerz im Unterbauche (nach 
29 St.) 6. 

Stechende Schmerzen im untersten Theile des Bauches 10. 

Den ganzen Morgen hindurch in den Eingeweiden der Schambeingegend 
ein drückend stumpfer Schmerz , wie von Zerschlagenheit , dabei im linken 
Schoosse ein Gefühl , als sollte da ein Leistenbruch entstehen , meist beim 
Sitzen 4. 
Ingninalgegend. 

Bewegung , als wenn sich ein Bruch einklemmen wollte 1 . — Anstösse 
von einem Leistenbruche 1. 

Schmerzlicher Druck in der Blinddarmgegend , wie von einer krampfhaft 
eingezwängten Blähung (nach 1 St.) 2. 
Bauchweh ohne Stahlgang. 

Druck im Unterleibe, oder vielmehr als sei ein Klumpen in demselben 31. 

— Abends im Gehen ziehend drückendes Banchweh 6. 



326 

Leibschneiden , znweilen mit einem Gefahl verbunden , als sei alles Gre- 
därm wie ein Knäuel im Leibe zusammengewunden 31. 

Schneidende Bauchschmerzen (nach 12 St.) 1. — Bald hier, bald da 
Schmerz im Unterleibe, als wenn es mit Messern darin schnitte (sogleich) 1. 

Kneipen im Unterleibe , wie bei Durchfall , doch ohne Drang zum Stuhl 
(nach 2 St.) 8. — Nachmittags kurz nach dem Essen Bauchkneipen bald 
unter, bald über dem Nabel , welches im Sitzen auf einer andern Stelle , als 
beim Gehen war, und umgekehrt 5. 

Fliegende stechende Schmerzen im Bauche 10. — Kolik 32. 
Baaehweh mit StnUenÜeerang. 

Durchfall mit Schmerzen während und nach dem Stuhlgange 2. 

Ganz in der Frühe (um 4 Uhr) schneidende Bauchschmerzen mit Durch- 
fall 2. 

Früh nach dem Erwachen im Bett plötzlich kneipendes Leibweh , und 
gleich darauf Ausleerungsdrang; er leerte während dem Leibweh gelbgrünen 
breiigen Koth aus, dessen letzter Theil zur Hälfte aus Schleim bestand ; auch 
nach der Ausleerung Drängen , worauf noch etwas fast blosser Schleim folgte ; 
in den Därmen über den Schambeinen blieb ein Gefühl zurück , als wären 
sie zerschlagen, und eine wabliche Empfindung in der Herzgrube (nach 
20 St.) 4. 

Auf ziehend kneipendes Bauchweh erfolgt eine Blähung und Abgang 
zähen Kothes, der sich an den Mastdarm anhängt 6. 

Vor dem Stuhlgange ein Winden im Unterleibe und Rücken , und grosse 
Mattigkeit vorher, nach dem Stuhlgange kräftiger und leichter 2. 
Blähungen ohne Abgang. 

Schmerzloses Knurren ha Unterleibe, wie von Blähungen (nach ^4 S^O 
4. — Oefteres Gefühl im Unterleibe , als sollte Durchfall kommen , doch 
ohne Drängen ^um Stuhl ; nur so eine Weichlichkeit und Kollern im Unter- 
leibe 4. 

Spannender Schmerz in den Hypochondern, wie von Blähungen 1. — 
Schmerzen in den Hypochondern und in der Brust wegen Nichtabgang der 
Blähungen 1. 

Dumpfes Bauchweh von Auftreibung und Spannung des Unterleibes durch 
Blähungen, als wenn der Leib verstopft wäre, mit Unruhe l. 

Ohne bedeutende Spannung oder Schmerz des Unterleibes Leib weh um 
den Nabel herum, wie von Blähungen (nach 6 St.) 4. 

Die Därme thun wie zerschlagen weh, weil die Blähungen nicht abgehen 1 . 
Blähungen mit Abgang. 

Kollern im Unterleibe , als wenn er Durchfall hätte , wobei öfters Winde 
abgehen. — Im Unterleibe blähungsartiges Knurren und Kneipen, es gehen 
jedoch selten und wenig Blähungen ab 4. 

Häufiger Abgang von Blähungen (die l . St.) 1 . — Blähungsabgang (nach 
7 St.) 1. — Die Winde geben mit Gewalt oben und unten fort 1. 

Blähungskolik , welche bald hier , bald da die Gedärme und den ganzen 
Unterleib angreift ; je später , desto schwieriger gehen die Winde ab (nach 
6 und 12 St.) l. 
StnhlenUeerangen. 

Hartleibigkeit, Leibesverstopfung wegen Dicke und Härte des Kothes 
(nach 3, 14 St.) 1. — Noththun und Nöthigen zum Stuhl im Oberbauche, 
und dennoch erfolgt derselbe nur schwierig oder gar nicht, gleichsam wegen 
Unthätigkeit des Mastdarms , als ob er an den wurmförmigen Bewegungen 
der übrigen Därme keinen Theil nehme (nach 4, 15 St.) 2. — Den ersten 
Tag Leibesverstopfung 8. — Sehr hartnäckige Obstructio alvi , verbunden 
mit anhaltendem Stuhlzwange 31. 
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Stuhlgang, dessen erster Theil dick geformt, der andere aber in dünnge- 
zogenen Striemen, obwohl von gehöriger Festigkeit und Farbe, abgeht 4. 

Oeftere weiche Stuhlgänge 1. — Allzuweicher Stuhl 7. 

Nach dem Mittagsessen geben unvermerkt Blähungen mit flüssigem Stuhl 
ab, dann Durchfall scharfen Kothes mit Stuhlzwang (nach 3 St.) 2. — Mit 
Blähungen geht unvermerkt etwas dünner Stuhlgang ab (nach 4, 16 St.) 2. 

Ein durchfälliger Stuhl (nach 12 St.) 5. — Heftiges und wiederholtes 
Abführen 20. 

Sie musste Ton zwei Personen unterstützt nach Hause gebracht werden 
und die wässerigen Excremente gingen ihr fortwährend unwillkürlich ab 25. 

Vor dem Stuhlgange eine Empfindung tief im Unterleibe , wie von einer 
bevorstehenden Ohnmacht 1 . — Bei der Ausleerung durch Stahlgang Aengst- 
lichkeit mit Furcht vor einem Schlagflusse 1 . 

Alle Ausleerangen sind unterdrückt (einige Tage hindurch von einer zu 
grossen Gabe) 1. 
Aftor. 

(Im A. schründender Schmerz 4.) 

Brennen im A. während des Stuhlgangs (nach 12 St.) I. — Die Excre- 
mente sind scharf (nach 12 St.) l. 
Hämorrhoiden. 

Blinde Hämorrhoiden (nach 10 St.) 1. — Pressen gegen den After mit 
blinden Hämorrhoiden 2. 
UriBblate. 

Harnzwang 27. 28. 
Harnröhre. 

Schmerz in der H. , als wäre sie hinter der Eichel zugeschnürt , mit ver- 
geblichem Harndrang, da die Blase leer war (nach 24 St.) 2. 

Kneipender Schmerz in der H. während dem Uriniren 2. 
Harnröhre während der Entleeiimg. 

Harnbrennen 1 . — Brennen vorn in der H. während des Urinirens (nach 
3 St.) 8. — Schärfe des Urins 1. 

Stich in der Mündung der H. nach dem Harnen 2. 
Urin. , 

U. hochroth und trübe 31. 

Der wenige U. ist schon beim Lassen gelb und trübe 2. 
Vorhaut. 

Wundheit der Vorhaut (nach 6 St.) 1. 
Penii. 

Steifigkeit des männlichen Gliedes 2. 

Grössere Empfindlichkeit und Empfindung der Geschlechtstheile (nach 12, 
15 St.) 2. 
Hoden. 

Ziehender Schmerz in den Hoden 1. 
JCenitmation. 

Die lang unterdrückte Monatsreinigung kömmt zum Neumond wieder 2. 

Beim Flusse (der 6 W. ausgebliebenen Menstruation) Kopfweh (Reissen?), 
vorzüglich früh mitBrecherlichkeit; Abends vermindert sich das Kopfweh 2. 

Die Blätter aufs Kreutz , sollen den heftigen Monatsfluss und Lochial- 
flüsse übermässig einhalten. 

Luftröhre und Kehlkopf. 

Anfälle von Zuschnürung der Kehle , Erstickungsanfälle mit hervorge- 
quollenen Augen (nach ^ji^^-) 1* — Krampfhafte Zusammenschnürung der 
Kehle, bei verengerter Pupille 1. — Es schien ihm, als wenn der Hals zu- 
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geschnürt würde und er nicht frei athmen könnte , also strangnlirt werden 
sollte 15. 

Engbrüstigkeit, er kann nicht genug Athem einziehen wegen Verengung 
der Luftröhre durch zähen festen Schleim (nach 4^2 St.) 6. — Katarrh auf 
der Brust ohne eigentlichen unwillkürlichen Husten ; der zähe Schleim mnss 
durch Kotzen herausgebracht werden (nach 8 St.) 2. — Im Halse scharrig, 
wie Katarrh 2. 
Hatten ohne Antworf . 

Trockenes Hüsteln , von Kitzel in der untersten Gegend des Brustbeins 
erregt (sogleich) 1. — Kitzel ganz unten in den Luftröhrenästen zum Husten, 
ohne Auswurf (nach 24 St.) — Kitzel auf der Brust (in der Mitte des Brust- 
beins) wie zum Husten (nach 72» 1 3^*) ^' 

Hohler Husten mit langen Stössen, bei schneidendem Schmerz im Unter- 
leibe (nach 6 St.) 5. — Abends tiefer hohler Husten von 3 — 4 Stössen jedes- 
mal, der aus dem Unterleibe zu kommen schien 5. — Beim Husten ent- 
stehen Stiche , welche aus dem Unterleibe längs des Samenstranges durch 
den Bauchring herausfahren (nach 3 St.) 1 . — Beim Husten Beklemmung 
auf der Brust 2. 
Hasten mit Auswarf. 

Kitzeln ganz unten in den Luftröhrenästen zum Husten, mit leichtem Aus- 
wurf (nach 1 — 6 St.) 1. 
Sttmue. 

Aphonie 1. — Matte Stimme 15. — Stimme unterbrochen, wie Stammeln 16. 
Brastwandangen im Garnen. 

Weiches Drücken auf der Brust im Stehen , und Brustbeengung (nach 

llV2St-)6- 
Schneidender Schmerz in der Brust (nach 15 St.) 2. 

Schmerzhafte Zusammenschnürung der Brust 1 . 
Brostbeingegend. 

Drücken in der Gegend des Brustbeins (nach 2 St.) l. — Drückender 
Schmerz in der Gegend des Brustbeins nach Essen und Trinken 1. — Mehr 
nach dem Trinken, als nach dem Essen klemmender Schmerz in der Gegend 
des Brustbeins. — Schmerzhaftes tactweises Drücken im obern Theil des 
Brustbeins 5. 
Bmttseite reehts. 

Am Tage einige Anfälle von stechendem Schmerz in der rechten Brust, 
der das Athmen unterbricht 2. — Greifender Schmerz in der rechten Brust 
(nach 20 St.) 7. 
Braitseite links. 

Pulsartiges Drücken wie mit einer stumpfen Spitze auf der linken Brust- 
seite, in der Gegend der vierten Rippe. Bei Berührung schmerzte die SteUe 
wundartig und wie unterköthig 6. — In der linken Brust auf einer kleinen 
Stelle ein fein stechend klopfender Schmerz (nach 5 St.) 1. 

Krampfhafte Zasammenschnürung der Zwischenrippenmuskeln nach der 
linken Seite zu, die den Athem hemmt (nach 3 St.) 1. — In der linken 
Brust wie Klamm zusammenziehender Schmerz , periodisch wiederkehrend 
(sogleich) 2. 
Braitseite anbestimmt. 

Beklemmung auf der Brust und beim Athemholen ein Schmerz in der 
Seite, besonders früh beim Aufstehen (nach 5 T.) 2. — Schmerz unter den 
Rippen, vorzüglich beim Ausathmen 2. 

Scharfe langsame Stiche neben der Brustwarze, die zuletzt jucken 6. 
Beipiration. 

Zu Hause selbst bei der geringsten Bewegung kurzer Athem (eine Art 
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Brastbeklemmmig), welcher sich nur verliert, wenn man ganz still nnd ruhig 
sitzt 2. — Engbrüstigkeit nnd erschwertes Athemholen, selbst im Sitzen, 
und zugleich Kopfschmerz 5. — Im Gehen Brustbeengung und Pressen 
darin, wie von Vollheit, so dass- es ihm an Athem fehlt 6. 

Beklemmung auf der Brust 10. ~ Sehr schwieriges Athemholen 20. — 
Keuchender Athem 18. — Der Athem versetzt ihm 1. — Höchste Angst, 
die den Athem benimmt 1. — Erstickungsanfälle 18. 

Schwaches unterbrochenes Athemholen 28. — Athem abwechselnd einige 
Minuten gänzlich versetzt , dann wieder einige Minuten krampfhaft und rö- 
chelnd 27. 

Fast ganz erloschener, unmerklicher Athem 1. 
Zwerohfell. 

Schlucksen 1. 9. 15. — Schlucksen Vs ^t. lang 14. — Schlucksen früh 
beim gewohnten Tabakrauchen (nach 24 St.) 2. 
Vordere Haltgegend. 

Schmerz äusserlich am Halse, als wäre die Haut wund 3. 
Seitliche EaLigegend. 

Ziehen und Drucken an der linken Seite des Halses 6. 

Scharfe Stiche dicht hinter dem linken Ohr und dem Kinnbacken 2. 

Hintere Hallgegend. 

Rheumatische Steifigkeit des Genicks , welche vorzüglich bei Bewegung 
Schwindel hervorbringt 1 . — ' Während dem Kopfweh schmerzhafte Steifig- 
keit im Nacken 4. 

Die Muskeln des Genicks sind wie gelähmt 2. — Schwere des Kopfes im 
Genick; die Halsmuskeln wollen den Kopf nicht mehr halten 2. 
Bfloken. 

Brennen zwischen den Schulterblättern 14. 

Auch im Sitzen liegt es ihm zwischen den Schulterblättern, beim Wenden 
wird der Schmerz bedeutend zerrend 2. — Bei Bewegung fühlbarer rheuma- 
tischer Schmerz zwischen den Schulterblättern und vom Genick bis zum 
Kreutze, welcher sich besonders beim Stuhlgange hervorthut 1 . 

Beim Bücken und Aufrichten drückender Schmerz im Rücken , als wäre 
er zerbrochen , früh 6. — Heftiger Druck auf die Schulterblätter, als wären 
sie zerschlagen und zerquetscht 2. — Das Rückgrat schmerzt im Gehen und 
nach demselben ziehend und drückend , wie zerschlagen ; durch Darauf- 
drücken vergeht dieser Schmerz (nach 11 St.) 6. 
Kreuti. 

Schmerz im K. beim Gehen auf der Ebene, beim Sitzen nicht, früh 2. 

Beim Stehen ein drückender Schmerz im K. 2. 

Beim Bücken entstand im K. ein Stich, welcher lange fortdauerte 8. 

Beim Bücken sowohl als Anfrichten schmerzt das K. auf der linken Seite 
wie zerschlagen 6. — Nach dem Aufstehen vom Sitzen bei Bewegung ein 
lähmender und Zerschlagenheitsschmerz im Gelenk des K. und Knies (nach 
8 St.) 8. 
Steitsbein. 

Absetzende Stiche am Stb. im Stehen, mehr juckend als stechend 6. 
Aehfel. 

Auf der A. ein schneidender Schmerz, wie ein einziger Schnitt 2. 

Einzelne Stiche im linken Schultergelenk, selbst während der Ruhe (nach 
4 St.) 8. 

In der rechten Achselhöhle ein leiser unbeschreiblicher Schmerz 4. 
Oberarme. 

Gichtartiger Schmerz in dem dreieckigen Muskel des Oberarms und im 
Ejüe 1. 
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— Die O. fchmerzen beim Sitzea wie zerbrochen (nach 8 St.) 6. — Sicht- 
bar pnlsirendes Zacken des grossen äussern Oberschenkelmnskels im Sitzen 
nnd Stehen ; der grosse äussere Schenkelmuskel hob sich unschmenhaft 
pnlsmässig nnd senkte sich im gleichen Takte , was nach dem Gehen so- 
gleich wiederkehrte (nach 9 St.) 6. 

Kniegeleiik. 

Knarren im K. U — Aussen am K. eine kalt schneidende Empfindung 6. 
Kniekehle. ^ 

Spannung in den Kniekehlen beim Stehen und Gehen , als wenn sie zu 
kurz wären 2. — Im Stehen krampfhaft ziehender Schmerz von den Knie- 
kehlen aas im rechten Oberschenkel heran (nach 12 St.) 6. 
Knie im Oansen. 

Sichtbares hohes Aufheben des Knies im Sitzen (Nachmittags), alle Vier- 
tel- und halbe Standen einmal ohne Schmerzen, doch erschrak sie jedesmal 
dabei. Abends nach dem Niederlegen hörte es auf 2. — Gleichsam elek- 
trische Erschütterungen mit darauf folgendem Zerschlagenheitsschmerz im 
Knie nnd Ellenbogen 1. 

Ein schneidendei: Schmerz wie mit einem Messer am Knie , in einen ein- 
zigen Schnitt übergehend 2. 

(Stechen im K. und FnssknÖchel (nach 5 T.) 2. 

Im Stehen, Gehen und Sitzen ziehfs zuweilen in denK. 2. 

Zerschlagenheitsschmerz in den K. beim Treppenherabsteigen (nach 4 
St.) 2. 

Schmerzhaftes Zucken im rechten K. 2. * 
Sohienbeine. 

Die Seh. brennen ihm Abends , als wenn sie aus einer grossen Kälte ka- 
men (nach 14 St.) 6. 

Ein abwärts reissender Schmerz im Seh. 2. 

Schmerz beim Auftreten gleich unter dem Knie im Knochen , als wäre er 
zerbrochen gewesen und noch nicht recht haltbar 2. 
Waden. 

Klamm in den Waden 1. — Schmerzhaftes Zusammenziehen der W. 15. 

— In der Wade beissend juckende und knebelnde Empfindung im Stehen 
(nach 4 St.) 6. 

TTnterschenkel im Ganzen. 

Ein Kriebeln in den U. bis zum Knie ; es wimmelt darin schmerzhaft 2. 

Schwerheitsschmerz in den Unterschenkeln, wie von Müdigkeit 1. . — 
Schwerheitsschmerz der U. , als wenn ihnen eine Lähmung bevorstände, früh 2 . 

Schmerz in den Waden und Schienbeinen , als wollten sie zusammen- 
brechen 2. 
Fuskndohel. 

Drücken am Fussknöchel, als wenn der Knochen unmittelbar berührt nnd 
gedrückt würde, augenblicklich (nach 8 T.) 2. 

Brennen im Fussknöchel 2. 
Fnugelenke. 

Schmerzhaftes Ziehen quer durch die Gelenke des Unterfusses im Sitzen 
(nach 1^/2 St.) 6. — Im F. Schmerzen beim Gehen, wie vertreten, wenn er 
vorher im Sitzen die Unterfüsse so weit rückwärts gestellt hatte, dass sie auf 
den Rücken der Zehen zu liegen kamen, Abends (nach 1 5 St.) 6. 
Ferse. 

Fast brennendes Jucken tief in der linken Ferse (nach 2 St.) 3. 
Zehen. 

In der grossen Zehe stechende Schmerzen (nach 5 St.) 1 . — Bringt das 
Podagra wieder hervor 1 . 
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In der Mitte des linken Oberarmknochens ein herabziehender aufliegender 
Schmerz (nach V2 St.) 6. 

Lähmender Zerschlagenheitsschmerz des linken 0. beim Ausstrecken 2. 
Ellenbogenbeage. 

Beim Heranbringen des Ellenbogens ziehender Schmerz in der Beuge, es 
deucht ihm wie geschwollen darin , und als könnte er sie deshalb nicht 
vollkommen heranbiegen ; dabei zugleich Lähmnngsgefühl im Arme (nach 
15 St.) 6. 
Vorderarm. 

Schmerz in der Mitte des linken V. , als würde der Knochen gedrückt 2. 
Handwurzel. 

Fressendes Jucken auf der Innern Seite der Handwurzel (nach 24 St.) 2. 

Zucken in der rechten H. und weiter nach dem Ellenbogen zu 2. 
Hand. 

Knebeln in der Hand, als wäre sie eingeschlafen gewesen 2. — Kriebeln 
in Händen und Fingern 2. 

(Eine trockene Schwinde auf der Hand, zwischen Daumen u. Zeigefinger 2.) 
Bäumen. 

I^chmerz, wie verrenkt, im Daumengelenk 1 . 
Ifittelfinger. 

Bei Bewegung spannender Schmerz im Mittelfinger (nach 20 St.) 2. 
Kleinfinger. 

Brennend juckender Schmerz im ersten Gliede des kleinen Fingers , als 
wenn er erfroren wäre (nach l St.) 1 . 
Finger int gesammt. 

Kriebeln in den Fingern 1. — Aengstlichkeit erregendes Kriebeln in den 
F. 1 . — Eingeschlafenheit der F. (nach 6 St.) 1 . — Abgestorbenheit, Ein- 
geschlafenheit der F. (nach 1 St.) 2. 

Die zweite Reihe der Knochenröhren der F. ist unschmerzhaffc beim An- 
greifen (nach 20 St.) 2. 

Rothe unschmerzhafte Knoten auf dem Rücken der Finger, zwischen dem 
zweiten und dritten Gelenk (nach 20 St.) 2. 

Die Finger wurden sämmtlich (ausser dem Zeigefinger und Daumen lin- 
ker Hand) gelähmt, unbiegsam und unempfindlich 29. 
Obere Extremitäten im Ganzen. 

Es war ihm von der Schulter nach der Hand wie ein Blitz heruntergefah- 
ren 29. 

Empfindung im Arme, als wenn er zu roll und geschwollen wäre 1 . 
Zittern im Arme, wenn man mit der Hand etwas fasst 2. — (Nachts 
Aufwachen mit frostigem Zittenpim rechten Arme 2.) 

Gefühl von Kälte der Arme beim Aufheben derselben 2. 

Die Arme sind lähmend schmerzhaft, wie zerschlagen, nur mit Schmerz 
und Anstrengung kann er sie aufheben und aufrecht halten 2. 
Hüften. 

Oben in den Gesässmuskeln ein klammartiges Ziehen beim Stehen 6. 

Sehr beschwerliches Gehen , wie eine Lähmung erst des rechten , dann 
auch des linken Hüftgelenks 2. 

Die Oberschenkel und Hüften wollen zusammenbrechen und thun weh, 
wie gelähmt 2. 
Oberschenkel. 

Mattigkeit fast blos in den Oberschenkeln und Knieen 2. 

In den Muskeln der O. rheumatisch ziehender Schmerz im Stehen (nach 
3 St.) 6. — Klammartig drückender Schmerz im O. oder in der Wade, 
wenn er sich beim Stehen weniger auf diesen Fuss stützt (nach 3^2 St.) 6. 
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Kurz ftechende Schmerzen an den Zehen des rechten Fnsses beim Stehen, 
2 St. lang (nach 14 St.) 5. 

Im Gehen spannender Schmerz in den Ausstrecksehnen der Zehen 2. 
HtUmeraagen. 

Im Sitzen ein heftiger Stich im H. des linken Fusses (nach 14 St.) 6. 
Untere Eactremit&ten, anbestimmte Angaben. 

Schmerz in den Füssen, besonders in den Rnieen, wie von grosser Ermü- 
dung , als wenn grosse Steine daran gebunden wären ; er muss sie der £r- 
müdnng wegen bald dahin , bald dorthin legen (nach 48 8t.) 2. — Beim 
Gehen fühlt er eine Unbeholfenheit und Schwere in den Füssen und Knieen 4. 

Kälte in den Füssen , als wenn kaltes Wasser in ihnen herumliefe , mit 
Zittern 1. — Zittern der Beine vor Schwäche 24. 

Wiederholte Krämpfe in den Füssen , vorzüglich wenn dieselben kreuz- 
weis übereinander gelegt wurden 31. 

Schnell hintereinander folgendes Zucken im schwachen Fusse beim Ste- 
hen, aber nicht beim Gehen (nach 3 T.) 2. 

Die Füsse schwellen schnell an und werden nach einigen Stunden wieder 
dünn 1. 
Extremitäten im Ganzen. Glieder. 

Eingeschlafenheit der G. 1. — Die Arme und Füsse sind ihm immer wie 
eingeschlafen, auch im Liegen (nach 8 St.) 8. 

Steifigkeit der G. , vorzüglich Vormittags und nach dem Stehen 2 
Kälte der Extremitäten 21. — Hände und Füsse kalt 15. 

Mattigkeit in allen G. 2. — Schmerz in allen G., als wenn sie durch allzu 
grosse Ermüdung erschöpft wären 1. — Schmerzhafte Lähmung, wie von 
allzu grosser Strapatze , in dsn Ober- und Untergliedmaassen , blos bei Be- 
wegung ; er kann sich kaum fortschleppen 2. — Lähmung der Glieder 29. 

Ziehender Schmerz in den G. 1 . — Beim raschen Gehen ziehender Schmerz 
in den G., welcher beim Weitergehen verschwindet 2. — Ziehende Schmer- 
zen in den G. 23. — In den G. krampfhaftes Heranziehen über den Gelen- 
ken bei Bewegung (nach 10, 12 St.) 6. 
Gähnen nnd Dehnen. 

Gähnen 1. — Nach dem Mittagsschlaf G. und D. 4. — G. oft so stark, 
dass ein Brausen in den Ohren davon entstand 5. — Wiederholtes G. und 
D. bei Schwäche und Zerschlagenheit in den Gelenken, als hätte er nicht 
recht ausgeschlafen (früh) 6. 
Schlaf. 

Schiäfrigkeit mit schreckhaftem Zusammenfahren , welches ihn am Schla^ 
fen hindert ; nachgehends fieberhafte Anfälle 1 . 

Er schläft spät ein 3. 

(Allzu tiefer Schlaf 1.) 

Er schlief mit halbem Bewnsstsein auf dem Stuhle sitzend ein 4. 

Schlafbetäubung, wachende Schlummersucht 1. — Wachende Schlummer- 
sucht; das eine Auge steht ofi^en, das andere ist ganz oder halb zu, und er 
fährt öfters zusammen, als wenn er erschreckte (nach ^2 St.) 1. — (Nach 
dem Schlafengehen Abends bis fast Mittemacht Aengstlichkeit und bei wa- 
chender Schlummersucht ziehende Bewegungen im Unterleibe, welche Sau- 
sen im Kopfe erregen 2.) 

Gänzliche und höchst lästige Schlaflosigkeit und Träumen im völlig wa- 
chenden Zustande, doch kein Delirium 31. — Er konnte wegen allzugrosser 
Lebhaftigkeit des Geistes vor Mitternacht nicht einschlafen, zwei Nächte 
hintereinander ; dabei ein unleidliches Hitzegefuhl im Bette (er sachte sich 
zu entblössen) mit unruhigem Hin- und Herwerfen 4. 

Während des Schlafes legt er die Arme über den Kopf (die 1. St.) 1. 
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Wimmern im Schlafe 2. 
Tränme. 

Undeutliche T. ; früh wacht er ungewöhnlich zeitig auf 6. 

Nachts fürchterlich ängstliche T. , z. B. ein Hund biss ihn und er konnte 
nicht entrinnen 5. — Lebhaft ängstliche T. von Räubern , er wachte mit 
Schreck auf und glaubte dann noch, dass der Traum wahr wäre 2. 

Traum als wenn er heftig gejagt wurde 2. — Nachts zänkische T. 8. 
Kälte. 

Kälte des ganzen Körpers (nach einigen Minuten) 1 . — Allgemeine K. 
der Haut 32. 

Beständiges Frostschaudem im Rücken und über die Arme 4. — Innere 
Frostempfindung durchlief ihn vom Kopfe bis in dieFusszehen beider Füsse, 
zugleich mit Durst (gleich nach dem Einnehmen) 5. — Ueberlaufen von 
Kälte durch den ganzen Körper (bald aufs Einnehmen) 5. — Kälte und 
Kältegefühl am ganzen Körper (nach 11 Min.) 5. 

Früh Fieberfrost und Kälte mit Durst ^2 ^t. lang, ohne nachfolgende 
Hitze, mit Mattigkeit in den Gliedern, vorzüglich den Oberschenkeln (nach 
24 St.) 5. 

Früh gleich nach dem Aufstehen während des Ankleidens Fieberfrost 6. 

Ganz gelindes, kaum bemerkbares Frösteln 31. 

Auf Trinken folgt Schauder und Gänsehaut 6. 

Grosse Kälte des ganzen Körpers , welcher sich mit kaltem Schweiss be- 
deckt 24. — Erstarrung und Kälte des ganzen Körpers 27. — Erstarrung 
der Glieder und zurückgezogene Zunge 28. 
Hitie. 

Unausstehliche innere Hitze 16. — Abends beim langsamen Gehen im 
Freien Hitze im Rücken, als sollte Schweiss ausbrechen 4. 
Warmer Sehweiis. 

Gegen Morgen sehr starker Seh. über den ganzen Körper 7. — Schwitzt 
leicht bei jeder Bewegung 3. — Früh etwas Schweiss, vorzüglich im Gesicht, 
auch am Tage zu Gesichtsschweiss geneigt 2. — Abends wenn er einschla- 
fen will, Schweiss über und über 2. 

Bitterlich riechender Schweiss gegen Morgen 7. 
Kalter Schweiss. 

Kalter Seh. 1. — Kalte Seh. 21. •— Kalter Seh. an Kopf und Brust 20. 
— Sobald er vom Sitze aufsteht, tritt kalter Seh. vor die Stirn 8. 
Hitze und Schweiss. 

Abends im Bette gleich H. und Seh. , doch mehr Hitze 2. — Hitze über 
den ganzen Körper und allgemeiner Seh. ohne Durst, mit blassem Gesicht 
(nach 2 St.) 8. — Brennende H. im ganzen Körper, V2 St. hernach ein 
reichlicher Schweiss, 5 St. lang (nach 3 St.) 80. 
Alternative von Kälte and Hitze. 

Bald empfand er Kälte, bald Hitze, und war sehr abgeschlagen 30. 
Fieber. 

Fieberhafte Bewegung 1 . — Tägliches F. vor Mitternacht 2. — F. (zu- 
weilen Abends , auch' früh) mehrere Tage wiederkehrend, zuweilen lange 
Zeit 1. 
Haat. 

In einzelne Stellen (Flecken) zusammengehäufte schmerzhafte Blüthchen 
1. — Frieselausschlag, welcher, wenn man warm wird, auch bei Tage juckt 
(blos in der Gegend der Gelenke ?) ; nach dem Kratzen brennen die Stellen 
und es fahren Quaddeln auf, wie von Brennnesseln 1. — Rings um den 
Hals und an der Brust ein Feinstechen, wie von Brennnesseln, welches sich 
beim Streichen mit der Hand lindert (mit RÖthe und kieselartigen Erhe* 
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bnngen der Hand , die blos beim Befahlen für die Hand bemerkbar waren) 
2. — Hautausschläge, wie Krätze 1. 

Am Körper hin und wieder flohstichähnliche Flecke (den 3. Tag) 27. 

Feinstechendes Jucken der Haut (nach 12 St.) 1. — Ein Jucken auf Ar- 
men und Füssen , als wenn Ausschlag kommen wollte , doch ohne Rötbe 
(nach 2 St.) 4. 

Flüchtige Stiche hier und da im Körper 2. 

Nach einigen Tagen , wo er im Bade geschwitzt hatte , ging die ganze 
Epidermis ab 22. 
Xaoehen. 

Empfindung in d^n K., a]8 wenn sie zerschlagen wären (nach 2 St.) 1. 

Jucken, der Empfindung nach in den K. 2. 
Xukeln. 

Schmerz in den Muskeltheilen des Körpers , aus Drücken und Zerschla- 
genheit zusammengesetzt 1. 

Schlaffheit der Muskeln 2. 

Beim Sitaen reissende Schmerzen in den Ansstreckmuskeln 1 . 
Circulation. 

Anfallweise Angst im Herzen , welches dann sehr stark schlägt und mit 
einer Empfindung, als wenn es selbst sehr warm wäre (nach 4 St.) 8. 

Grausame Herzensangst 33. — Angst und Bangigkeit ums Herz 15. 

Heftiges Klopfen des Herzens, welches die Rippen hervortreibt ; das Herz 
schlägt sehr hoch hervor und treibt die Hand weg, ohne Schmerz 2. 

Herzklopfen mit Aengstlichkeit und schnellerem hörbaren Athem 5. 

Puls fieberhaft (äussere Anwendung) 26. — Der P. war sehr beschleunigt 
(nach 6 St.) 60. — P. voll und stark (den 2. Tag) 27. 

P. klein und hart 31. — Krampfhafter kleiner zurückgezogener P. 28. 

Der P. langsam und fast verschwunden (nach 4 und mehreren St.) 2. — 
Unmerkliches Schlagen der Pulsadern von Mittag bis gegen Abend 27. — 
Der P. von gewöhnlicher Zahl , doch ganz schwäch und fast unmerkbar 
(nach 8 St.) 5. — P. unfühlbar 32. 
Physische Unruhe. 

Geschäftige U. 1. — Geschäftige U., er nimmt Vieler! ei vor, wird es aber 
immer gleich überdrüssig, und es gelingt nichts 4. — Thätigkeit und Be- 
weglichkeit bei Verminderung der Schmerzen und Leidenschaften 1. 
Sensibilität. 

Die freie Luft greift ihn an , wie dem von einer acuten Krankheit Gene- 
senden die freie Luft auffällt und beschwerlich ist 1 . 

(Schmerz in den Gliedern , auf denen er liegt , als wenn das Lager stein- 
hart wäre 2.) 

Unempfindlichkeit 28. 
Ernährung. 

Abmagerung , sowie Leichenblässe , dass sie höchst abgezehrten Leich- 
namen vollkommen glichen 31. 
Sehwäehe. 

Hinfälligkeit und Schwäche des ganzen Körpers, besonders der Arme und 
Hände , so dass es ihm unmöglich wird , auch ein nicht schweres Buch frei 
vor sich hin zu halten 5. — Mattigkeit über den ganzen Körper , als wenn 
er sehr weit gegangen wäre (nach 2 St.) 8. — Grosse Mattigkeit 28. — 
Langsame Bewegung des Körpers 1. 

Hang sich zu legen 1 . — Beim Liegen noch Mattigkeit vorhanden, sonst 
aber alle Beschwerden verschwunden , welche sich nur beim Aufstehen er- 
neuerten , nur Kopfweh blieb zugegen 8. — Er kann durchaus nicht auf- 
stehen, 8 Stunden lang, sondern muss entweder sitzen oder liegen , steht er 
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auf, so qnält ihn eine schreckliche Angst, wobei die Stirn mit kaltem Sohweias 
bedeckt ist und es ihm übel, wie zum Erbrechen wird (nach 3 St.) 8. 

Früh schläfrige Mattigkeit, welche ihn hindert, ans dem Bett aufzustehen 
2. — Ungemeine Kraftlosigkeit des Körpejs , als hätte er nicht ausgesohla- 
fen, bei übrigens lebhaftem Geiste 6. 

Er fühlt sich wie von erlittenen Schlägen ganz abgemattet (den andern 
Tag) 1 5. — Ermattung wie von allzu grosser Hitze der Luft 1. 

An Kräften erschöpft, sinkt er zusammen 1. — Sinken der Kräfte 1. — 
Schnelles Sinken aller Kräfte, welches zum Schlafen neigt, Vormittags 2. — 
Grösste Schwäche 1. — Sehr grosse S. 9. — Ungemeine S. 20. — Grösste 
S. (Eisen schien siezn heben) 2. — Ungeheures, ohne P. und ohne Gefühl 
24. — Langwierige S. 1 . 
Ohnmaoht. 

Ohnmacht 1. — Ohnmächten 21. — Anfälle von Ohnmächten 15. 18. 
Ck>nviil8ionen. 

Convnlsionen 21. 23. 
Zittern (Furcht, Schwäche, Kälte?). 

Zittern am ganzen Körper 1. — Z. in allen Gliedern 33. 

In dieser ersten vorläufigen Reinigung des Veratrum sind 
eine grosse Anzahl unrichtiger Symptome ausgestossen und an- 
dere, neueren Beobachtern entnommene eingeschalten worden, 
wie aus der angegebenen Quellenliste leicht zu ersehen ist. 

Was die ausgestossenen Symptome anbelangt, erlaube ich mir 
meine verehrten Leser nur auf einige aufmerksam zu machen. 
Die in der R. Arzneimittellehre aufgeführten Symptome von Bo- 
richius, Acta hafn« VI, p. 145, entstandet^ nach einem Gemisch 
von Asche, Alaun^ Ingwer und Weissniesswurz. Symptome nach 
GL Galenus^ Aphorismus 1, Goment V, existiren gar nicht. Die 
Müller, Hufeland's Journ« XII, p. 1 , wie die Winter, Breslauer 
Sammlung, Sept. 1724, p. 269 entlehnten Symptome sind Krank- 
heitserscheinungen eines nicht geheilten Asthmas , und keines- 
wegs Symptome von Veralrum. Die grosse Anzahl Symptome 
Greding's (Vermischte medicin. undchirurg. Schriften, Altenburg 
1731, p. 28 etc«) sind Erscheinungen, die an unheilbaren Gei- 
steskranken und Epileptischen beobachtet wurden, sind keine 
Effecte des Veratrum , ebenso die Symptome von Lorry, De Me- 
lancholia, vol. 2, p. 204 etc. 

Was uns daher vor Allem Nolh thut, ist einen reinen Text 
der Arzneimittellehre zu besitzen. 

Besitzen wir erst einen reinen und durch Beobachtungen 
der neuesten Zeit vermehrten Text, so müssen wir auf die Wort- 
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klauberei, auf den Synonymeniinfug Jagd machen. Haben wir 
dies auch zu Wege gebracht, müssen wir die Individualitätser- 
scheinungen von den Arzneimittelsymptomen trennen. 

Was dann wieder Noth thun wi'*d , werde ich in der Folge 
beweisend vorzu bimmein nicht unterlassen. 

Juli 1860. 



Krack M« Ol» WI(m4 te Lalfal*' 



XU. 

jfik Naturgesetze als GnindlageD der medidolsebeD 

WisseDschafteD.^ 

Eine Besprechung des v. ChraueogV sehen Werkes: f^Die 
Grundgesetze der Physiologie , Pathologie und homdopathif 

sehen Therapie. Nürnberg 1860. ** 

Von Dr. H. O. Sehneidar. 

Das ganze zu besprechende Werk von 678 Seiten ist ein 
Kampf für die sogenannte Homöopathie gegen die physiologische 
Schule, sowie zum Theil auch gegen die Schule Rademacbei^s« 
und der Herr Verfasser hat sich in Liebig» R. Virchow» Wunder- 
lieh» Kissel und Latz keine schlechten Gegner auserwflhlt. Aus* 
serdem unterliegt aber auch die Homöopathie » nach Hirschers 
Auffassung, die Hydrotherapie» die Heilgymnastik und die Electro» 
galvano-Therapie seiner Kritik. 

Zuerst wird über Allgemeines , dann Ober Fieber und Ent- 
zündung , und endlich speciell Ober LuogeoentzOndung verhan- 
delt , und der Unterschied zwischen der physiologischen Schule» 
der Schule Rademacher's und der Homöopathie in therapeutischer 
Hinsicht in helles Licht gestellt» wobei die ausgezeichnete diffe- 
rentielle Diagnose des Herrn Verf* der Homöopathie scbliesslicb 
zu einem glänzenden Siege Terbilft. 

Meist sind es lange Excerpte aus Werken der obeogenannlf o 

und einiger anderer Schriftsteller» welche den Stoff zu den Erör« 

terungen hergeben; dazwischen liegt aber noch manche ioltr* 
XII» 4. n 
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etsante Krankbeitsgeschichte und manche schiene Episode , von 
denen ich nur die Ober den Gebrauch der logischen Instrumente 
und die über die Kunst der Beobachtung besonders hervorheben 
will. — 

Inmitten dieses Kampfes nun , in welchem der Herr Verf. 
viel Geist und einen nicht gewöhnlichen Reichthum an Kennt- 
nissen entwickelt , und welcher deshalb das Buch als lehrreiche 
LectQre einem jeden wissenschaftlichen Arzte allein schon em- 
pfehlenswerth macht , wird von Naturgesetzen gesprochen , die 
Grundgesetze der Physiologie , Pathologie und Therapie sein sol- 
len, und dadurch das eigentliche Thema des Werkes ziir Neben- 
sache gemacht, so, dass ein Recensent es sogar ganz übersehen 
konnte. Und doch ist der Versuch des Herrn Verfassers, den 
Naturgesetzen in den medicinischen Wissenschaften Geltung zu 
verschaffen, für sein grösstes Verdienst zu erachten! 

In Anbetracht der hohen Wichtigkeit dieses Gegenstandes 
wollen wir denn hier etnmalf von allem üebrigen absehend, prü- 
fen, wie V. Grauvogl seine eigentliche Aufgabe gelöst hat, und 
auf dem voo ihm betretenen Wege weiter zu kommen versuchen* 

Die Katurgesetse. 

Die NeAhwendigfceit des Regresses auf die Naturgesetze in 
motiviren, sagt d^ Herr Verf. $. 1 : 

„Die Iq den letzten Decenoien besonders cullivirte KuD«t de« 
Cxperimenta hat io den für die Tbeiapie elementaren Wissten* 
Schäften eine kaum mehr zu bewältigende Masse von Thai- 
sacben üngebfluft, und diese wird noch täglich vermehrt. Sie 
bleibt todtes Capital « wenn sie nicht nach den ewigen Natur- 
gesetzen verwendet wird.^ 

und fügt §. 26 hinzu : 

9 Die Erkenntniss der Natur besteht nicht allein aus den Tbat- 

sachen, sondern in der Verknüpfung der Thatsacben mit noth- 
wendigen Gesetzen , und die Naturwissenschaften beruhen auf 
ihnen. ^ 

Was der Herr Verf. unter Naturgesetzen versteht, entneh- 
men wir aus g. 9» wo es heisst : 
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„Naturgesetie sind Formen , durch welche der eiHielaitte Ver- 
lauf einer Erscheinung ausgedrückt werden kann.^ 
ond aus §. 39, wo wir lesen : 

„Naturgesetze sind Regeln der Erfahrung über den nothwen^ 
digen Verlauf der Begebenheiten*^ 
flowie aus §. 26, wo ?on ihnen gesagt wird, 
,,sie seien nur wirkend zu erkennen.^ 

Die Naturgesetze werden hiermit ganz richtig als Gegen- 
stande der Erfahrung bezeichnet. Sie sind in der That aus sorg- 
ftltigen, umfangreichen Naturbeobachtungen durch Induction ge- 
wonnene Erfahrungssätze; an sich aber sind sie Bestimmun« 
gen des Wesentlichen im All. — 
Als Natnrgesetz wird §. 26 aufgeführt : 

1) Das Gesetz der Beharrlichkeit der Masse und 
Kräfte; und von ihm ausgesagt , es bestimme, „dass kein 
Atom mit seinen chemischen und physikalischen Eigenschaften 
jemals aufhören solle, zu sein.^ 

Beharren heisst aber, in eingegangenen Verhältnissen ver» 
bleiben (wird doch die vis inertiae auch wohl Beharrungsvermö- 
gen genannt), und Nichts berechtigt, dieses Naturgesetz, welches 
gerade die allgemeinste Giftigkeit hat , auf ein concretes Etwas 
zu beschränken. Es dürfte deshalb besser als 

das Gesetz der Unvergänglichkeit alles Seienden 
aufgefasst und richtiger als seine Bestimmung bezeichnet werden: 
„Kein einfaches Etwas soll mit seinen Eigen« 
Schäften jemals aufhören zusein.^ 

Der ewige Wechsel und Wandel, den die Erfüllung des Cau- 
salitäts- und Spontanitätsgesetzes (s« unten) in der Körperwelt 
bedingt, bringt nur den Schein der Vergänglichkeit alles Seienden 
hervor. 

Schon die Alten sagten: „Nihil potest reverti in hilum.^ — 

Dann stellt der Herr Verf. a« a. 0* als Naturgesetz 

2) das Gesetz derCausalität hin, und zwar mit dem 

Bemerken: „Diesem Gesetze gemäss kann keine Wirkung ohne 

eme äussere Ursache entstehen , und die Wirkung wieder zur 

Ursache anderer Wirkung werden." 

22» 
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Als Ursache bezeichnet der Herr Verf. |. 39 „Alles, was 
den regelmässigen Verlauf von Begebenheiten und Zustanden Än- 
dert,'* und es macht keine Ausnahme, dass der regelmässige 
Verlauf ?on Begebenheiten und Zustünden in der KOrperwelt zum 
Theil auch aus ThStigkeiten aus innerem Grunde besteht. Das 
Causalitfltsgesetz dürfte deshalb kürzer, Alles umfassend beissen 
müssen : 

„KeineVerflnderungin derKOrperweltohne eine 
äussere Ursache. '^ 

Neben dem Causalitatsgesetz erwähnt der Herr Verf. |« 26 
noch ein Gesetz der Trägheit; gibt aber erst später an, 
was es besagen soll, nämlich : 

„Ruhe, oder Bewegung in gleicher Richtung und Geschwindig- 
keit, bis eine äussere Ursache eine Aenderung bewirkt«^ 
Ein solches besonderes Trägheitsgesetz exislirt indessen 
nicht ; denn was es fordern soll , ist nothwendige Voraussetzung 
des Causalitätsgesetzes« Das Causalitätsgesetz verlangt zu seiner 
Erfüllung: durch ein Etwas veränderliche Zustände und Begeben- 
heiten , und — dass die Zustände und Begebenheiten sich nicht 
von selbst verändern können. 

Indem aber der Herr Verf. §. 31 sagt: 
„Die Maschine steht unter dem Gesetz der Trägheit, ist 
todt, das Lebendige dagegen steht unter dem Gesetz der 
Selbstthätigkeit,"« 
verwechselt er das Causalitätsgesetz mit dem von ihm aufgestell- 
ten Trägheitsgesetz ; denn der Gegensatz von Thätigkeit aus in- 
nenn Grunde ist nicht Trägheit, sondern Thätigkeit aus äusserm 
Grunde. 

Das Tod te steht unter dem Causalitätsgesetz, das 
Lebendige unter dem Gesetz der Selbstthätigkeit* 

Das Causalitätsgesetz ist also das Gesetz der relativ todten 
Natur und heisst für diese : 

Keine Thätigkeit, die nicht eineKraft vonaus- 
sen her bewirkt. 

Es ist schade, dass v* Grauvogl seinem obigen Ausspruche, 
„das Lebendige steht unter dem Gesetz der Selbsthätigkeit, ^ gar 
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keine Folge gegeben hat« Er würde alsdann unter Anderm auch 
nicht darauf gekommen sein , als besonderes Naturgesetz S* 26 
auch noch ein Gesetz der Wechselwirkung, oder der 
wechselseitigen Causalität aufzustellen, und nicht im Unklaren 
Ober das geblieben sein, was er als solches bezeichnet. 

Einmal „soll (§. 26) diesem Gesetz gemäss die Form eines 
organischen Ganzen abhängig sein einerseits von der Natur der 
in Gegenwirkung begriffenen Kräfte, andererseits von den 
räumlichen Bedingungen , unter denen die in Gegenwirkung 
befindlichen Massen aufeinander einwirken , — und die Form 
einer organischen Wechselwirkung Naturprocess heissen, in 
welchem die beweglichen Hassen Theilchen im beweglichen 
oder ruhenden Gleichgewicht sein müssen, — und jedes Ganze 
unter der Bedingung der Zusammensetzung stehen und seine 
Theile abhängig von einander und von der specifischen Form 
des Ganzen sein.^ 

Dann wird §. 31 eine Haschine ebenfalls als eine Form der 
Wechselwirkung verschiedener, aber von aussen mitgetheiller 
Kräfte betrachtet, und endlich $. 79 jede Hanifeslation des Cau- 
salitätsgesetzes zur W^echselwirkung gemacht 3 denn es heissl 
daselbst : 

„Jede Kraft der Körperwelt besteht ihrem Wesen nach darin, 
dass sie den Zustand eines andern Dinges ändert, und dabei 
selbst eine Veränderung erleidet; die Summe der gegenseiti- 
gen Veränderungen heisst dann Wechselwirkung.^ 

Hiermit verliert das Gesetz der Wechselwirkung vollständig 
auch d i e Bedeutung , die es als Hodification des Causalitätsge* 
setzes durch das Gesetz der lebenden Natur in derThat hat, ohne 
eben selbst ein besonderes Naturgesetz zu sein* — 

Als Gesetz der lebenden Natur nennt der Herr Verf. S« 31 
das Gesetz der Selbstthätigkeit, und §. 38 das Gesetz der Selbst- 
erhaltung; aber er unterlässt, ganz und gar ins Klare darüber zu 
setzen und irgend welche Anwendung davon zu machen. 

Wir wollen das, dem Herrn Verf. für seinen Fingerzeig dan- 
kend, hier nachholen und 
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4en Natur zur Geltung bringen. 

Spontanitatsgesetz muas es beissen, weil es sieb nicht blos 
als Selbstlbätigkeit, sondern wesentlich als Selbster- 
baitun g des stetig zerfallenden Thatigen durch stete Wieder- 
bildung und Abstossung alles Fremdartigen noanifestirt. 

Wie auf dem Causalitätsgeselz die Physik und Chemie , so 
beruht auf dem Spontaneitätsgesetze die Physiologie. 

Das Spontaneitatsgesetz erfüllen heisst leben« 
«-^> Es kann's nur, was aus ihm geboren ist. — 

Insofern zur Erfüllung des Spontaneitätsgesetzes ▼arscbie* 
dcne Theile miteinander verbunden sein müssen, nennen wir 
ein solches Ganzes ein Individuum, und insofern die zur 
Selbsterhaltung thatigen Theile (Organe) eines solchen Ganzen 
nothwendig in ein wechselseitiges Causalverbältniss zu einander 
kommen : jeder zur Selbsterhaltung thatige Theil desselben für 
sich und für alle übrigen Theile Mittel und Zweck zugleich sein 
muss, beissen wir es Organismus. — 

Im Organismus also ist das Causalitätsgesetz durch das 
Spontaneitatsgesetz zum Gesetz der wechselseitigen Causalitat 
modiflcirt. Das ist das Wahre an dem vom Herrn Verf. aufge- 
atellten Gesetz der Wechselwirkung. 

Obgleich es sich der Ausnahmelosigkeit der Naturgesetze 
wegen eigentlich von selbst versteht, so soll doch besonders her- 
vorgehoben werden, dassdieErfüllungdesSpontanei- 
tatsgesetzes von äussern Ursachen abhängig ist. 
Das Causalitätsgesetz wird dadurch im Bereiche des Spontanei- 
tätsgesetzes zum ersten Reizbarkeitsgesetz , welches heisst : 
„Keine Lebenserscheinung ohne eine äussere Ur- 
sache«^ 

Sollen wir nun das Spontaneitätsgesetz vollständig aus- 
drücken, so können wir sagen, es fordere : 

„Durch äussere Ursachen zu erregende Tbä- 
tigkeit aus innerm Grunde, die sich wesentlich 
auf die Erhaltung des stetig zerfallenden Thflti- 
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f«D durch stet^ Neubtidang und Ab^löflsunf ddi 
Fremdartigen bezieht«^ 

Damit ist aber die Zahl der Grundgesetze der Natur noch 
nicht voll ; denn wir sehen in Lebendigem und durch Vermitte- 
lung dieses Lebendigen sich noch ein Naturgesetz ernillen, wel« 
ches, wie das Spontaneitätsgesetz über dem CausaiitätdgesetI, so 
ttber dem Spontaneiiaisgesetz steht, nSmlich : 

4) das Gesetz der Freiheit, als das Gesetz d^r Gei« 
sterwelt. 

Da» Causalitatsgesetz manifestirt sich in der todten Natur 
in Tfaätigkeit aus äusserer Ursache , das Spontaneitatsgesetz in 
der lebenden Natur in durch äussere Ursachen zu erregender Thä* 
tigkeit aus innerni Grunde , das Freibeitsgesetz , ais da» Gesetz 
der Geisterwelt dagegen , manifestirt sich in Thätigkeit aus 
rein innermGrunde und in Selbstbestimmung zu 
dieserThätigkeit, w e I c h e (Thätigkeit) aber nur durch 
Vermittelung des Lebendigen möglich ist. Dieses 
Gebundensein der Erfüllung des Spontaneitätsgesetzes an die Er* 
foHung des Caudalitätsgesetzes und der Erfüllung de» Fretheits« 
gesetzes an die Erftlllung des Spontaneitätsgesetzes hat die Mark* 
scheiden zwischen der todten und lebenden Natur und zwischen 
der lebenden Natur und der Geisterwelt undeutlich gemacht, und 
namentlich die letztere sehr häufig ganz übersehen lassen. Man 
coßfundirteund confundirt noch jetzt sehr gewöhnlich Leben und 
geistige» Sein. 

Bedenkt man, das», wie im Bereiche de» Causslitfltsgesetzes 
Thätigkeit aus innerm Grunde, im Bereich des Spontaneitätsge- 
setzes Selbstbestimmung zur Thätigkeit unmöglich ist , $o wird 
man nicht umhin kOnnen , über dem Leben noch ein rein geisti- 
ges Sein zu statuiren , und dieses alsdann nicht mehr mit jenem 
verwechselut 

Die Physiologie. 

Der Herr Verf. hat für die Physiologie eine naiurgeeet^licbe 
Basi» nicht gewinnen können, weil er nicht bi» lur Bnlwickelimg 
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des SpoDtaneilätsgesetzes gekommen ist, dessen unbehindertes 
Erfdlltwerden im Organismus die Physiologie eben zu enthol- 
len hau 

Er stellt S* 31 u. f* ein Gesetz der Aequivalenz der Stoffe 
und Kräfte , und |. 32 ein Gesetz der Specißcation als physiolo- 
gische Naturgesetze auf ; beide, die Aequivalenz der Stoffe und 
Kräfte und die Specificalion der Formelemente , gehen aber ganz 
einfach aus der Erfüllung des Spontaneitätsgesetzes hervor. 

Die Selbsterhaltung des Organismus erfordert mit Nothwen- 
digkeir^ dass aus der Umgebung, aus den Speisen und Getränken 
und aus der atmosphärischen Luft, vom Organismus für ver- 
brauchte Stoffe und Kräfte immer wieder ein Aequivalent neuer 
gewonnen werde, und wenn der Organismus seiner Art nach, be- 
hufs Erfüllung des Spontaneitätsgesetzes aus nach Form, Mi- 
schung und Function verschiedenen Theilen : aus Darm , Spei- 
cheldrüsen, Leber, Lymph- und Blutgeßisssystem, Lungen, Milz, 
Nieren, Haut, Geschlechtswerkzeugen, Muskel- und Nervensystem 
nebst Knochen- und Bindegewebsgerüsten bestehen muss, so 
fordert mit gleicher Nothwendigkeit die Selbsterhaltung, dass die 
speciQschen Formelemente dieser verschiedenen organischen Ge- 
bilde gerade das, was sie zu ihrem Bestehen und zu ihrer Ver- 
richtung brauchen, anziehen und das ihnen Fremdartige ab- 
stossen* 

So muss z.B. die Nierenzelle nach dem Spontaneitätsgesetz 
Aequivalente ihrer verbrauchten Stoffe und Kräfte zu ihrer Er- 
haltung, und für ihre Function dasjenige Fremdartige anzie- 
hen, welches sie ausser ihren abgelebten Stoffen abziistossen die 
besondere Bestimmung hat. 

Aus diesem Verhältniss ergeben sich denn auch ganz von 
selbst die vom Herrn Verf. besonders hervorgehobenen Rich- 
tungslinien der im Blute kreisenden Nutritions- und Func- 
tionsmittel , und es bedarf dazu deshalb keines besondern Ge- 
setzes der Specification. 

Wie das Leben von dem Causalitätsgesetze frei macht, zeigt 
der Herr Verf. |. 45 , und wie in ewigem Strome das Lebendige 
aus dem Lebendigen hervorgeht, wird |* 46 und 47 dargelegt. 
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Uebrigens huldigt der Herr Verf. ganz der Cellulartheorie. 
Die Zellen sind ihm die Laboratorien der organischen Materie 
und Secrele vermöge ihrer Moleküle, eingebettet in Bindegewebe, 
welches das Gerflst des Organismus bilcTet und den Zellen Zu- 
und Abfuhr möglich macht , und Fetl und Wasser sind die be- 
weglichen Mittelglieder zwischen den Formen der Zellen und des 
Bindegewebes. Ja , er geht noch über Rud. Virchow hinaus, 
indem er, nicht berücksichtigend^ dass selbst die verschieden 
gearteten Zellen nur verbunden zu bestimmten organischen Ge- 
bilden , wie sie der Organismus zur Erfüllung seines Daseins- 
zwecks bedarf, das von ihnen Geforderte zu leisten im Stande 
sind, der Zukunft, nicht wie dieser eine Cellular-, sondern sogar 
eine Molecular-Pathologie und -Therapie verheisst (§. 46 — 50). 
In den S§. 64 — 67 endlich sucht der Herr Verf* noch ein 
neues Gesetz des Organismus physiologisch und mathematisch 
zu begründen, welches er als das Gesetz der proportio- 
nalen Oscillation aus einer Gleichgewichtslage in die andere 
bezeichnet* Seine Argumentation ist kurz folgende : 

„In 34 — 35 Tagen nimmt ein gesunder Mensch in der Regel 
soviel Nahrungsstoffe (die Auswurfssloffe abgerechnet) zu sich, 
als er selbst wiegt, und sehr viele Todesfälle erfolgen am 35. 
Krankheitstage oder an einem Theilganzen dieser 7iagigen Pe- 
riode ; deshalb darf die Periodicität der kritischen Tage uns 
nicht mehr so räthselhalt erscheinen.^ 
„Damit stimmen die Tage der Verluste (denen auch ein Ansatz 
entsprechen wird) in Ludwig's Tabelle (Ueiier den Erfolg der 
Nahrungsentziehung) so ziemlich überein. Es waren der 3.t 
8. und 13. ; und die Berechnung nach der Linea media et ex- 
trema ratione secta ergibt den 3«, 5. ^ 7. , 13., 21. und 35. 
als kritische Tage.^ 

Auch dieses Gesetz der proportionalen Oscillation, welches 
übrigens die Periodicität im Ablaufe der Begebenheiten , welche 
wir Leben nennen, nur zum Theil umfasst, können wir nicht als 
besonderes Naturgesetz gelten lassen. Es ist nur ein unvoll- 
ständiger Ausdruck der M o d a 1 i l ä t , in welcher das Spontanei- 
tätsgesetz sich erfüllt, wie das Gesetz der Aequivalenz der StoiTe 
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und Kräfte nur dieQuantiUC, und das Gesetz der Speeifica- 
lion nur die Qualität des ErfOiltwerdens des SpontaneitSts- 
gesetzes bezeichnet. 

Das SpontaneitStsgesetz erfflllt sich in einem Strome von 
Begebenheiten, welcher — dem Wasserstrome gleich — je nach 
dem Zuflüsse von Material seichter oder tiefer, natOiliche Wogen 
schlSgt, sich durch seine Ufer bald einengen Iflsst , bald mehr in 
die Breite geht, und von widerstrebendem Winde und Gestein 
gekräuselt wird. Dazu bedarf es keines besondern NatorgeseCzes, 
wie es auch dazu keines bedarf, dass die Relation der ErfOl-* 
lung des SpontaneitStsgesetzes zur Erfüllung des GausalKfttsge- 
setzes einer- , und des Freiheitsgesetzes andererseits eine ver- 
schiedene sein kann« 

Aus der Verschiedenheit der R e 1 a t i o n des Spontanei- 
fXtsgesetzes zumCausalitätsgesetz resultirt Gesund* 
heit oder Krankheit, von denen deshalb die eine so positiv 
and so negativ ist, als die andere* 

DieGesundheit ist dasPositive aufSeiten des Spon- 
taneitatsgesetzes, nämlich seine, unbehinderte Herrschaft 
ober das Causalitätsgesetz einschliessende Erfüllung, und sie ist 
das Negative auf Seiten des Causalitfltsgesetzes, nlm- 
lich seine durch die Oberherrschaft des Spontaneitfltsgesetzes be- 
dingte Nichterfoljung. Die Krankheit dagegen ist das Po- 
sitive auf Seiten des Causalitdtsgesetzes, sein Ober- 
handgewinnen aber das Spontaneitatsgesetz ; und das Negative 
auf Seiten des Spontaneitfltsgesetzes, sein durch Ueber- 
macht des Causalitätsgesetzes bedingtes Unvermögen, sich zu 
erfüllen« 

Die Pathologie. 

Di« Pathologie hat zu lehren , in welcher Art und mit wel- 
chem Erfolge das Causalitfltsgesetz im Organismus gegen das 
Spontaneitätsgesetz sich nullehnt ; denn : Krankheit ist Re- 
bellion des Causalitätsgesetzes gegen das Spon- 
taneitSlsgesetz. Herr v. GrauvogI sieht, weil er nicht Ms 
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tum Spontaneitaugesetz gelangt ist, die Krankheit allein fOr etwaa 
Positives an (g. 25). 

Sie ist allerdings ein Tbnn der Krankheitsursche, aber, wie 
wir eben saben , auch ein Leiden des betrolTenen Organismus, 
eine Negation derErfOllung des Spontaneitätsgesetzes, und immer 
Beides , nie Eines oder das Andere allein. Nur von diesem Ge« 
Sichtspunkte ans ist darüber ins Klare zukommen. Der Herr 
Verf« sagt in ersterer Beziehung g. 32 ganz richtig: 

„Verändert irgend eine Cansalitat die specifische Dasein^rorm 
des Organismus, so beobachten wir eine veränderte Form sei- 
ner Wechselwirkung, und beissen sie Krankbeitsform**' 

Und fOgt die beherzigenswerthe Wahrheit hinzu : 

„Eine Veränderung in der Bestimmung des Daseins des Orga« 
nismus kann eben so sicher auf das zufällige Dasein eines 
noch ungekannten Gegenstandes fahren , wie die Veränderun- 
gen in den Bewegungen des Mars zur Entdeckung des Neptun 
führten." 

Sollte man nach solchen Aussprachen nicht denken, der 
Herr Verf. halte die Krankheit im Allgemeinen far das , was sie 
wirklich ist: fttr die Wirkung einer positiven Noxe? um so mehr, 
als er $. 86 geradezu erklärt : 

„Der Realgrund des kranken Lebens ist die krankmachende 
äussere Ursache.^ 

Und doch ist dem nicht so ; denn der Herr Verf. statuirt 
S. 30 auch Krankheiten ohne äussere Ursachen, nämlich solche, 
die durch Mangel an nothigen Functions- und Nutritionsmitteln 
entstehen. Dieser Mangel selbst aber soll wieder zweierlei Gründe 
haben können : Es sollen entweder die nothigen Nutritions- und 
Functionsmittel nicht geboten werden, oder es soll dies zwar 
geschehen, die nOthigen Nulritions- resp. Functionsmittel jedoch 
durch die Assimilationsthätigkeil aus der Nahrung nicht entnom- 
men werden. 

Wenn nun auch nicht zu leugnen iA, dass ein Mal eine 
Krankheitsursache und ein anderes Mal absoluter Mangel an ge- 
wissen adäquaten Stoffen der Erfüllung des Spontaneitätsgesetzes 
Eintrag thun kann , so sind doch die damit gegebenen Zustande 
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als diametrale Gegensätze unmöglich in den BegriR Krankheil zu 
vereinigen. Man hat deshalb auch den Letzteren immer als di- 
recte Schwache von dem Ersteren unterschieden. 

Anders verhält es sich dagegen, wo kein absoluter Mangel 
an adäquatem Material vorhanden ist , sondern der Bedarf dem 
Organismus in Speisen und Getranken hinlänglich geboten wird, 
er aber trotzdem an Einzelnem Mangel leidet, wie in der Chlorose, 
im Hydrocephalus chron. und in der Spina bifida und im Enchon- 
drom, weil er nicht den gehörigen Gebrauch davoi macht; denn 
das setzt unfehlbar eine Störung in der Erfüllung des Sponta- 
neitatsgesetzes durch eine äussere Ursache, also Krankheit, voraus. 

Wir halten deshalb die erste Bestimmung des Herrn Verf. 
für die allein richtige und sagen : 

Krankheit ist jede die Erfüllung desSponta- 
neitatsgesetzes beeinträchtigende Veränderung 
des Organismus durch eine äussere Ursache. 

Die Pliysiatrik. 

Die Physiatrik hat zu entwickeln, wie das Spontaneitats- 
gesetz , sich wieder erfüllend , die Rebellion des Causalitatsge- 
selzes im Organismus ohne Zuthun der Kunst überwindet und 
die Ordnung wiederherstellt. Der Herr Verf. konnte auch hier 
aus dem angegebenen Grunde den naturgesetzlichen Standpunkt 
nicht gewinnen und blieb deshalb, als Leugner der Heilkraft der 
Natur, nahe bei Hahnemann stehen. Er sagt S* 63 : 

„Krisen sind Vorgange,, welche die pathologischen nothwendig 
begleiten. Man hat sie in kindischer Einfalt für die Ursache 
der Besserung angesehen, weil man die Besserung darauf fol- 
gen sah , nach demselben Trugschlüsse , als wäre die Nacht 
die Ursache des Tages. ^ 
Und |. 39 heisst es : 

„Der Organismus 4)ewegt sich in seinem Innern niemals allein 
thatig, sondern immer thatig und leidend zugleich; deshalb 
(sicl) ist die Annahme, als sei die Krise eine befreiende That, 
eine teleologische Fiction«'' 
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Ja, schon §. 38 erklärt der Herr Verf« im Allgemeinen : 
„Naturbeilung ist eine sinnlose Zusammenstellung einander 
contradictoriscb entgegengesetzter Begriffe^, 
aber ohne irgend einen Beweis zu liefern. Namentlich sagt der 
Herr Verf. nicht, warum Krisen die Genesungsvorgänge (denn 
nicht die pathologischen sind es) „nothwendig^ begleiten, wenn 
sie nicht zur Genesung in ursächlichem Verhältniss stehen* 

Wenn der Organismus in Krankheit wieder dabin gelangt, 
dem Spontaneitätsgesetz im Abstossen des Fremdartigen Genüge 
leisten zu können, und er nun die Krankheitsursache und die 
Krankheitsproducte ausscheidet, so ist und bleibt das immer eine 
befreiende That, obscbon der Organismus seiner Einrichtung ge- 
mäss leiden muss, dass die Krankheitsursache und die Krank- 
heitsproducte ihre Ausscheidung selbst verursachen (der §. 39 
angeführte Grund gegen die heilsame Bedeutung der Krise ßlllt 
also hinweg), und der vom Herrn Verf» gegen die Heilsamkeit 
der Krisen ausserdem angefahrte Umstand , dass ein frühzeitiger 
hilfreicher therapeutischer Eingriff die Krise unscheinbar macht 
und ein unangemessenes ärztliches Verfahren das Auftreten der 
Krise hintertreiben und die Krankheil langwierig oder gar tOdt- 
lich machen kann, spricht nicht gegen, sondern für die heilsame 
Bedeutung der Krisen. Die Krise muss desto unscheinbarer sein, 
je weniger des Fremdartigen sie aus dem Organismus zu entfer- 
nen hat , und eine Störung derselben würde keine Übeln Folgen 
haben, wenn sie nicht eine befreiende That des Organismus 
wäre. 

Uebrigens ist es mit der antihippokratischen Leugnung der 
Selbsthilfe der Natur so schlimm nicht gemeint ; denn der Herr 
Verf. gesteht g« 38 zu , dass der Organismus nach dem Gesetz 
der Selbsterhaltung manche Erkrankungsform selbstthätig zii 
überwinden vermöge , und lehrt schliesslich g« 297 selbst zum 
Heilzweck die kritischen Bewegungen beschleunigen. 

Ref« hat an einem andern Orte (Die Syphilis und die Heil- 
methoden. Vjschr. Bd«Xn. Heft 3) gezeigt, dass der Organismus 
die allermeisten Krankheiten ohne menschliches Zuthun heilt und 
eine grosse Mehrzahl derselben , die Krankheiten aus virulenter 
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Drsacbe fitanlicb, durch Autscbeidnng des sie verursachenden 
Giftes nur selbst zu heilen im Stande sei , somit der Kunst in 
den Krankheiten der letzten Art nichts übri^ bleibe , als den er- 
forderliehen Ausscheidungsact hervorzurufen oder zu vervoUstfln* 
digen, und muss hier auf das daselbst Beigebrachte venveiseo. 

Die Therapie. 

Am weitesten entfernt sich Herr v. GrauvogI hier von dem 
von ihm gesuchten naturgesetzlichen Standpunkte. 

Eine naturgesetzliche Therapie hat einfach zu zeigen , wie 
die Kunst die Krankheilsursache entfernen, oder doch dem Spon* 
taneitfltsgesetz zur Oberhand Ober die Krankheitsursache verhel- 
fen kann. Der Herr Verf. bemüht sich dagegen, zu lehren, wie 
die Kunst die Krankheit selbst vernichten soll. Er sagt t* 38: 
^Die Heilkunst ist die Kunst, mit Hilfe der Aussenwelt auf 
naturgesetzlichem Wege eine Form der Wechselwirkung des 
Organismus mit der Aussenwelt, in welcher seine natürlichen 
Daseinsbestimmungen verändert erscheinen, aufzuheben«^ 
und fügt ebendaselbst hinzu : 

9,Die Kunstheilung aliein ist im Stande, nach dem Gesetz der 
Wechselwirkung im Ganzen des Organismus eine verändert« 
Form derselben aufzuheben." 
und t* 82 beisst es : 

^Es kann nur eine Indicatio essentialis geben. Sie und die 
Indicatio symptomatica und die Indicatio causalis bilden nur 
Eine Heilanzeige. '^ 

Die Vernichtung der Krankheit nach dem vom Herrn Verf. 
profanisirlen Gesetz der Wechselwirkung , welche derselbe hier* 
mit zur Aufgabe der Heilkunst macht, fordert aber die Ver- 
nichlbarkeit der Krankheit als unerlässliche Voraussetzung. 
Um nun die Vernichtbarkeit der Krankheit zu ermöglichen» 
blieb dem Herrn Verf« nichts übrig, als sie von ihrer wirklichen 
Ursache abzulösen, da die Vernichtung der Wirkung einer in 
Kraft bleibenden Potenz eine absurde Prätension wäre. Der 
Herr Verf. thut dies durch eine sehr künstliche dialectische 
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Operatioa i iodem er iio Widerspruch mit dem Cau«alitätog«8eti 
und mit sieb selbst (8« 32 und 86) S« 32 behauptet : 
„Es kOone eioe ludicatio causalis nicht geben, da die Ursache 
einer Erkrankung die Summe ihrer innern und ftusseru Bedin* 
gungen sei , zu denen auch die etwa noch vorhandene äussere 
Ursache gehöre.^ 
und. fortfährt: 

„Es sei falsch zusagen: „n^in Dolch habe diese oder jene 
Wunde verursacht. ^^ Der Dolch sei nur eine Bedingung der 
Wunde, die andere Bedingung sei der verwundbare Körper. 
Ziehe man den Dolch aus , so erfnile man eine indicatio cau- 
salis , aber keine Heilanzeige. In dem Grundsatze : „ „Ces- 
sante causa cessat effectus'^^, liege daher ein sehr allgemeiner 
Trugschluss.^ 

Nur die Nothgedrungenheit zu dieser dialectischen Opera- 
tion Usst bei dem Scharfsinne des Herrn Verf. die darin vorkom- 
menden Verwechselungen der Begriffe erklärlich erscbeinen. 

Das eine Mal nämlich verwechselt der Herr Verf. die wirk 
liehe Ursache der Krankheit mit dem (absoluten) Wesen dersel- 
ben, indem er sie als die Summe der ipnern und äussern Bedin- 
gungen der Krankheit hinstellt , und das andere Mal mit der so- 
genannten Gelegenheitsursache der Krankheit (die nie die Krank- 
heit, sondern eventuell nur die Entstehung der Krankheitsursache 
veranlasst) , indem er ihr in der Summe der innern und äussern 
Bedingungen der Krankheit, im Falle ihres übrigens für das 
Fortbestehen der Krankheit durchaus nicht für nothwendig ge- 
haltenen beharrlichen Vorhandenseins ein Plätzchen anweist, und 
als er endlieh (in der Exposition über den Dolch) auf die wirk- 
liche Krankheitsursache kommt, verwechselt er die Wirkung der- 
selben (das Loch-Machen und Reizen des Dolches) mit der blei- 
benden Folge ihrer Wirkung (mit dem von dem Dolche gemach- 
ten Loche)« Seine Folgerung : ,, Der Grundsatz ,,„Gessanle causa 
cessat effectus^ ^ enthalte einen Trugschluss , ^ fällt damit von 
selbst. — 

So macht der Herr Verf. aus dem schlichten revolutionären 
Eiperiroent , welches ein Agent des Causalitätsgesetzes mit dem 
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einen oder andern Tbeil eines Organismus anstellt , ein in der 
Lull schwebendes höchst coroplicirtes Gedankending. Das ge« 
nttgt aber noch nicht einmal , er muss , um dieses Krankheits- 
wesen nach seinem Gesetz der Wechselwirkung vernichten lassen 
XU können , auch ein gleiches Arzneiwirkungswesen ihm gegen- 
über stellen. Auch das wird möglich gemacht. 

y,Ein Specificum,^ sagt der Herr Verf. §. 80, „ist jeder Stoff, 
der allein und ohne Beihilfe in seiner Wechselwirkung mit 
einer specifischen Krankheitsform (g. 32) den frühem mensch- 
lichen Typus unfehlbar wieder herzustellen vermag.^ 
und §. 100 basirt er die Art und Weise der Wiederherstellung 
des frühem menschlichen Typus auf ein Gesetz aus der Phoro- 
nomie, nach welchem 

„zwei gleiche Hassen , oder zwei ungleiche , wenn ihre Bewe- 
gungsgrössen gleich sind , die aus entgegengesetzter Richtung 
zusammentreffen^ gegenseitig einen Druck aufeinander aus- 
üben, vermöge dessen jede die Bewegung der andern vollstän- 
dig aufhebt«^ 

So häuft der Herr Verf. neue Schwierigkeiten für seine 
Theorie der Kunstheilung. Um einander vernichten zu können, 
muss die Wirkung des Specificums 1) der speciBschen Krank- 
heitsform, die sie aufheben- soll, in ihrer Bewegungsgrösse gleich 
sein , 2) muss sie aus entgegengesetzter Richtung genau mit ihr 
zusammentreffen , und 3) darf, wenn Gesundheit das Resultat 
sein soll, von beiden nichts übrig bleiben. 

In Bezug auf den ersten Punkt erinnern wir nur an die 
Heilkraft weniger, im Wasser aufgelöster, mit der 6. oder einer 
höhern Verdünnung des Aconit oder der Belladonna befeuchteter 
Streukügelchen im Scharlach , und an die Heilkraft weniger mit 
der 6. Verdünnung des Merc. solub. früh und Abends gereichter 
Streukügelchen in der primären Syphilis. Wer möchte zu be- 
haupten wagen, dass dort die Bewegungsgrösse der Wirkung der 
wenigen Atome des Aconit- oder Belladonnasaftes je gleich sein 
könne der Bewegungsgrösse der Wirkung des dagegen in Un- 
masse im Blute kreisenden Scharlachgiftes , oder dass hier die 
Bewegungsgrösse der Wirkung der seltenen Minimaldosen des 
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Mercurs gleich sein könne der Bewegungsgrösse der Wirkung 
des fort und fort in verhältnissmässig enormen Quantitäten re- 
producirten syphilitischen Virus. 

In Bezug auf den zweiten Punkt, auf die der Krankheit ent- 
gegengesetzte Bichtong der Arzneiwirkung, müssen wir zu be- 
denken geben, dass dieselbe^ nirgends bewiesen und überhaupt 
nicht zu beweisen, aus ihrer Nothwendigkeit für die Theorie der 
Kunsiheihmg des Herrn Yerf« keineswegs folgL 

In Bezug auf den dritten Punkt endlich kommt man , die 
Möglichkeit erwägend, ob Krankheit und Arzneiwirkung bei ihrem 
Zusammentreffen sich wohl so vernichten können , dass von bei- 
den nichts übrig bleibt, ganz unwillkürlich auf die Fabel von den 
beiden Wölfen , die sich gegenseitig bis auf die Schwänze auf- 
frassen. 

Wo bleibt, fragen wir nur, das Scharlach-, Masern-, Typhus- 
oder Syphilisgin etc. nach dem Zusammentreffen der von ihnen 
verursachten Krankheilen mit den ihnen entgegen gesendeten 
Wirkungen der für sie specißschen Arzneien? Würden sie nicht, 
selbst wenn jenes Zusammentreffen beider in der vom Herrn 
Verf. postulirten Weise die gegenseitige Vernichtung der Krank- 
heit und der Arzneiwirkung zur Folge hätte, sofort die eben ver- 
nichtete Krankheit von Neuem wiedererzeugen? Und sehen wir 
dies nicht täglich insbesondere von dem durch Mercurialismus 
ausser Wirksamkeit gesetzten syphilitischen Virus? — 

Trotz allen Aufwandes von Scharfsinn und Gelehrsamkeit 
kann es ganz natürlich dem Herrn Verf. nicht gelingen, die eben 
besprochene nicht existirende Heilwirkung der Arzneien {« 101. 
102. 104 u. f. aus Heilungen zu beweisen; denn daraus, dass 
Bheum eine gewisse Art von Darmkalarrh heilt, und eine Tasse 
Kaffee wohl den Weinrausch mildert, folgt nimmer , dass das 
nach jenem phoronomischen Gesetz geschehen müsse. Wirken 
doch einige Streukügelchen der 6. oder einer höhern Verdün- 
nung der Nux vomica gewöhnlich viel heilsamer im Weinrausche, 
als ganze Tassen des arabischen Kaffeetranks I — Welche unge- 
heure Geschwindigkeit mOsste die Wirkung der Minimaldosis der 

Nux vom. entwickeln, wenn ihre Bewegungsgrösse derjenigen 
XII, 4. 23 
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gleich werden Bellte, welche die Wirkmig der viele Billionen Mal 
grossem Alcobolmaste hat, und we sollte jene ihre nngeheiire 
Geschwindigkeit herbekommen? — Geseilt aber auch, Nux vom. 
wirkte in Minimaldosen nach des Herrn Verf. Theorie gegen den 
Weinrausch, so könnte diese Wirkung doch nur eine sehr schnell 
tornbergehende, und keine Heilung sein, so lange die den Rausch 
bedingende Alcobolmasse im Blute noch Torbanden ist. Die 
Entfernung der Noxe ist und bleibt die unerlassliche Be- 
dingungjederReilung« 

Ein China -Siechthum, ein Hercurialismus, ein Jodismus, 
überhaupt ein jeder durch irgend ein von aussen in den Organis- 
mus gelangtes Gift erregter Krankheitszustand dauert so lange, 
als das Gift in Wirksamkeit im Organismus vorhanden ist, und 
hört nach Beseitigung des Giltes unfehlbar auf, wenn nicht blei- 
bende , durch dasselbe herbeigeführte Veränderungen zu neuen 
Krankheitsursachen geworden sind. Ebenso verhält es sich mit 
den Contagien und allen andern endogenen Giften, und nicht 
minder mit allen mechanischen Krankheitsursachen, Das lehrt 
die tägliche Erfahrung und ergibt den Satz : 

Krankheit ist nur möglich und Gesundheit 
nicht, wenn und so lange eine Krankheitsursache 
im Organismus in Wirksamkeit vorhanden ist. 

Aus diesem Erfahrungssatze aber folgt mit apodictiscber 
Gewissheit, dass es nur eine wahre Heilanzeige geben 
kann, nämlich dieBeseitigungderKrankheitsursacbe. 

Heilen heisst also mit einem Worte: die Krank- 
heitsursache beseitigen. Die Kunst kann's oft allein, 
viel öfter noch die Natur ; oft kann dabei die Natur die Kunst 
nicht entbehren, viel öfter aber die Kunst die Natur nicht« 

Was man missverständlich heilen nennt, das Beseitigen der 
durch die Krankheitsursache bedingten Veränderungen im Orga- 
nismus, erfolgt , sobald die Krankheitsursache entfernt ist , naeh 
dem Spontaneitätsgeselz ganz von selbst und ist durch keine 
Kunst zu ermöglichen; weil der Kunst nur das Causalitätsgesetz, 
aber nicht das Spontaneitätsgesetz zu Diensten steht* Wie sollte 
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ein Bolches Heilen der Kunst möglich sein , sogttr gegenüber der 
wirksamen Krankbeitsnrsache?! — 

Nur in der dem Gausalitätsgesetz unterworfenen Maschine 
lässt sich durch ROnstlerhand ein Zuviel oder Ztiwenig der Masse 
oder ein Fehler in der Form des einen oder andern Theiles des 
Gehwerkes , oder eine zu rasche , oder zu langsame , oder un- 
gleichmassige Thatigkeit, oder ein Zuviel oder Zuwenig des Kraft- 
moments, oder Mangel an Schmiere, oder hemmender Schmutz 
beseitigen , da Knnstlerliand sie machen kann ; aber nicht Aehn- 
Hches lässt sich leisten im Organismus, der nach eigenem Gesetz 
nur sich selbst schafft und erhalt; und selbst der Gang einer 
Maschine ist nicht für die Dauer durch Kunsthilfe zu reguliren, 
wenn die Ursache der stCrenden Veränderung derselben nicht 
beseitigt werden kann. Die doppelte Thorheit, durch Beseiti- 
gung der Krankheit bei fortwirkender Krankheitsursache gesund 
machen zu wollen, ist sonach handgreiflich. — 

Mit der eben beendigten Erörterung ist jedoch die Heiltheo- 
rie des Herrn Verf. noch nicht erschöpft. Das Gesagte bezog 
sich nur auf Krankheiten aus positiver Ursache^ denen er positive 
Wirkungen von Functionsmitteln nach seinem Gesetz der Wech* 
selwirkong entgegensetzen will. Der Herr Verf. statoirt aber — 
wie wir wissen — auch Krankheiten aus Hangel an bestimmten 
Nutritionsmitteln (§. 30) , und ist deshalb genOtbigt , fQr diese 
seine Krankheitsciasse von seinem phoronomischen Heilgesetz 
abzugehen und die Heilung ganz einfach dadurch erfolgen zu 
lassen , dass dem kranken Organismustheile das Fehlende in der 
Arznei direct zugeführt wird« Die Heilmittel zerfallen deshalb 
nach ihm in Functions- und Nutritionsmrttel ($« 95). 

Wie der Herr Verf. also in der Pathologie directe Schwache 
und Krankheit Verwechselte ^ so verwechselt er in der Therapie 
Heilung, Beseitigung des Inadäquaten aus dem Bereiche des 
dadurch in Krankheit versetzten Organismus, und Her Stel- 
lung, Herbeischaffung des durch die Krankheit defect gewor- 
denen Adäquaten : Diätetik und Therapie. 

Ausserdem ist aber die Eintheiluiig der auf den Organismus 

einwirkenden Stoffe derAussenwelt in Nutritions- und Functions- 

23* 
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mittel unstatthaft, 1) weil die Nutrilioaamittel sfloinitlicb auch 
Fonctionsmittel (Erreger der assimilirenden Tbätigkeiteo) sind, 
2) weil mir so viel yon den , dem Organismus adäquaten Stoffen 
Nutritionsmittel werden können , als er zu seiner Ernährung zu 
verwenden im Stande ist , und die zu viel , oder in ungeeigneter 
Form , oder auf unrechtem Wege in den Organismus eingeführt 
ten , als reine Functionsmittel nur Geltung erlangen , indem sie 
ihre Wiederausstossung veranlassen, 3) weil die abgelebten Nu- 
tritionsmittel auf gleiche Weise wie die unbrauchbaren in reine 
Functionsmitlel umschlagen , und 4) endlich , weil auch die rei- 
nen Functionsmittel indirect wenigstens zu Nutritionsmitlein wer- 
den , indem sie den Umsatz der organischen Materie befördern* 
Wir Onden deshalb die alte Eintheilung der auf den Organismus 
einwirkenden Stoffe der Ausscnwelt in integrirende und nicht in- 
tegrirende Reize weit richtiger. 

Ftir die zur Erhaltung des Organismus nöthigen integriren- 
den Beize und deren richtige Assimilation und für Abwendung 
alles Störenden sorgen zu lehren , ist Sache der Diätetik ; die 
Therapie dagegen hat es nur mit nicht integrirenden Substanzen 
zu thun* 

Dem Arzte stehen in seinen Arzneien Agenten des Causali- 
tätsgesetzes, Similia der Krankheitsursachen im weitesten Sinne, 
zu Gebote, durch welche er auf verschiedene Weise den Wirkun* 
gen der Krankheitsursache, wenn auch allermeist nur zum Nach- 
theil des Kranken, Abbruch zu thun vermag, durch welche er 
aber auch bei richtiger Verwendung womöglich die Entfernung 
der Krankheitsursache aus dem Bereiche des Organismus , d. i« 
Heilung, herbeizuführen im Stande ist. 

Da nun überhaupt auf andere Weise Heilung nicht zu er« 
möglichen ist, so heilte der phosphorsaüre Kalk den Hydrocepha- 
lus chronicus und die Spina bifida , und die Kieselerde das En« 
chondroma sicherlich nicht in Minimaldosen unter den Augen des 
Herrn Verf, , indem sie nach semer sehr scharfsinnigen und ge- 
lehrten Auseinandersetzung das zur Knochenbildung Fehlende 
schlechthin hergaben, sondern dadurch, dass sie die Ursache jenes 
Hangels im Ueberflusse, die Krankheilsursache, beseitigten. — 
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Von dem Aehnlichkeitsgesetz sagt endlich der Herr 
Verf. §. 227 ganz richtig: „Es sei kein Naturgesetz." Das 
soll und kann es auch gar nicht sein. Das Aehnlichkeitsgesetz 
ist vielmehr als Heilgesetz ein dem Bedürfniss der Natur entspre- 
chendes Kunstgesetz für alle die Fälle, in welchen die 
Krankheitsursache eine im Blute kreisende Noxe ist, und zögert 
oder unterlässt die zu ihrer Ausscheidung erforderlichen Lebens 
tbätigkeiten zu erregen. 

Das Causalitätsgesetz strebt durch die Krankheitsursache 
im Organismus nach Oberherrschaft über das Spontaneitätsgesetz. 
Erlangt das Causalitätsgesetz die Herrschaft im Organismus so- 
weit^ dass der betroffene Theil allein oder der ganze Organismus 
das Spontaneitätsgesetz nicht mehr erfüllen kann, so fällt er dem 
Causalitätsgesetz anheim, d* h. er stirbt. Die von dem Spon- 
taneitätsgesetz gebotene Selbsterhaltung des Organismus durch 
Abstossung alles Fremdartigen erfordert deshalb als einzig mög- 
liches Rettungsmitte] die Beseitigung der Krankheitsursache, und 
der Organismus ist soviel als thunlich von der Natur dazu einge- 
richtet. Wir nennen diese Einrichtung des Organismus , gegen- 
über seinem Wiederbildungstriebe des Verlorenen, seine Heil- 
kraft, die Heilkraft derNatur. 

Der Heil k uns t im strengen Sinne bleibt hiernach keine 
andere Aufgabe, als die ihr zugängliche Krankheitsursache zu 
beseitigen , wo es die Natur nicht kann , oder es ihr doch darin 
zuvor zu thun , — oder die Beseitigung der der Heilkraft des 
Organismus allein anheim gegebenen Krankheitsursache nach 
Umständen herbeizuführen^ oder zu befördern. 

Das Aehnlichkeitsgesetz bezieht sich auf die Arznei und die 
Krankheitsursache. 

Die allgemeinsteAehnlichkeit beider besteht darin, 
dass beide, als Agenten des Causalitätsgesetzes gegen das Spon- 
taneitätsgesetz aufwiegelnd , den Organismus krank machen 
und, von dem Spontaneitätsgesetz zur Ordnung gebracht , die 
zu ihrer Entfernung aus dem Organismus erforderlichen Xn^- 
scheidungsthätigkeiten erregen: heilen können. Der Un- 
terschied zwischen beiden ist daher nur ein relativer. Die 
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nacbiflssigt bat , so wird es erklärlich, wie so die Lebenserschei- 
nung der Zuckerbiidung den bisherigen Nachforschungen sich 
entziehen konnte, warum sie bisher ganz verborgen bleiben 
oiusste. 

Durch Anatomie, durch Kennlniss der Structur eines Or- 
gans, kann man wohl bis zu einem gewissen Grade die Functio- 
nen desselben erklären, wenn man diese Function schon im Vor- 
aus kennt« Wo die Verrichtung eines Organs aber unbekannt 
geblieben, da kann man es hundertHiltig zerschneiden, bis in die 
kleinsten Atome mikroskopisch verfolgen , Chemie , Physik und 
Mathematik zu Hilfe nehmen , man wird hieraus a priori niemals 
mit Bestimmtheit auf die Function des Organs schliessen können. 

Ein auffallendes Beispiel bietet in dieser Hinsicht die Milz. 
Man anatomire , mikroskopire , matbematisire so viel man will, 
niemals wird man auf diesem Wege zur Erkenntniss der Function 
der Milz gelangen. 

Ebenso steht es mit der Chemie* Sie nehme alle ihre fein- 
sten Analysen zu Hilfe , niemals wird sie dahin gelangen, ein 
Reactiv für eine Substanz anzudeuten, wenn sie die aufzufindende 
Substanz nicht schon im Voraus kennt* Einen auffallenden Be- 
weis liefert hierfür die Leber« Wie oft wurde nicht die Leber 
chemisch untersucht , es ist aber Niemandem auch nur eingefal- 
len , auf Zucker zu reagiren , es ist Niemandem aufgefallen, dass 
in der Leber eine so enorme Quantität Zucker vorbandeA ist. 

Nicht Anatomie , nicht Chemie, nicht Physik sind es, die 
das Geheimniss der Functionen des lebenden Organismus zu ent- 
hüllen im Stande sind. Viel weniger sind sie ßfhig, die Gesetze, 
die ihn regieren, von vornherein zu bestimmen. Das lebendige 
Phänomen kann nur durch Versuche an Lebenden sich kund 
geben, nur durch Versuche an lebendigen Leibern darf man hof- 
fen, im Gesetzbuche des Lebens lesen zu lernen. 

Beim Menschen im gesunden Zustande , wie bei allen kalt- 
und warmblütigen Thieren, findet sich ein Organ, welches nebst 
Bereitung der Galle und vermutblich noch andern Verrichtungen 
ausschliesslich Zucker bereitet. Dieses Organ ist die 
Leber. 
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Da diese Studien hauptsächlich dahin zielen , beschttftiglen 
Praktikern, die keine Zeit noch Gelegenheit haben von neuen 
Entdeckungen anders als durch oberflächliche Zeilungsnaehrich- 
ten Notiz zu nehmen, klare Ansichten über wichtige, auf die Arz- 
neimittellehre Einfluss ausübende Fragen zu verschaffen ; da ich 
ferner hoffe , dass es jungen gebildeten Collegen nicht unwill- 
kommen sein wird , in den Stand gesetzt zu werden sich über 
solche wichtige Fragen Beweise selbst verschaffen zu k^Vnnen ; 
und da ich überzeugt bin, dass, um ein Arzneimittel genau zu 
kennen, man in der Folge jedes zu prüfende Medicament, wie in 
Hinsicht anderer Functionen , auch in Hinsicht seines Einflusses 
auf Zuckerbildung bei Gesunden befragen wird und muss; so 
halte ich es für nützlich, die hierzu nothwendigen Vorkenntnisse 
denjenigen, die sie schon besitzen, aufs Neue ins Gedächtniss 
zurückzurufen und Andern Anleitung zu geben , wie solche Ver- 
suche überall leicht, ohne grosse Vorrichtungen angestellt werden 
können. 

Sowohl das animalische wie das vegetabilische Reich liefert 
Zucker« Bei Thieren findet man Zucker in der Milch, im Ei^ im 
Urin, in der Allantois etc« etc. Von Pflanzen geben Runkelrüben, 
der Ahornbaum, das Zuckerrohr, Getreide, Kartoffeln etc. eben- 
falls Zucker. Alle diese verschiedenen Zucker besitzen gewisse 
allen angehOrige Eigenschaften und haben wieder auch gewisse 
Eigenthümlichkeiten , durch welche sie sich von einander unter- 
scheiden. Für uns genügt es, zweierlei Zuckerarten in Betracht 
zu ziehen. 

Zur erstenArt gehören Rohrzucker, Rübenzucker, Ahorn- 
zucker etc« , alle diejenigen , auf welche Alkalien keinen Einfluss 
ausüben , die aber durch Säuren in Zucker der zweiten Art ver- 
wandelt werden« 

Die zweite Art, wie Traubenzucker, Milchzucker, Stärke- 
zucker , Harnzuckor etc. wird von Säuren nicht angegriffen , von 
Alkalien aber zerstört. Die Alkalien wirken auf diese Zucker um 
so schneller, als sie in mehr concentrirtem Zustande und bei 
einer hohem Temperatur angewendet werden. 

Man nehme eine an eihem Ende zugeschmolzene Glasröhre 
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und rolle m zur HMfte mit Ritakelrübeosuekerwasser «d. Die- 
90m wird eise coDcentrirte Atiflihuuig tob Aeizkali Eugosetit und 
die Glasröhre Ober einer Weingeisiflamme erbilzl. Die Zucker* 
iOaung bleibt farblos , durchsichtig » erleidet keine Veräaderung, 
denn der reine Rübenzucker gehört zur ersten Zuekerari, die 
Alkalien üben auf denselben keinen EinOuss aus. 

Man nehme alsdann eine zweite äbnliche Glasröhre und 
schütte in dieselbe eine wasserige Losung von Amylumzucker, 
DHsahe von dem Aetzkali zu und koche es über einer Weingeist- 
lainpe. Die Flüssigkeit wird erst gelb werden, dann sich immer 
tiefer braun färben : ^in Zeichen , dass wir es mit Zucker der 
zweiten Art zu tbun haben* 

Wir wollen uns aber auch überzeugen , dass sich Zucker 
der ersten Art durch Sflureo in Zucker der zweiten Art verwan- 
deln Uisst. Man thue daher in eine dritte Glasröhre etwas von 
derselben wasserigen RülienzuckerlOsung , mit welcher der erste 
Versuch gemacht wurde« Es werden einige Tropfen Schwefel- 
säure zugesetzt und die Flüssigkeit zur Siedehitze gebracht : sie 
bleibt hell , durchsichtig und ist dem Anschein nach nicht ver- 
ändert worden. Wird aber die Schwefelsäure durch Kreide ge- 
sättigt, die Flüssigkeit filtrirt, Aetzkali zugegeben und aufs Neue 
erhitzt , so wird sie ebenfalls gelb , dann immer mehr braun, 
ganz wie Zucker der ersten Art. Wir haben also einen Beweis, 
dass Zucker der ersten Art sich durch Säuren in Zucker der 
zweiten Art verwandeln lässt. 

Alle diese durch Aetzkali hervorgebrachten VeränderuBgen 
treten noch auffallender hervor, wenn man dem Aetzkali ein 
Kupfersalz beimischt. Wird nämlich geradezu eine Losung von 
Kupfersalz mit Potasche zusammengemischt, so schlägt sich das 
Kupfer gleich als Oxyd nieder. BeGndet sich aber in derselben 
irgend eine organische Substanz, sie mOge saurer oder neutraler 
Natur sein , so kann das Metallsalz durch Kali aufgelöst erhalten 
werden. 

Trommer hatte bemerkt, dass wenn man dem Urin eines 
Harnruhrkranken schwefelsaures Kupfer und Potasche zusetzt, 
dann zur Siedehitze bringt, so reducirt sich das Melallsalz und 
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wird al8 Kupferoxyd niedergeschUgen* Bequer«! haue später 
gefunden, dass eine solche Reduction nur bei Zucker der zweites 
Art , zu weicher auch Harnzucker gehört , stattfindet, bei Zucker 
der ersten Art aber nicht bemerkt wird« 

Hierauf gestützt, hat Barreswill eine Flüssigkeit componirt, 
in welcher dasKupfersaizmitPotasche durch Zugabe einer orga- 
nischen Säure , der Weinsteinsäure , in Auflösung erhalten wird. 
50 Grm. Gremor tarlari und 40 Grm. Carbonas soilae werden 
in den dritten Theil eines Liter Wasser warni aufgelöst, dann 
30 Grm. Sulfas cupri zugegeben. Diese Mischung wird gekocht 
und abgekühlt. Hierauf werden 40 Grm. Patasche in einem 
Viertelliter W^asser aufgelöst zugegossen und dann noch so viel 
Wasser zugegeben, dass die Gesammtflössigkeit einen ganzen 
Liter ausmacht. 

Nach Barreswille haben Fehling u. m. A. solche Probefilüs- 
sigkeilen vorgeschlagen, wovon die Eine nicht besser ist, als die 
Andere. Wo es sich nicht um Geldersparniss handelt, kann man 
ganz einfach eine solche ProbeHüssigkeil hersteiien , wenn man 
geradezu weinsteinsaures Kupfer mit Potasche auflöst. Wir hal- 
ten uns in der Folge an die fiarreswilFsche Lösung , weiche wir 
immer mit dem Namen blaue Tinctur oder Probetinctur 
bezeichnen werden. 

Wird eine solche blaue Tinctur zu gleichen Theilen mit 
Runkelrübenzuckerwasser gemengt und zum Kochen gebracht, 
so bleibt die schöne blaue Farbe derselben unverändert. Wird 
sie aber einer wässerigen Auflösung von Stärkezucker zugemischt, 
so verliert sie die blaue Farbe, geht die verschiedenen Abstufun- 
gen von Gelb bis zum Braun durch , und es bildet sich ein Nie- 
derschlag von rothem Kupferoxyd. Dasselbe findet Statt, wenn. 
Milchzucker, Obslzucker, Harnruhrzucker etc. y kurz alle Zucker 
zweiter Art hierzu verwendet werden. 

Aus Gesagtem ist leicht zu ersehen , dass man durch die 
blaue Tinctur nicht nur die Existenz des Zuckers in einer Flüs- 
sigkeit beweisen kann , sondern dass man hierdurch auch noch 
in den Stand gesetzt wird, zu bestimmen, welcher Art von Zucker, 
ob der ersten odßr zweiten, er angehört. 
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Gesetzt, wir woMen untersuchen, ob irgend eine Flüssigkeit 
Zucker enthMl , so vermischen wir selbe mit der blauen Tinctur 
und bringen sie zum Sieden. Was sehen wir alsdann? Die 
PUlssigkeil bleibt blau, unverXndertf oder es bildet sich der roth- 
braune Niederschlag. Im ersten Falle schliessen wir , dass die 
zu untersuchende PIttssigkeit keinen Zucker der zweiten Art ent- 
halt, im zweKen Falle, "dass Glucose, Starkezucker der zweiten 
Art angehörig, in derselben sich vorfindet. 

Im ersten Falle, wo die blaue Farbe unverändert geblieben^ 
sind wir sicher, dass kein Zucker zweiter Art vorhanden ist. Es 
kann aber irgend ein Zucker erster Art in demselben sein. Um 
in dieser Hinsicht Gewissheit zu bekommen , wenden wir das 
schon oben angegebene Verfahren mit Sauren an. Wir geben 
etwas Schwefelsäure zu, nentralisiren dann die Säure durch 
Kreide, 61triren, und machen einen neuen Versuch mit der 
Probetinctur. Findet alsdann auch keine Reduction des Kupfer- 
salzes statt, so sind wir sicher, dass die FItissigkeit keinen 
Zucker weder der ersten, noch der zweiten Art enthält. Bemerkt 
man aber einen rothen Niederschlag, so ist dies ein Zeichen, dass 
Zucker der ersten Art vorhanden war , dass aber dieser Zucker 
durch die zugegebene Säure in Zucker der zweiten Art verwan- 
delt worden ist. 

Die blaue Tinctur ist so empfindlich, dass wenn man eine 
einzige reife Weintrauhenbeere zerstösst und mit einem Pfund 
Wasser verdünnt, dieses Wasser dann f^hig ist, das Kupferoiyd 
aus der blauen Tinctur zu reduciren. Wir haben also bewiesen, 
dass durch Zusatz eines Kupfersalzes die Nachsuchungen, ob 
Zucker in einer Flüssigkeit vorhanden ist, sehr erleichtert werden. 

Bisher haben wir uns mit Flüssigkeiten beschäftigt , welche 
nichts als Zucker enthalten : mit Auflösungen von Rüben- oder 
Amylumzucker in Wasser. Aber thierische Flüssigkeiten, die 
das eigentliche Object unserer weiteren Untersuchungen sein 
werden , enthalten ausser Wasser und Zucker auch noch andere 
Bestandtheile. Diese müssen wir immer erst entfernen, um un- 
sere Zuckernachsuchungen mit Sicherheit anstellen zu können. 

Wenn man nach Zugabe der blauen Tinctur zu einer thieri- 
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sehen PllU«gkeit auch wirklich die Reduciion des Kupferoxyds 
bemerkt, so ist dies noch kein Beweis, dass sie durch Zucker 
bewirkt wurde. Sie kann auch durch in der zu untersucbenden 
Flüssigkeit vorhandenen Glycerine, Harnsäure, Gerbstoff, Chloro- 
form etc. hervorgebracht werden. Uro daher bei Zuckernach- 
suchungen die blaue Tinctur mit Sicherheit anwenden zu können, 
müssen vorerst alle fremd$trtigen Stoffe aus der Flüssigkeit , die 
man untersuchen will, ausgeschieden werden. 

Um zu diesem Zwecke zu gelangen , können verschiedene 
Mittel angewendet werden. Um z. B. Färb- oder Eiweisssloffe 
zu entfernen , kann man essigsaures Blei anwenden , dann fiUri- 
ren , dann den Ueberschuss von Blei mit Schwefelsaure oder mit 
irgend einem solubeln schwefelsauren Salz, oder mit kohlensau- 
rem Natron behandeln« Dann befreit man sich durch eine zweite 
Filtrirung von dem schwefel- oder kohlensauren Salze , und zu- 
letzt wird die Flüssigkeit dei Probetinctur unterworfen. 

Man kann , wenn man Blut oder eine andere viel Eiweiss 
enjLhaltende Flüssigkeit untersuchen will , sie durch Wärme zur 
Gerinnung bringen« Wenn das Blut ganz frisch ist , genügt es 
sogar, ein einlaches oder doppeltes Gewicht Wasser, welches mit 
Essigsäure versetzt ist, beizumischen, zu filtriren^ um eine reine 
farblose Flüssigkeit zu bekommen , welche man alsdann mit der 
blauen Tinctur erprobt. 

Man kann, wenn das Blut nicht frisch ist und eines gerin- 
gen Zuckergehaltes wegen man sich fürchtet, Wasser beizugies- 
sen, ein gleiches Gewicht von kryslallisirtem schwefelsauren Na- 
tron zugeben. Lässt man diese Mischung sieden, so ziehen sich 
alle eiweissstoffigen Theile zusammen und die schwefelsaures 
Natron enthaltende Flüssigkeit reisst allen Zucker an sich, dessen 
Dasein alsdann durch die blaue Tinctur bewiesen werden kann. 

Aber alle diese complicirten Manipulationen können leicht 
und besser auf folgende Weise ersetzt werden. Jede thierische 
Flüssigkeit, die man in Hinsicht ihres Zuckergehaltes untersuchen 
will , wird durch Zusatz von Ihierischem Kohlenpulver von allen 
organischen Bestandtheilen befreit und kann alsdann klar und 
helle mit der blauen Tinctur behandelt werden« 
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So I. B. , wir wollen den Urin eines unserer Vemuthung 
nach* an Diabetes leidenden Kranken nntersucben. Der Urm 
enthilt Harnstoff, Farbstoff des ?ielleicbt beigemiiscbten Blutes, 
Eiweissetc«: Alles dies muss erst ans dem Urin entfernt werden. 
Z« diesem Zwecke wird der Urin mit thierischem Kelilenpnlver 
2U einem dicken Brei angerührt, dann flitrirt* Die hierdurch 
gewonnene Flüssigkeit ist alsdann von allen Beslandtfaeilen he«- 
freil, und blos der Zueker bleibt in derselben zurück, was durch 
die blaue Tinctnr nacligewiesen werden kann* 

WiH man aber reines Blut in Hinsicht seines Zuckergehaltes 
untersuchen, so genügt es nicht, Kohlenpulver bis zur Conststenz 
eines Breies zuzuschütten , sondern man mnss so viel zugeben, 
dass die Masse ganz compact wird. Die mit dem Kohlenpulver 
gemengte Flüssigkeit muss in einem Morser gestampft und im- 
merfort Kohlenpulver zugemischt werden, bis jede Spur von 
Feuchtigkeit verschwunden ist. Das KoblenpuKer zieht alle 
fremden Bestandtlieile an sich und lUsst^ wenn man Wasser über 
diese Kohlenmasse schüttet^ nur den Zucker fahren. Man muss 
sogar , wenn man allen Zucker herausbekommen will , mehrmals 
Wasser flbergiessen. Dass dieses Wasser alsdann den im Blute 
vorhandenen Zucker enthält, wird wieder durch die blaue Tinctur 
bewiesen. 

Also jede thierische Flüssigkeit muss, wenn man sicher 
gehen will , immer , bevor m<in die blaue Tinctur anwendet, erst 
von alten fremden Bestandtheilen befreit werden , und dies be- 
werkstelligt man am leichtesten durch Beimischung von thieri- 
schem Kofalenpulver. 

Will man durch die blaue Tinctur auf eine solche von frem- 
den Bestandtheilen gereinigte thierische Flüssigkeit reagiren , so 
können sich zwei verschiedene Fälle darbieten. Die FHlssigkeil 
kann im Verliältniss des beigemischten blauen Reactivs sehr wenig 
Zucker enthalten, oder die Quantität des Zuckers ist so gross, 
dass die Menge der zugegebenen blauen Tinctur zur Reducirung 
des vielen Zuckers nicht hinreicht. 

Im ersten Falle, wenn die zu untersuchende Flüssigkeit sehr 
zuckerarm ist und eine verhältntssmässig grosse Menge der blauen 
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Tinotor zugegeben wird , kann nor eine sehr geringe QoanCitftt 
des Kupfers reducirt werden , nur eine geringe Qoantitäl dessel^ 
ben wird niedergeschlagen , daher die Farbe der blauen TincUir 
sieb aueh nicht verUnderl. 

Im zweiten Falle , wenn die ^zn untersuchende FlOs^gkeit 
sehr reich an Zucker ist und verhältnisstn^ssig wenig von der 
blauen Tinctur zugemischi wird, so kann beim Koche» nicht Hur 
alles Kupfer reducirt werden y sondern der reducirte Kuplernie« 
derschlag löst sich aufs Neue auf, der Ueberschuss des Zockers 
reagirt auf die Potasche : man bekommt zu gleicher Zek eine 
Reaction des Kupfers mit einer Reaction der Potasche vermischt* 
Wir sehen hieraus, dass es auf Veränderung der Farbe derblauen 
Tinctur nicht ankommt, die Hauptsache ist immer die Reduction 
des Metalloxyds, der braunrothe Kupferniedersehlag. 

Da nun die Quantität des reducirten Kupferoxyds immer von 
der Quantität des Zuckers abhängt, so ist es leicht zu begreifen, 
wie man mit Hilfe einer titrirten blauen Tinctur aueh sehr leicht 
die Quantität des in einer Flüssigkeit enthaltenen Zuckers 
bestimmen kann. 10 Cubikcentimeter der blauen Tinctur wer- 
den von einer Fhissigkeit, welche 0,5 Grm« Zucker enthält, re~ 
dueirt. 

Alle Probeflüssigkeiten, die von Fehling, dievonOarreswiHe, 
salzsaures Zink von Manmen^, das chromsaure Kali von Leconte 
etc. sind bei Nachsuchungen nach Zucker sehr nützlich , liefern 
Vermutbungen , geben aber nie absolute Sicherheit, dass 
Zucker in einer Flüssigkeit vorhanden ist« So um von unserer 
BarreswilFschen blauen Tinctur insbesondere zu sprechen, liefert 
sie absolut nur eine negative Sicherheit. Man darf mit 
Sicherheit behaupten, dass wo diese Probetinclur keine Reaction 
hervorbringt, dort gewiss kein Zucker der zweiten Art vorhanden 
ist* Wo die Reaction aber stattfindet, so ist dies noch kein 
sicherer Beweis, dass sie von Zucker bewirkt wird, sie kann^ wie 
wir schon oben erwähnt , auch durch die in der zu untersuchen- 
den Flüssigkeit enthaltenen Glycerine, Gerbstofl^, Harnsäure, 
Chloroform etc* hervorgebracht werden. Wie diesem Uebel- 
Stande zu begegnen ist, haben wir ebenfalls oben gesehen, indem 
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naB aOe fremdartigeo Beslandlbeile darch angemessene Reaetive 
oder durch Fillrirang mit animalischer Kohle m entfernen sucht. 

Ein anderer Uebelstand der hiauen Tinctur ist , dass wenn 
sie nicht frisch bereitet ist, sie durch Einwirkung von Warme oft 
sich seihst sersetst, daher beigemischtes Wasser schon einen 
rothen Niederschlag hervorbringen kann. Es darf daher niemals 
unteriassen werden, eine solche Gegenprobe ansustellen, und von 
Zeit zu Zeit muss die vorrfltbige blaue Tinctur durch Zusatz «eines 
kleinen Stückchens Aetzkaii immer wieder aufgefrischt werden. 

AbsoluteSicherheit kann man nur dadurch erlangen, 
dass man die auf Zucker zu untersuchende FlDssigkeit mit frischer 
gut ausgewaschener Bierhefe zur Gflhrung bringt , wo sich der 
Zucker^ wenn welcher vorhanden ist, in Alkohol und Kohlenfifiure 
spaltet. Man kann dies mit Hilfe folgenden kleinen, sehr wohl- 
feilen und leicht auszuführenden Apparates bewerkstelligen. 

Eine Glasrühre von 1^/^ Centimeter Durchmesser wird an 
einem Ende zugeschmolzen ^ oder noch besser zu einer Kugel 
geblasen* Man bekommt auf diese Weise eine kleine runde 
Flasche mit einem langen dünnen Halse, welcher mit einem Kork- 
stüpsel gut verstopft wird. In den Stöpsel wird ein Loch ge- 
bohrt, in dasselbe eine dünne Glasröhre scharf eingerieben be- 
festigt, und die ganze Oberfläche des Korkes mit Wachs gut ver- 
kittet. Die durch den Kork eingeführte Glasröhre reicht mit dem 
einen offenen Ende beinahe bis zum Grunde der Flasche. Das 
Rohere Ende derselben, welches sich ausserhalb der Fla- 
' ' sehe und des Korkstöpsels befindet , wird krumm gebo- 
gen. Nebenstehende Figur wird diesen Apparat genug- 
sam versinnlichen. 
^ ' ) In diese kleine Flasche wird die Flüssigkeit, die man 
auf Zucker untersuchen will , bis zum Ueberlaufen gefüllt , nach- 
dem man zuvor etwas frische gut ausgewaschene Bierhefe beige- 
mengt, den Stöpsel mit der Glasröhre darauf gesetzt, so dass 
kein leerer Raum zwischen der Flüssigkeit und dem Korke bleibt. 
Wird nun in einem Wasserbade der Apparat bis auf 40^ erhitzt, 
so entwickelt sich durch die Gährung Kohlensäure , welche im 
obern Theile der Flasche unter dem Korkstöpsel sich ansammelt 
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und die Flüsaigkeit hmooterdrückt. Da diese aisdann keinen 
Platz mehr in der Flasche findet, so entleert sie sich durch die 
untere Oeffnung der Glasröhre, steigt längs derselben hinauf und 
kann am gebogenen obern Ende durch ein darunter gestelltes 
Glas aufgefangen werden. Es ist leicht einzusehen , dass das in 
der Flasche unter dem Korke sich angesammelte Gas durch Kalk- 
wasser als Kohlensäure erkannt werden kann* Die theils in der 
Flasche zurückgebliebene oder durchs obere gebogene Glasrohr 
ausgeflossene Flüssigkeit wird ebenso leicht als Alkohol erkannt 
und die Existenz des Zuckers , welcher sich in Kohlensäure und 
Alkohol gespalten, unwiderruflich bewiesen» 

Das hier Gesagte genügt, um die verehrten Leser zu Ober* 
zeugen, wie leicht die Nachsuchungen auf Zucker angestellt wer* 
den können« Zum Ueberfluss erwähne ich noch, dass man mit 
Hilfe des Polarimeter sich ebenfalls überzeugen kann, ob Zucker 
in einer Flüssigkeit vorhanden ist. 



Wir schreiten nun, mit diesen allernothwendigsten Vor* 
kenutnissen ausgerüstet, zur Nacbsuchung des Zuckers in der 
Leber, wobei vieles bisher Besprochene noch deutlicher versinn- 
lich t hervortreten wird. 

Man nehme vom Fleischer die Leber eines frisch geschlach- 
teten Rindes oder Hammels , und einzelne kleine Stücke anderer 
Theile, wie Muskeln, Hirn^ Lunge, Pankreas, Nieren etc. desseU 
ben Thieres. Oder man nimmt zum Versuch ein Kaninchen, ein 
Huhn^ einen Sperlinge kurz welch immer gesundes Thier. Ein 
Stückchen Leber des zum Versuch getodteten Thieres wird klein 
zerschnitten, zerhackt, zerschabt, zerstossen^ in eine kleine Por- 
zellankapsel gethan , etwas reines Wasser zugegeben , über einer 
Weingeistlampe zum Kochen gebracht und dann filtrirt. Die 
flltrirte Lebersuppe ist gelblich opalisirend ; sie wird mit thieri- 
Kohle zu einem Brei angerührt und dann nochmals flitrirt« Man 
erhält auf diese Weise eine ganz farblose Flüssigkeit. Wird 
diese mit Aetzkaii behandelt, so wird sie braun. Wird die blaue 

Tinctur zugemischt und dann erhitzt, so bekommt man den rothen 
XII, 4. 24 
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Kaprerniederscblag. Wird sie in den obeo beBchriebenen kleinen 
Apparat mit friacber Bierhefe zur Gflhrung gebracbl , so spaltet 
sich der Zucker in Kohlensäure, welche sich in der Flasche ent- 
wickelt und in Alkohol^ der zum Theil, da er in der Flasche kei- 
nen Platz mehr hat, durch die kleine Rohre hinausgestossen 
wird« 

Es ist hiermit der unumstössliche Beweis ge- 
liefert^ dass die Leber Zucker enthält, und zwar 
Zucker der zweiten Art. 

Wird nun dieselbe Procedur vorgenommen mit allen übrigen 
Tbeilen desselben Tbieres , in dessen Leber man Zucker gefun- 
den bat, werden Muskeln, Hirn, Pankreas etc. desselben Tbieres 
ebenfalls gekocht, filtrirl, mit der blauen Tinctur yermischt oder 
mit Bierhefe .versetzt, in den Gährungsapparat gethan , so wird 
kein Kupferoxyd niedergeschlagen, keine Gährung erzeugt, kurz 
keine Zeichen von Zucker , weder der ersten noch zweiten Art, 
sind vorhanden, und man ist zu dem Schluss berechtigt, dass in 
keinem thierischen Organ, mit Ausnahme der Leber, Zucker ge- 
funden wird* 

Diese grosse Entdeckung wurde im Jahr 1847 von Claude 
Bernard gemacht. Anfangs wollte dies trotz der augenschein- 
lichsten Beweise Niemand anerkennen , und heute , wo Niemand 
mehr als blind gelten will, bemühen sich grosse und kleine Diebe, 
die Folgerungen hiervon abzustehlen und als neue eigene Erfin- 
dungen auszugeben* 

Dass Zucker in der Leber grasfressender Thiere vorhanden 
ist, wird durch Versuche an Rindslebern , Hammelslebern etc., 
der uns am leichtesten zn Gebote stehenden Thiere, bewiesen. 
Es ist aber in Frage gestellt , ob dies nur bei diesen ^ ob nur bei 
einigen Thiergattuogen, ob bei allen der Fall ist. 

Zu diesem Behufe wurden mit unsäglicher Mühe an den Le^ 
bern gesunder Affen , Hunde ^ Katzen, Igel, Maulwürfe, Fleder- 
mäuse, Eichhörnchen, Meerschweinchen, Kaninchen, Hasen, 
Waldratten, Ziegen, Schafe, Schweine, Pferde Versuche gemacht 
und überall Zucker geiunden* 

Von Vögeln wurden Wanneweiher, Eulen, Krähen , Sper- 
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linge, Schwalben, Lerchen, Raben, Tauben, Ilaushühner, Welsch* 
hühner, Feldhühner, Schnepfen, Enten, Gänse, Möven auf Zucker 
untersucht und in der Leber Zucker gefunden. 

Ebenso wurde in den Lebern der Land- und Seeschildkrö* 
ten , Eidexen , Nattern , Vipern , Frösche , Kröten , Salamander 
Zucker gefunden. 

Desgleichen in der Leber des Thunfisches , Barben , Kar- 
pfens , Forellen , Weisfisches , Blicken, Kabeljau, Steinbutten, 
Aales, Konyers, Störs, Rochen, geiiegerten Haifisches, der Schnek- 
ken, Austern, Land- und Seekrebse : mit einem Worte, bei allen 
Thierklassen wurde in der Leber Zucker gefunden. 

Die Leber mehrerer gesunder Verbrecher , an welchen das 
Todesurtheil vollzogen wurde, ist ebenfalls untersucht worden 
und immer Zucker gefunden. 

Gewiss ist keinem meiner verehrten Leser die noch vor eini- 
gen Jahren allgemein herrschende Lehre des Stoffwechsels unbe- 
kannt geblieben. Wie verlockend war es, anzunehmen, dass nur 
die Pflanzen die Fähigkeit besitzen immediate Principe zu schaf- 
fen , und dass dieses Prärogativ den lebenden Thieren ganz ab- 
geht. Im Entwickelungsgange des organischen Stoffes, hiess es, 
bemeistern sich die Pflanzen der Elementarmaterie , um hieraus 
immediate Principe zu bilden , sie vollführen die Synthese. Die 
Thiere nehmen diese immediaten Beslandtheile in sich auf, zer- 
stören sie und vollbringen eine Analyse. Diese wird von den 
Pflanzen wieder zusammengesetzt^ von den Thieren wieder zer- 
stört, und so geht der ewige Kreislauf des Stoffwechsels nimmer 
ruhend von statten« 

Mit der Entdeckung Claude Bernard's geht diese schön er- 
fundene Dichtung zu Grunde. Es ist daher leicht begreiflich, 
dass man sich nicht so leicht entschliessen konnte , das liebliche 
Traumbild aufzugeben. Ja wohl, sagte man, die Leber der 
Thiere enthält Zucker , aber woher kommt dieser Zucker? Er 
kommt aus dem Pflanzenreiche und wird mit der Nahrung in den 
thierischen Organismus eingeführt« 

Schon die blosse Thatsache, dass man, wie aus obiger Auf- 
zählung hervorgeht , Zucker ebenso bei fleisch- als bei pflanzea-^ 

24» 



372 

freueodeB Thieren, und beinahe in gleicher Menge, in der Leber 
gefanden bat, liefert eine wichtige Antwort aaf diese Entgegnung. 
Es stehen uns aber weit stärkere Beweise zu Gebote, so dass wir 
diesen nur im Vorbeigehen erwähnen. 

Den einfachsten Beweis , dass die Nahrung keinen Ei'ifluss 
auf die Zuckerbereitung der Leber ausübt , liefert folgender von 
Jedermann leicht nachmachbare Versuch. Es wurden fleisch- 
fressende Thiere , Hunde, 8 bis 12 Monate lang in besondere 
Obhutgenommen und ausschliesslich nur mit gekochter Fleisch- 
nabrung, mit gekochten Hammelsköpfen gefuttert, jede vegetabi- 
lische Zutbat wurde auf das Sirengste vermieden. Nach Ablauf 
dieser Zeit wurden die Thiere getödtet , ihre Lebern untersucht, 
und Zucker beinahe in derselben iMenge gefunden, als bei andern 
Hunden , die man als Gegenprobe mit gemischten Nahrungsmit- 
teln, Fleisch, Brod, Gemüse, zu gleicher Zeit gefüttert hatte. 
Es wurde eine ganz verkehrte Fütterung vorgenommen , es wur- 
den pQanzenfressende Thiere, Kaninchen, nur mit gekochtem 
Fleisch genährt, und man fand, als sie getödtet wurden, in ihren 
Lebern ebensoviel Zucker, wie bei andern Kaninchen , die mit 
dem gewöhnlichen vegetabilischen Futter genährt waren. Es 
wurden junge Kiebitze und Eulen aus ihren Nestern genommen, 
3 Monate lang mit HerzOeisch von Rindern aufgezogen, dann zum 
Versuch geschlachtet, und in der Leber war Zucker vorhanden. 

Aber die Hunde, wird man sagen, sind mit Fleisch pflanzen- 
fressender Thiere , mit AbfliUen von Hammeln genährt worden« 
Nun aber wissen wir schon seit langer Zeit , dass das B 1 u t die- 
ser Thiere Zucker enthalten kann. Der Zucker ist daher schon 
mit der Fleiscbnahrung in die Leber gekommen und stammt da- 
her aus dem Pflanzenreiche. 

Wie weit dieses hergeholt ist, brauche ich wohl meinen Le- 
sern nicht auseinander zu setzen. Dass diese Entgegnung aber 
gar keine Beachtung verdient , geht aus dem Umstände hervor, 
dass die Hunde nicht mit Blut, sondern mit gekochten Hammels- 
köpfen gefüttert wurden ; durch Kochen in Wasser alle löslichen 
Bestandtheile, daher auch der Zucker, wenn er vorhanden gewe- 
sen wäre , entzogen wurden ; dass solch gekochtes Fleisch gar 
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keine Spuren von Zucker abgibt; und dass selbst rohes Fleisch, 
wenn es nicht von Blut triefend noch warm und von einem eben 
in Verdauung begriffenen Thier (wie wir später sehen werden) 
genommen wird, von Zucker ganz frei ist. 

Noch beweisender ist aber folgender Versuch. Es wurden 
junge Hühner, Kiebitze, Nachteulen im Augenblicke, wo sie aus 
der Eierschale schlüpften und noch keine Nahrung zu sich ge- 
nommen hatten, getödtet, ihre Lebern untersucht^ und Zucker 
gefunden. Es wurden 4 — 5 Monate alte FOtus eben geschlach- 
teter Hübe aus dem Uterus herausgenommen , die Leber unter- 
sucht, und es war Zucker vorhanden« Bei diesen Versuchen 
kann man keine vegetabilische Nahrung in Anrechnung bringen, 
denn es waren Organismen, die noch gar keine Nahrung erhalten 
hallen, und doch war in der Leber Zucker da«. 

Ja, antwortete man hierauf, der Zucker findet sich im Fötus 
der Kuh, weil die Kuh sich mit vegetabilischen Substanzen nährt« 
Der Fötus der Kuh nimmt durch die Gefössverbindung des Uterus 
hieran AntheiK Der Zucker, der im Fötus gefunden wird, rührt 
von der Kuhmutter her. 

Auch dieser Einwurf wird durch eine neue Entdeckung Claude 
Beroard's zu Nichte gemacht. Es wird wohl Zucker in der Leber 
gefunden, wenn man zum Versuche einen 4 — Smonatlichen Fötus 
gebraucht. Wird aber hierzu ein Fötus genommen, welcher nur 
erst 2 Monate alt ist, so wird kein Zucker gefunden. Die Le- 
bensfunction , die Zuckerbereitung in der Leber, beginnt bei 
Kühen wie beim Menschen erst im vierten Monat der Entwicke- 
iung« Ebenso wurde bewiesen , dass bei Kaninchen , Ziegen, 
Katzen, Schafen, Meerschweinchen im Beginn der Fötusbildung 
die Leber keinen Zucker führt« Hängt nun die Existenz des 
Zuckers im Fötus von der Verbindung desselben mit den Mutter- 
thieren ab , wie man dies doch als Entgegnung angewandt hat, 
warum findet sich kein Zucker in der ersten Zeit des Fötallebens ? 

Aber alle diese Beweise galten nicht genügend. Es wurde 
folgende neue Entgegnung aufs Tapet gebracht. Wenn die Leber 
der 8 Monate lang blos mit Fleisch gefütterten Tbiere Zucker 
enthält , der Zucker auch nicht von dieser Nahrung herrühren 
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kaDn « er komml doch avs vegetabilischer Qvelle her vnd wird 
Dicht erst in der Leber fabricirt. Die Hunde haben vor dem 
angealellten Versuch » ? o r 8 Monaten , gewiss auch Brod oder 
andere Vegetabilien gefressen , von daher rührt der spater in der 
Leber vorgefundene Zucker* Wir wissen ja , dass die Leber die 
Fflhigkeit besitst, gewisse Substanzen, welche in den Darmkanal 
eingeführt werden, an sieb zu ziehen und wie ein Magazin unver- 
ändert längere Zeit hindurch aufzubewahren. Wir wissen , dass 
bei Menschen , wie bei Hunden und andern Thieren , welchen 
Mercur, Kupfer, Arsenik eingebracht wurde, diese Metalle sich 
in der Leber ablagern und nach sehr langer Zeit noch in dersel- 
ben vorgefunden werden. Ebenso kann sich daher der Zucker, 
welcher Monate lang früher mit der vegetabilischen Nahrung in 
den Magen der Hunde eingegangen war, sich in der Leber abge- 
lagert und daselbst erhalten haben. 

Auch diesem Einwurfe wollen wir siegreich begegnen. Es 
ist wahr, Kupfer, Mercur, Arsenik kann Monate, ja Jahre lang 
sich in der lieber iocalisireo, aber beim Zucker kann dies nimmer 
stattflnden, Zucker ist ein am leichtesten zerstörbarer und in 
Gährung übergehender Stoff. Nicht nur dass sich Zucker in der 
Leber, abgelagert von vormonatlicher Nahrung herrührend, nicht 
erhalten kann , er kann nicht einmal einige Tage in derselben 
unzerstort verweilen, er wird immerfort erneuert und verbraucht* 
Es ist eine vitale Function, die man , wie alle übrigen der- 
gleichen Functionen , nach Willkür unterbrechen oder ganz aut 
beben kann. Man braucht nur ein Thier langsam zu tüdten, so 
wird der in der Leber vorhandene Zucker verbraucht werden, 
kein neuer sich bilden , und bei der Untersuchung keine Spur 
desselben gefunden werden. 

Man nehme zwei Kaninchen, die sich eben vollgefressen 
haben und in voller Verdauung der eingenommenen Vegetabilien 
begriffen sind, schneide ihnen an beiden Seiten des Halses beide 
pneumogastrische Nerven durch, tödte eines dieser Thiere gleich * 
und untersuche die Leber^ man wird Zucker finden« Das andere 
nicht getödtete Kaninchen wird in Folge der durchgeschnittenen 
pneumogastrischen Nerven langsam, erst nach 12 — 15 Stunden 
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sterben. Uatersueht oian alsdano dessen Leber , so findet man 
keinen Zucker, obwobl es in voller Verdauung begriffen war^ 
als die Nerven durchschnitten wurden, und hierdurch sogar eine 
für den Versuch unvortbeilhafte Bedingung geschaffen wurde. 
Aber die vitale Function der Leber war zerstört und Zocker ist 
nimmer in derselben vorhanden« 

Wo die Function der Leber eine Störung erleidet, die Stö- 
rung möge aus was immer für einer Quelle kommen (wie wir 
später sehen werden), gleich hört die Zuckerbereitung auf, man 
findet keinen Zucker mehr. Von einer vorhergegangenen Abla- 
gerung desselben kann daher gar keine Rede sein. Die Zucker- 
bereitung in der Leber ist eine Lebensfunction, die durch 
Krankheiten gestört und aufgehoben werden kann. Die Lebern 
der Leichen, welche aufs anatomische Theater gebracht werden, 
haben in der Regel auch keinen Zucker, und nur in den Leichen 
derjenigen , welche durch plötzliche Todesfälle dahingerafft wur- 
den , darf man Zucker in der Leber suchen und wird ihn auch 
finden* 

Die verehrten Leser wissen, dass Scherer im Muskelfleisdie 
der Thiere eine Materie aufgefunden hat , welche Inosit genannt 
wird und dieselben chemischen Aequivalente hat, wie Zucker, 
C;i2[j 12 018. Hierauf sich stützend , behauptete man , dass die 
fleischfressenden Thiere schon durch das HuskelOeisch den Zucker 
in den Darmkanal einführen, dieser daher von aussen kommt und 
nicht in der Leber bereitet wird. 

Aber der Inosit, obwohl chemisch dem Zucker äquivalent, 
ist darum noch kein Zucker. Er wird weder durch Alkalien, 
durch Säuren zerstört, noch reducirt er die Kupfersalze aus ihren 
Auflösungen , er kommt mit Bierhefe nicht in Gährung , kurz os 
ist kein Zucker, wie der in der Leber bereitete gefunden wird* 

Zudem ist die Quantität des Inosits , welcher in den Mus- 
keln gefunden wird, so äusserst gering, dass er gar nicht im Ver- 
hältniss zu der in der Leber gefundenen Znckermenge steht, und 
dies allein wäre im Stande^ den Einfluss desselben auf den Leber- 
zuckei zu widerlegen. 

Also die eingeführte Nahrung hat keinen Etnfluss auf die 
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ZuGkerbereitung in der Leber. Ee ist eine vilaie, eine anto- 
Domische, nicht too mechanischen, physikaKschen , cbemiscben, 
sondern von eigenen Lebensgesetzen abhängige Function« 

Ja selbst die Quantität des Zuckers in der Leber erleidet von 
der verschiedenartigsten Nahrung keine bedeutende Verschieden- 
heit« Man nehme zu gleicher Zeit mehrere Hunde, nähre den 
einen bios mit Fleisch, den andern blos mit Brod, den dritten 
ausschliesslich mit Stärkezucker : die Quantität des Zockers in 
der Leber bleibt immer dieselbe. Denn nochmals , die Zucker- 
bereitung ist eine Lebensfunction und hängt nicht von äussern 
Nahrungsbedingungen ah. 

Einen noch mehr als alles bisher Gesagte wichtigen Beweis, 
einen unerschatlerlicben Beweis, einen fundamentalen Beweis, 
dass der Zucker n u r in der Leber bereitet wird und nicht von 
der Nahrung abhängt, liefert folgendes Experiment. Man nehme 
einen Hund und lasse ihn 24 — 36 Stunden fasten , dann gebe 
man ihm eine reichliche Mahlzeit reiner Fletschnahrung, ge- 
kochte Rinds- oder Hammelabfälle« 3 Stunden nach eingenom- 
menem Fresse wird das Thier durch Durchschneidung des Mark- 
knotens getödtet. Diese Todesart hat nicht das Grausame der 
früher gebräuchlichen Strangulation oder Tödtung mittelst eines 
Schlages auf den Kopf. Das Thier leidet nicht, sein Leben wird 
plötzlich im Laufe aufgehalten. Zu diesem Zwecke wird der 
Kopf des Thieres nach unten zu gebogen , so dass die untere 
Kinnlade den Hals berührt« Hierdurch wird der Raum zwischen 
dem Hinterhauptbein und Atlas so erweitert, dass man sehr leicht 
einen Perforator (ein langes schmales , oben zweischneidig zuge- 
spitztes Stilet) 2 — 3 Centimeter hinter dem Occipitalhöcker in 
einer der Nase des Thieres zugehenden Richtung einstechen kann. 
Das eingeführte Instrument wird nach rechts und links hin und 
her bewegt , der Markknoten ist zerrissen , das Thier blitzähn- 
lich todt. Das todte Thier wird auf den Rücken gelegt, rechts 
vom Schwertfortsalze des Brustbeins ein Einschnitt gemacht, der 
Zeigefinger linker Hand längs der untern Fläche der Leber bis 
zum Hiatus Wenslowii eingeführt. Dort trifft der Finger das 
ganze Geföss und Nervenbündel, die Pfortader, den Ductus cliole- 
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(kchufl etc. , weiches zwischen i&t Leber und dem Zwirtflnger- 
darm sich befindet. Der Finger wird krumm gebogen^ das ganae 
Geßisfi und NervenbOndel wie durch einen Haken in die Höhe 
gehoben , mit der rechten Hand mittelst einer krummen Nadel 
ein starker Bindfaden durchgezogen und von einem Gehilfen die 
Ligatur fest zusammengeschnürt. Auf diese Weise wird die Ver- 
bindung der Leber mit der Pfortader ganz aufgehoben. Es kann 
nunmehr kein Blut aus der Pforlader in die Leber liinpinflies* 
seo, und auch kein Blut aus derLeberindie Pfortader zu* 
rflckstrOmen. 

Hierauf wird der Bauch des Thieres weit geöffnet und an 
die untere Hohlvene , gleich oberhalb der Eintrittsslelle der Nie- 
renvenen, eine zweite Ligatur angelegt, der Zufluss des von unten 
kommenden Blutes wird hierdurch verhindert* Nach oben zu 
wird eine dritte Ligatur im geöffneten Thorax , ebenfalls an der 
untern Hohlvene , bevor sie in die rechte Herzvoi*kammer sich 
ergiesst, zwischen Herz und Ld>er angelegt. Auf diese Wei^e 
wird das Blut, welches aus der Leber durch die Lebervenen 
binausOtesst , ebenfalls zwischen die beiden an der Hoblvene an- 
gelegten Ligaturen festgebannt. Es kann kein Blut in die Leber 
durch die Pfortader hinein, und kein Blut durch die Leber- 
venen aus der Leber hinaus kommen. 

Wird jetzt die Pfortader unterhalb der Ligatur angestochen 
und das Blut aufgefangen , so hat man Pfortaderblul vor dem 
Eintritt in die Leber. Wird dieses Blut den Zuckerproben, 
der blauen Tinctur und der Gflhrung, unterworfen, so findet man 
keinen Zucker. 

Wird alsdann Blut aus den Lebervenen , welches unver- 
mischi aus der Leber kommt, auf Zucker untersucht, so findet 
man in derselben Zucker. 

Also : DasBlutvorseinemEintrittindieLeber 
hat keinen Zucker; 

dasBluty weichesaus derLeber kommt, ent- 
hällZuker; 

folglich kann die Bereitung des Zuckers nur 
in der Leber vor sich gehen* 
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Unwiderruflich ist es nun bewiesen, dase die Zuckerbildung 
im Gewebe der Leber sUUfindet. Dieses grosse drüsige Organ 
bildet so zu sagen eine Scheide zwischen dem allgemeinen Gir- 
culalionssyslem und der Verdauungscirculation* Mit jeder neuen 
Verdauungsperiode ftthrt die Pfortader ein bedeutendes Maass fon 
Stoffen , welche durch die Verdauung auflösbar geworden , der 
Leber zu. In der Leber erleiden diese Stoffe eine neue Verän- 
derung , in Folge welcher von einer Seite unter dem Einflüsse 
des Nervensystems Zucker gebildet und in die Lebervenen ein- 
geführt und auf der andern Seite Galle bereitet und durch die 
Gallengänge ausgeführt wird« Wir lassen für jetzt die Gallen- 
secretion bei Seite und beschäftigen uns blos mit der innern 
Secretion des Leberzuckers, dessen weitern Verlauf wir ver- 
folgen wollen. 

Von der Leber bereitet, geht der Zucker in die Lebervenen 
und von da in die untere Hohlvene über. An dieser Stelle ist 
der Zuckergehalt des aus der Leber kommenden Blutes am 
grüssten. 

Durch die untere Hohlvene kommt alles Blut aus dem untern 
Theile des Körpers, vermischt sich mit dem aus der Leber 
kommenden zuckerhaltigen Blute, verdünnt es in Hinsicht seines 
Zuckergehaltes und ergiesst sich in die rechte Herzvorkammef. 

Zu diesem sclion verdünnten Blute mengt sich das Blut« 
welches von dem obern Theile des Körpers durch die obere Hohl- 
vene herbeigeführt wird, welche sich ebenfalls in die rechte Herz- 
vorkammer ergiesst* Das gezuckerte Blut ist daher dort noch 
mehr verdünnt. 

Aus der rechten Herzvorkammer fliesst das immerfort zucker- 
haltige Blut in die rechte Herzvorkammer, von da wird es in die 
Lunge gebracht, wo der Zucker verschwindet. Von der Leber 
bis zur Lunge findet man daher immer, wenn auch in abnehmen- 
der Quantität, das Blut gezuckert. Nach der Lunge aber findet 
man zu gewissen Zeiten keinen Zucker. 

Leber und Lunge stehen daher in Hinsicht des Zuckers in 
einem umgekehrten Verhältniss zu einander. Bei einem ausge- 
hungerten Thiere hat das Blut, welches durch die Pfortader in 
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die Leber gelangt, keioen Zucker. Das Blut, welches aus der 
Leber hinausgehl, enthält keine Spur derselben. Der Zucker 
ezisiirt daher im Blute zwischen Leber und Lungen und zeigt sich 
nicht nach aussen. Die Zuckerbereitung ist daher eine innere 
S e c r e t i o n, und ihre Tendenz ist darum auch so lange verborgen 
geblieben. 

Wollte man jedoch als absolutes Gesetz ausprechen, der 
Zucker findet sich im Blute nur zwischen Leber und Lungen, 
so würde man einem grossen Irrthum Vorschub leisten. Der 
Zucker wird immer in der Leber bereitet, findet sich aber nicht 
immer nur zwischen Leber und Lungen. Nimmt man zum Ver- 
such em ausgehungertes Thier, so findet man ganz sicher, wie 
wir oben gesagt haben, keinen Zucker. diesseits der Leber und 
keinen Zucker jenseits der Lungen. Wird aber em Thier, wel* 
ches in voller Verdauung begriiTen ist, zum Versuch gewählt^ so 
ändern sich alsogleicb die Verhältnisse. 

Es ist allbekannt, dass eine jede Secretion zu gewissen 
Zeiten durch einen grössern Andrang von Blut zum secernirenden 
Organ, oder durch eine erhöhte Aufregung des Nervensystems 
zu einer vermehrten Thätigkeit gesteigert werden kann. Die 
Leber macht hiervon keine Ausnahme. Ihre im gesunden Zu- 
stande immer fortdauernde Zuckersecrelion wird während der 
Verdauung ungemein gesteigert und sinkt in den Zwischenräumen 
der Verdauung allmälig wieder auf den Normalgrad ihrer Thätig- 
keit zurück. 

Im Normalgrade der Thätigkeit, d. i. während der Zwischen- 
räume der Verdauung, enthält das Blut dort, wo es aus der 
Leber durch die Lebervenen in die untere Hohlvene einfliesst, in 
runden Zahlen 1 % Zucker. Durch das von oben und unten 
hinzukommende Blut wird das Lebervenenblut verdünnt, da der 
Zuckergehalt des gesammten in die Hervorkammer angekommenen 
Blutes sinkt, und in der Lunge angelangt findet man keine Spur 
Zucker mehr im Lungenblute. Während der Verdauung ge- 
stalten sich die Verhältnisse ganz anders. 

Die Leber^ welche, wie wir schon gesagt haben, zwischen 
der allgemeinen Circulation und der Intestinalcirculaüon sich be- 
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lliidet, bekiNDOdt während der VerdavnDg einen doppelten Säfte- 
zuBms* Nicht nar das Hat der Heseoteriabrterien , sondern 
auch noch alle aoftosbaren Stoffe der Nahrungsmittel, welche 
die CapiUargefilsse des Pfortadersystems aufsaugen, werden 
der Leher sugefilhrt« Sie bekommt hierdurch eine doppelle, 
und bei Thieren, welche einen sehr langen Darmkanal haben, 
sogar eine dreifache Quantität Blut zur Aufnahme« Mit dem 
Beginn der Verdauung wird daher die Leber zu einer erhöhten 
Thätigkeit geweckt, und diese Thätigkeit wird mit dem Andrang 
des Pfortaderblutes immer mehr gesteigert. Fünf Stunden 
nach begonnener Verdauung hat die Zuckerproduction in der 
Leber ihr Maximum erreicht. Mit der aufhörenden Zufuhr der 
Darmabsorption sinl&t sie allmälig auf den Mittelstand znrttck* 
Die Zuckerbildung in der Leber ist daher, wenn auch eine immer 
fortdauernde Function, doch intermittirenden Schwankungen 
unterworfen. Während der Verdauungsperiode ist sie am 
stärksten. Diese während der Digestion vermehrte Zuckerbildung 
wollen wir jetzt näher beleuchten« 

In der Leber wird Zucker bereitet, in der Lunge ist der 
Zuckergehalt verschwunden* Es findet daher eine Bereitung und 
eine Zerstörung des Zuckers statt. Diese Production und 
und Destruction sucht sich immer im Gleichgewicht zu er- 
halten^ daher kommt es, dass einige Stunden nach beendeter 
Verdauung die Quantität Zucker, welche ans der lieber ins Blut 
kommt, beinahe ganz wieder verschwunden ist, nachdem das 
Blut durchs Herz in die Lunge gelangt ist« Wenn man daher den 
Beweis liefern will, dass das Blut der Pfortader^ bevor es in die 
Leber eintritt, keinen Zucker enthält, so thut man, wie wir oben 
gesehen, gut, hierzu ein ausgehungertes Thier zu nehmen. 

Sobald nach eingenommener Nahrung die Verdauung be- 
ginnt, steigt, wie wir gesagt haben, die Zuckerquantität in der 
Leber und den Lebervenen« Während der ersten zwei Stunden 
kann noch die vermehrte Zuckerproduction wieder verbraucht 
werden und ist jenseits der Lunge verschwunden. Aber allraälig 
mit der immer fortschreitenden Verdauung und den immer er- 
neuerten Säflezufluss zur Leber wird mehr Zucker bereitet, als 
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verbraucht werden kann. Der Zuckergehalt steigt in der Leber 
von 1 auf 2 Proc. Diesen Ueberschuss kann die Lunge nicht 
verhindern ins arterielle System überzugehen. In diesem Zeit* 
räum findet man alsdann Zucker in allen Blutgefässen des 
Körpers, sogar in den Nierenarterien, aber nicht in genug grosser 
Menge, um durch die Nieren ausgeschieden werden zu können. 

Sieben oder acht Stunden nach eingenommener Nahrung 
nimmt die Zuckermenge wieder ab, das Gleichgewicht zwischen 
Production und Destruction stellt sich wieder her, man findet 
diesseits der Leber und jenseits der Lungen keinen Zucker mehr 
in keinem Theile des Körpers, mit Ausnahme der Verlebral- 
flüssigkeit^ wo der Zucker erst nach längerem Fasten verschwindet« 
Wir werden später diese Sonderbarkeit mehr zu besprechen Ge- 
legenheit haben. 

Die Zubereitung findet daher nur allein in derLeber 
statt. Der Zucker verbreitet sich aber zu gewissen Zeiten mehr 
oder minder weit in den Organismus, Die Zubereitung unter- 
liegt daher Schwankungen, Oscillationen^ welche von 
dem grosseren oder geringeren Säftezufiuss zur Leber hervor- 
gebracht werden. 

Alles diess muss nun auch handgreiflich bewiesen werden. 
Wir gehen daher zu diesen leicht nachahmbaren und c o n s t a n t 
sich zeigenden Beweisen über. Es werden zwei Hunde ge- 
nommen; der eine ist durch 24stündiges Fasten ganz aus- 
gehungert, der Andere hat eine gute Mahlzeit zu sich genommen» 
ist eben in voller Verdauung begriffen. Beim ausgehungerten 
Thier dürfen wir diesseits der Leber und jenseits der Lunge 
keinen Zucker finden. Beim voll gefressenen müssen wir Zuckei 
weit verbreitet antreffen. 

Der ausgehungerte Hund wird auf die linke Seite gelegt und 
festgebunden. An der rechten Seite des Halses wird ein 
3—6 Centimeter langer Einschnitt gemacht. Unter der Haut 
finden wir die äussere Drosselvene. Sie ist bei Thieren grosser 
als die innere Jugularvcne. Diese äussere Jugularvene wird am 
obern Theile des Einschnittes, also dem Kopfe zu, unterbunden. 
Gleich unter der angelegten Ligatur wird die Vene geöffnet. Eine 
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leicht am obern Theile gebogene MetaUsonde wird durch diese 
Oeffnuog eiogefabrt nsd bis in die rechte Herzrorkammer be- 
botsam eingeschoben. Ans offene untere Ende der Sonde, wel- 
ches aus der Vene herausragt, wird eine leere Handspritze ange- 
schraubt und der Stempel langsam angezogen. Die Spritze lldit 
sich, wie leicht begreiflich, mit Blut, welches direct aus der 
rechten Herzvorkammer kommt Diese Operation nennt man 
Katbeterismus des Herzens. Von einer geflbteo Hand aus- 
gefohrt, leiden die Thiere wenig oder gar nicht« Nach der 
Operation freigelassen, denken sie gar nicht daran. 

Wie gesagt, durch den Katbeterismus des Herzens verschafft 
man sich sehr leicht Blut^ welches aus der Leber?ene in die 
untere Hohlader gekommen und in der rechten Herzvorkammer 
sich mit dem Blut der oberen Hohlader vermischt hat. Dieses 
Blut wird mit Nr. 1 bezeichnet. 

Hierauf wird die Carotis auf derselben Seite gesucht, von 
dem ihr anliegenden Nervus vagus getrennt und eine Ligatur an- 
gelegt« Unterhalb der Ligatur wird die Carotis angestochen, das 
ausfliessende Blut aufgefangen und die Carotis dem Herzen zu 
wieder unterbunden. Wir erhalten auf diese Weise Blut von 
jenseits der Lungen, welches die Capillargefösse der Lungen 
schon passirt hat, aus den Lungen in die linke Hervorkammer, 
dann in die Herzkammer, dann in die Aorta, und so in die Carotis 
gelangt war, wo wir es in einem Glase auffangen und mit Nr« 2 
bezeichnen. 

Es wird alsdann die äussere Jugularvene wieder vorgenommen, 
die angelegte Ligatur wird entfernt und das ausfliessende Blut 
ebenfalls aufgefangen. Es ist dies venOses Blut, welches den 
grossen Kreislauf durebgemacht hat und aus den Capillaren des 
Kopfes zum Herzen zurückgeht, sich daher noch mit keinem 
andern Blute, welches vom untern Theile des Körpers durch die 
Hohlvene kommt, vermischen konnte. Wir numeriren es mit 

Nr. 3. 

Alle diese drei Blutarten : 

Nr. 1 Blut der rechten Hervorkammer diesseits der Lungen; 

Nr. 2 Blut der Carotis, arterielles Blut jenseits der Lungen; 
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Nr. 3 Jugularvenenblut, bevor es sich io der Herzkammer 
mit andern Blute vermischt, werden nach bekannter Weise auf 
Zucker untersucht, durch animalisches Kohlenpulver filtrirt, mit 
der blauen Tinctur behandelt, der vollkommenen Sicherheit wegen 
der Gahrung unterworfen, und wir finden : dass Blut Nr. 1 die 
blaue Tinctur reducirt, durch Gährung Alkohol und Kohlensäure 
abgibt. Wir schliessen daher, dass Blut, welches wir durch 
Katheterisation aus der rechten Herzvorkamroer herausgehohlt 
haben, offenbar Zucker enthält. Das Blut Nr. 2 und 3 jenseits 
der Lunge entnommen aber weisst auf gleiche Art behandelt 
keinen Zucker auf. 

Wird nun der andere Hund, der 6 Stunden früher eine gute 
aus gekochten Hammelsköpfen bereitete Mahlzeit zu sich ge- 
nommen und in voller Verdauung begriffen ist, auf gleiche Weise 
wie sein ausgehungerter Kamerad behandelt, so finden wir in 
allen drei verschiedenen Blutarten Zucker vor, er hat sich durch 
den ganzen Körper verbreitet, aber in verschiedenen Quan- 
titäten. Das Blut Nr. 1 der Herzvorkammer enthält mehr Zucker 
als das Carotisblut Nr. 2, und dies wieder mehr als das Venen- 
blut Nr. 3. 

Vergleicht man das Blut Nr. 1 des ausgehungerten Hundes 
mit dem Blute Nr* 1 des Sattgefressenen, so hat man ebenfalls 
in letzterem eine grossere Quantität Zucker. 

Also: Der Zucker wird blos in der Leber be* 
reitet. Während der Verdauung wird der Ueber- 
schuss desZuckers ins Blut des ganzen Körpers 
verbreitet. 

In derZwische II zeitder Verdauungist esjen- 
seits d.erLunge nicht mehr vorhanden. 

Nicht bald hat eine Entdeckung so viele Widersacher zu 
bekämpfen, so viele Einwürfe zu entgegnen gehabt, als der grosse 
Fund der Zuckerbereitung in der Leber. Man ahnte die grossen 
Folgerungen, die hieraus entspringen müssen, und gar viele 
fürchteten in der nothwendig hieraus hervorgehenden Umwälzung 
ihre bisher ganz sicher geglaubte Wissenshabe zu verlieren. Die 
Geschichte dieses glühenden Kampfes liegt ausser dem Bereich 
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unserer Aufgabe. Wir dürfen jedoch Ewei wichtig aussehende 
Einwendungen, die noch zu allerletzt gemacht wurden, nicht mit 
Stillschweigen übergehen, weil sich später neue Ansichten hieran 
anknüpfen werden. 

Der Zucker, sagt man, wird nicht allein in der Leber be- 
reitet. Es wird direct aus dem Dannkanal, vor dem Eintritt der 
Sflfte in die Gapillaren des Pfortadersystems , von den Lymph- 
geßissen aufgesogen, kommt durch diese in den Ductus thoracicus, 
und von da in die linke Schlusselvene ins Blut. Als Beweis dieser 
Entgegnung ist der schon von Tiedemann und Gmelin gekannte 
Zuckergehalt des Milchsaftes im Ductus thoracicus gebraucht 
worden. 

Diesem neuen Einwurfe wird auf folgende Art begegnet. 

Wir haben oben den unwiderruflichen Beweis geliefert, dass 
der während der Verdauungsperiode in Ueberschuss bereitete 
Zucker sich während dieser Periode weit in die Blutgefässe ver- 
breitet. Dass aber dieser weit verbreitete Zucker nur in der 
Leber fabricirt wird, gebt, aller früher gelieferten Beweise nicht 
zu gedenken , schon aus dem Umstände hervor , dass wenn man 
Fröschen die Leber exstirpirt, sie leben bleiben, der Zucker aber 
alsdann nirgends mehr im Blute zu finden ist. 

Wenn man daher Zucker im Milchkanal findet und hieraus 
zu schliessen sich berechtigt glaubt, dass dieser Zucker nicht 
von der Leber herrührt, so begeht man einen dopp<;llen Fehler. 
Erstens ist es bekannt, dass die Lymphgef^sse der Leber sich in 
den Ductus thoracicus ergiessen , warum soll also der Zucker, 
der im Ductus thorac. gefunden wird, nicht von der Leber kom- 
men ? Zweitens verbreitet sich der Ueberschuss des Zuckers zu 
gewissen Zeiten, so gut wie ins ganze arterielle Blutsystem, eben- 
(Sills in die lymphatischen Geflässe. 

Anatomisch sind zwar Anastomosen zwischen den Arterien 
und Lymphgefässen nicht nachgewiesen , die Physiologie liefert 
aber hierfür Beweise, die keinem Zweifel mehr Raum geben kön- 
nen. Man nehme ein Kaninchen. In die Jugularvene werden 
langsam 15 Grm. einer Auflösung von blausaurem Kali, im Ver- 
hältniss von 1 : 100, also eine erste Hahnemannsche Verdünnung 
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eingespritzt und das Thier getödtet« Schnell wird hierauf die 
Brust geOflnet, ein Bindfaden unter dem Ductus thorac« ^ nahe 
bei seiner Einmündung in die Unterschlflsselbeinvene , durchge- 
zogen, zugebunden, der Hilchkanai isolirt, eingestochen und der 
heraussickernde Milchsaft in die Höhlung eines Taschenuhrglases 
aufgefangen* Diesem Milchsafte wird mit einem Glasstäbeben 
einige Tropfen salzsaures Eisen (perchlorure du fer) zugemengt, 
die Mischung wird gleich etwas bläulich , und gibt man einige 
Tropfen Essigsäure zu, so enthalten wir eine schöne blaue Farbe. 
Wir beweisen hierdurch, dass blausaures Kali in dieMilchgefässe 
übergegangen ist^ dass daher der Ueberschuss des Zuckers auch 
aus dem allgemeinen Capillarsystem in die Lymphgel^sse über- 
gehen kann, wenn auch der anatomische Weg bisher unbekannt 
geblieben ist* 

Zum Schluss endlich der heutigen Mittheilung über Leber* 
zucker , die nur den Anfang viel merkwürdigerer Thatenberichte 
bildet, wollen wir eine letzte Entgegnung vorführen und wieder 
zu nichte machen. 

Wir haben schon erwähnt, dass zu den bisher bekannten 
Verrichtungen der Leber Zucker- und Gallenbereitung gehören* 
Die erste ist eine innere Secretion^ wo das Secret direct 
ins Blut eingeführt wird. Die Gallensecretion gehört zu den 
äussern Secretionen , sie ergiesst sich , um die ihr angewiesene 
Rolle zu spielen, vorerst in den Zwölffingerdarm. Dass der 
Zucker eine innere Function ist, geht daraus hervor, dass er im 
gesunden Zustande niemals in einer Excretionsflüssigkeit 
des Organismus gefunden wird. Man findet ihn im gesunden 
Zustande weder im Speichel, noch in der Galle, noch im Urin 
etc. Herr Brücke in Wien hat zwar im Urin gesunder Menschen 
Zucker zu finden geglaubt, Herr Lehmann in Jena (Handb* d^ 
physiol* Chemie. 1859* p. 140) hat aber bereits diesen Irrthum 
nachgewiesen. Andere bedeutende Männer, wie Valentin, wollen 
auch in der Galle Zucker gefuaden haben. 

Wenn zwei genaue Beobachter entgegengesetzte Ansichten 
über einen Gegenstand vorbringen und dieselben mit ganz sich 
widersprechenden Thatsachen belegen , so genügt es nicht sich 
XII, 4. 25 
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so einer oder der andern Partei su achlagen, die entgegengesetzte 
feindlich anaugreifen, mitWitzeleien zu verdächtigen, mit Schimpf- 
reden so besudeln, wie wir es leider in unserer Mitte so oft zu 
sehen Gelegenheit haben« Nein, man mitss ganz anders verM- 
ren , man muss nachsuchen , warum Andere zu den onsern ganz 
entgegengesetzten Resultaten gekommen sein mögen? Man muss 
Andern nur auch soviel Verstand, Beobachtungsgabe und Urtheils- 
kraft zumuthen , als man selber zu besitzen vermeint , und übt 
man ein solches gerechtes loyales Verfahren , so wird man ganz 
sicher auch zur Kenntniss des Umstandes gelangen, welcher zum 
Zwiespalt der Meinung Anlass gegeben hat. 

Der Eine behauptet und beweist, dass in der Galle wie in 
allen übrigen Secretionen kein Zucker im Normalzustande gefun- 
den wird. Der Andere behauptet und beweist ebenfalls, dass 
die Galle Zucker enthalt, dass daher der Zucker nicht ausschliess- 
lich im Innern der Leber bereitet, direct ins Blut übergeht. Wo 
ist nun die Wahrheit? Sie liegt nicht in der Mitte; sie liegt in 
der Art und Weise, wie die Frage gestellt wurde« 

Wir todten ein Thier, untersuchen sogleich seine Galle 
auf Zucker, und finden keinen. Die Andern haben auch ein 
Thier getödtet, aber zwei Tage nach dem Tode, erst, nachdem 
die Gallenblase zwei Tage lang in immerwährender Berührung 
mit der Leber geblieben , die Galle auf Zucker untersucht, und 
da haben sie natürlich Zucker finden müssen. Mit dem Tode 
haben sich die physischen Gesetze der Endosmose Geltung ver- 
schafft. Der Zucker besitzt sehr grosse endosmotische Eigen- 
schaften , braucht gar nicht zweier Tage , uro die Gallenblase zu 
durchdringen und in der Gallenflüssigkeit sich zu zeigen , schon 
nach 24 Stunden geht er in der Leiche von der Leber in die 
Gallenblase über« Aber im lebendigen gesunden Leibe herrschen 
andere Gesetze, die physikalischen und chemischen sind dort den 
vitalen Gesetzen untergeordnet. Im gesunden lebenden Orga- 
nismus kann sich die Endosmose niemals Geltung verschaffen« 

Also auch der letzte Einwurf ist hiermit beseitigt und allge- 
mein ist nach 12jährigem Kampfe anerkannt, dass die thieriscbeo 
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Orgaaisflaen Zucker selbst bereiten und dass der Bereitungftheerd 
des Zuckers die Leber ist. 

In Naturforschungen ist und bleibt es immerdar am schwer- 
sten, die Fragen richtig zu stellen. Wer richtig fragt, dem ant- 
wortet die Natur bereitwillig, schliesst ihm ihre tiefsten Geheim- 
nisse auf. Wo aber der Frager selbst nicht weiss , was er zu 
fragen bat, wie darf er da auch nur eine Antwort erwarten« 

Sinnt man daher der Ursache nach, warum Claude Bernard 
allein mehr neue Entdeckungen gemacht hat, als alle Physiologen 
unserer Zeit zusammen , so liegt die Ursache nur darin , dass 
während die Andern Physik und Chemie des todten thierischen 
Elementes zum Ziel ihres Forschens erkoren, er nur den Ge- 
setzen, welche den gesunden lebenden Leib regieren, nach- 
spürt und seine Fragen immer richtig zu stellen versteht. Nichts 
ist in seinen vielen Entdeckungen zufällig, wie wir in der Folge 
sehen werden » wenn ich die logische Aufeinanderfolge den wiss- 
begierigen Lesern vorlegen werde. Seine Kraft besteht im rich- 
tigen Fragen , und nebst grossen Kenntnissen in unermüdlicher 
Geduld und Ausdauer bei seinen Nacbsuchungen. 

Leider sind es solche Eigenschaften nicht, die den meisten 
unserer Arzneiexperimentatoren innegewohnt haben« Ungedul- 
dig wollte man das riesige Werk der Arzneimittellehre in dem 
allerkürzesten Zeiträume zu Stande bringen« Je weniger einer 
an roedicinischen Kenntnissen mit sich trug, um so leichter hatte 
er, von Hahnemann beschützt, Hoffnung, zum Fahnenträger sich 
emporzuschwingen, und was das Schlimmste ist bei den endlosen 
Discussionen, die in unserm Innern noch fortwühlen, man nimmt 
sich nicht einmal die Mühe, die Fragen richtig zu bestimmen« 
Alle Welt hat zwar den festen Willen, es fehlt auch nicht an Auf- 
opferung, nicht an ehrenwerthen Absichten : aber hiermit allein 
ist es nicht abgethan. 

Ihr braven Leute und schlechten Musikanten , ist man ver- 
sucht immerfort zu wiederholen , je mehr man die einzelnen Ar- 
beiten der Versuche unserer Arzneimittellehre einer genaueren 
Analyse unterwirft. Auf Langhammer^s Ehrenhaftigkeit und Un- 

bratichbarkcit seiner Symptomenlieferungen habe ich schon in 

25* 
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den letzten zwei Studien aufmerksam gemacht« Man denkt aber 
nicht immer auf Alles , und da habe ich vergessen , was ausser 
Gross und Heibig auch noch ein Dritter, der verstorbene Franz 
Hartmann, über diesen Prüfer gedruckt zurflckgelassen. 

(Allgem« hom. Ztg. Bd. 38« Nr. 21, p. 325): „Noch muss 
ich einige Worte über Langharomer sagen , der ebenfalls schon 
vor ein paar Jahren starb. Liesse ich nicht eine Lücke, so würde 
ich Stillschweigen hier vorziehen ; allein die Öftere Erwähnung 
seines Namens in Hahnemann's Arzneimittellehre legt mir die 
Pflicht auf, seiner zu gedenken. Es war ein kleiner, etwas ge- 
brechlicher Mann , und diese stiefmütterliche Behandlung seines 
Körpers mochte wohl auch einigermaassen seinem Geiste sich 
mitgetheilt haben. Zehn Jahre alter als ich, iiess sich diese 
verkümmerte Geistesfähigkeit nicht anders erklären, 
als durch Vernachlässigung der erforderlichen Thätigkeit , durch 
Mangel an Fleiss , durch Audienzgeben unfruchtbarer Ideen und 
Gedanken und durch Hingeben des so beliebten far niente — 
alles Eigenschaften^ die er auch auf des Universität nicht bemei- 
stern konnte , wozu indessen auch seine in pecuniärer Hinsicht 
gedrückte Lage wesentlich beitrug ; doch genoss er mehrere Sti- 
pendien, die ihn, wenn nicht höher, doch mindestens auf gleiche 
Weise mit mir setzten, der ich von meinen Eitern nicht mehr als 
jährlich 60 — 70 Tbaler erhielt , was für ihre Verhältnisse eine 
ungeheure Ausgabe war. Somit war die Lage Langhammers 
wohl nicht ungünstiger, als die meinige zu nennen, und hätte ihn 
nicht der Hang zum Nichtsthun beherrscht, so hätte er bei allen 
Sorgen, die ja bekanntlich in den jungem Jahren nicht zu ernst 
genommen werden , doch mit mehr Fleiss den Studien obliegen 
können, allein es gelang ihm nicht, sich nur bis zu einer gewis- 
sen Mittelmässigkeit zu erheben. Von Herzen war er ein guter 
Mensch^ dabei aber furchtsam, misstrauisch — alles dies mehr 
Gefühl seiner geistigen Schwäche« Mancher wird sich wun- 
dern , warum ich so ausführlich der Fehler Langhammer's ge- 
denke, allein ich spreche hier von dem ersten PrOfungsvereio 
und der Ausbeute, die die Prüfung der Arzneien gegeben hatten. 
Die Symptome jedes einzelnen Prüfers haben immer etwas mehr 
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oder weniger Individuelles an sich ; die Individualität eines Men- 
schen hängt aber nicht allein von der Naturbildung ab, sondern 
ist immer auch ein treuer Spiegel der Leidenschaften, Gewohn- 
heiten etc. , die sich nicht blos auf Thun und Handeln , sondern 
selbst auf Gefühle , Aeusserungen und Thätigkeiten der Organe 
beziehen. So verhielt es sich bei Langhammer; er stand schon 
im reifen Mannesalter, und bei seinem entschiedenen Hange zur 
Thatlosigkeit musste er doch nothwendig etwas denken , um die 
Zeit hinzubringen; was lag ihm nun da wohl näher, als seine 
Zukunft? Freudigen Muthes konnte er ihr nicht entgegen sehen, 
denn beglückend war sie gewiss nicht, wenn nicht der Geist die 
Herrschaft über das Fleisch erhielt, und das war's eben, was ihn 
drückte^ unfreundlich stimmte, missvergnügt und traurig machte 
und nur dann in frohe Laune überging, wenn heitere Gesellschaft 
ihn den grübelnden Ideen entriss. Bildeten letztere nicht die 
Rundschau seiner Phantasie , so war es eine Fata morgana , die 
ihm üppige Bilder vorzauberte, ihn sehr oft in erotische Ekstasen 
versetzte, die auch Nachts sein Lager umschwebten. Aus diesen 
ausführlich wiedergegebenen Verhältnissen lassen sich die von 
ihm verzeichneten Geistes- und Gemütbssymptome, sowie die der 
geschlechtlichen Sphäre und die oft grosse Uebereinstimmung 
derselben unter den verschiedenen geprüften Mitteln erklären. 
Die meisten seiner übrigen Symptome haben ebenfalls keinen 
grossem Werth, denn aus Mangel einer richtigen Gefühlsbestim- 
mung und klarer, deutlicher Ausdrucksangabe musste ihm Hahne- 
mann meistens die bezeichnenden Ausdrücke hernennen , unter 
denen er dann wählte.^ 

Zwei Ansichten sind es, die sich jetzt (ich hoffe freundlich) 
entgegenstehen und zu deren Erläuterung ich Alle, welchen es 
um Arzneiwirkungskenntniss Ernst ist , beizutragen hiermit auf- 
fordere. 

Die Einen sind mit der Hahnemann'schen Arzneimittellehre 
zufrieden gestellt, bewundern sie als unübertrefTliches Meister- 
stück, für ewige Zeiten aulgebaut, nehmen jedes dort eingereihte 
Symptom als unbezweifelbar richtig an, kümmern sich um falsche 
Citate nicht im Geringsten und sehnen sich nur nach einem voll- 
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kommen durchgearbeiteten Repertorinm , um das unabertrefflich 
dort Aufgespeicherte gehörig verwerthen zu können. Wenn das 
Gewissen in Uinsicht vieler unleugbar falscher Symptome rege 
wird, so beschwichtigt man's damit, dass in einem Erbsensacke 
wurmstichige Erbsen nicht zu vermeiden sind und auch keinen 
sonderlichen Schaden verursachen können. Diese Ansicht wird 
von einem wichtigen Manne, von Herrn Hering in Philadelphia, 
vertreten. 

Ein anderer eben so bedeutender Mann, Herr Helblg in 
Dresden, steht an der Spitze einer entgegengesetzten Partei. 
Ihr Anführer spricht sich folgendermaassen aus : 

„Es wird Niemand erwidern, dass Hahnemann schon alle 
Autoren benutzt habe; da möchte er wenig haben schreiben kön- 
nen« Den therapeutischen Antheil liess er ganz weg, und hin- 
sichtlich des pathogenetischen muss selbst das , was er cjtirte, 
dennoch nachgeschlagen werden* Nicht nur hat er Vieles zer- 
rissen, was zusammengehört, sondern es ist sogar nicht unwahr- 
scheinlich, dass Hahnemann die Leistungen seiner Vorgänger 
mit Bedacht in Schatten stellte. Eisen, Belladonna, Dulca- 
mara, Calomel etc« können Jedem als Beweise dienen. Ich führe 
aber nur besonders den Campher an* In der Vorrede zu diesem 
sagt Hahnemann ausdrücklich , er sei von jeher nur blindhin ge- 
braucht worden« Alexander's Beobachtungen seien nur dürftig 
und blieben bei den allgemeinen Ausdrücken stehen. Man braucht 
unter seinen Vorgängern nur den Auenbrugger, Cartheuser, Jahn, 
Andreas Murray nachzuschlagen , um das Unrecht hierin inne zu 
werden , der neuern Autoren nicht zu gedenken (als Hertwig, 
Sundelin), und ich will doch den Homöopathiker sehen , der mir 
die Arzneiversuche mit grösserer Selbstaufopferung und mit 
pünktlicherer Beschreibung , und noch dazu unter solchen hefti- 
gen Zufällen machen soll, als Alexander es gethan hat* Wer 
aber Alexander's Beschreibung mit dem hagern und nutzlos zer- 
stückten Auszuge , den uns Hahnemann davon gegeben bat , ver- 
gleicht, der wird finden, dass Letzterer das Beste davon geradezu 
weggelassen hat. Kurz , wir dürfen Hahnemann hierin , wie in 
vielen andern Dingen, keineswegs blindlings glauben.^ (Hei- 
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big, Vorschlag zur Bearbeitung der ArzneimitteUehre. Hygea. 
Bd. T, p« 218« Anmerkung.) 

Ferner lesen wir von demselben (Hygea. Bd. 4, pag. 147. 
1836) : 

^Die Beurtheilung der Arzneizufölle und eines Criroinalpro- 
cesses sind zwei in ihrem Zweck ganz entgegengesetzte Dinge. 
Lieber drei Schuldige freigelassen , als einen Unschuldigen be- 
straft , sagt der Criminalricbter. Lieber drei gute und wahre 
Symptome verworfen, als ein schlechtes und erlogenes aufge- 
nommen, sagt der gewissenhafte Arznei prüfer«^ 

Ich folge dem Panier Helbig's , und obgleich ich die Lang- 
hammer'schen Symptome nicht als erlogen ansehen kann noch 
darf, so halte ich sie dennoch aus allen bisher vorgebrachten 
Ursachen so lange als unbrauchbar , bis Herr Hering mir die 
Ehre erzeugt haben wird, mich eines Bessern zn belehren. Und 
da mir die Möglichkeit nicht gegeben ist, eines seiner schlech- 
ten Symptome von drei andern , noch vielleicht guten zu unter- 
scheiden , so verwerfe ich die Gesammtmasse der Langhammer'- 
schen Symptome und werde alle hiegegen von mir selbst in der 
vorigen Studie vorgebrachten Entgegnungen , wie auch andere 
mir vielleicht zukommende , mit allen mir zu Gebote stehenden 
wissenschaftlichen Mitteln zu bekämpfen nicht ermangeln. 

Auf solche Entgegnungen wartend , nehme ich heute einen 
zweiten Arzneiprüfer Hahnemann's, die v« Gersdorff'schen Sym- 
ptome , zur Betrachtung vor. Ich wurde ebenfalls durch Herrn 
Heibig (wo, kann ich mich nicht mehr erinnern) auf die Unzuver- 
lässigkeit der von diesem ehrenwerthen Herrn gelieferten Sym- 
ptome aufmerksam gemacht, und werde durch eine nach allen 
Richtungen hin sich erstreckende Vergleichung den Beweis füh- 
ren, dass wir es hier mit Individualitätserscheinungen, und nicht 
mit Arzneisymptomen zu thun haben* 

Wer von den verehrten Lesern Lust haben sollte , derglei- 
chen Untersuchungen für andere Arzneiprüfer anzustellen , der 
findet in der mit grosser Sorgfalt zusammengestellten Ue b er- 
sieht unserer Arzneiprüfung e«, nach den Prüfern 
geordnet, von C* Hering (Allg.hom.Ztg.Bd«31, p.22— 30 
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ttod 38 — 42) einen Wegweiser zu solchen Arbeiten. Z. B. ich 
will die Symplome des Herrn v« Gersdorff untereinander verglei- 
chen, so brauche ich nur obige Zusammenstellung Hering^s nach- 
zuschlagen, und ich finde p« 26, dass Ambra, Carbo veget«, Col- 
chicum, Jody Kali carb«, Lycopodium, Marum verum, Hezereum, 
Sepia , Zincuro von diesem Arzneiprüfer Symptomenbeiträge be- 
sitzen. 

Es wäre sehr nützlich , diese Uebersicht , die nur bis zum 
Jahr 1846 reicht, bis auf den heutigen Tag fortgesetzt beratben 
zu können. Ebenso wünschenswerth wäre eine alphabetische 
Uebersicht aller bisher geprüften Arzneien, Symptomenfragmente, 
Toxicationen, mit genauer Angabe, wo alle diese zerstreuten Ma- 
terialien aufzufinden sind. 

Die GersdorfTschen Symptome sind Iheils in Hahnemann's 
Reiner Arzneimittellehre, theils in den Chronischen Krankheiten, 
und im Archiv von Stapf und Gross abgedruckt. Ich habe die- 
selben ausgezogen ; den Nummern der Originalqnellen correspon- 
dirend, sind es folgende : 

Ambra. R. Arzneimittellehre. Bd. 6, p. 3. 
11. 18. 14. 17. 25. 26. 27. 30. 31. 32. 34. 39. 40. 44. 45. 46. 47. 4S. 49. 
50. 52. 53. 54. 67. 79. 94. 95. 96. 97. 99. 102. 103. 105. 109. 110. 112. 

123. 127. 131. 138. 139. 140. 143. 144. 150. 
158. 159. 166. 167. 168. 171. 172. 182. 183. 
194. 197. 200. 205. 208. 211. 215. 245. 248. 
278. 280. 282. 290. 292. 294. 295. 296. 297. 
308. 310. 312. 322. 323. 328. 329. 330. 331. 
342. 344. 345. 350. 351. 352. 353. 354. 355. 
378. 379. 395. 396. 402. 409. 417. 430. 432. 
434. 438. 439. 440. 441. 442. 449. 450. 472. 490. 

Garbo vegetabilii. B. Arzneimittellehre. Bd. 6, p. 123. 
14. 21. 22. 26. 27. 28. 29. 30. 32. 37. 55. 56. 57. 62. 64. 65. 66.67.68. 
69. 70. 71. 72. 73. 74. 75. 76. 77. 78. 82. 83. 85. 86. 87. 88. 90.91.92. 
93. 94. 95. 97. 103. 110. 118. 121. 123. 124. 125. 126. 127. 128. 129. 
131. 141. 157. 158. 159. 160. 161. 162. 164. 168. 175. 176. 178. 180. 

191. 194. 197. 204. 205. 218. 230. 232. 
267. 268. 269. 270. 273. 274. 275. 276. 
284. 286. 287. 288. 289. 290. 291. 293. 
304. 308. 312. 313. 314. 315. 316. 322. 
332. 333. 334. 335. 350. 351. 352. 353. 
374. 375. 376. 377. 389. 391. 392. 393. 
402. 403. 410. 411. 413. 414. 417. 418. 
434. 435. 437. 438. 439. 440. 441. 442. 
477. 478. 479. 480. 486. 491. 492. 493. 
504. 507. 508. 515. 516. 517. 519. 521. 



116. 


117. 


118. 


119. 


122. 


151. 


152. 


153. 


154. 


156. 


184. 


186. 


188. 


189. 


192. 


249. 


261. 


262. 


271. 


277. 


298. 


299. 


301. 


303. 


307. 


332. 


336. 


337. 


339. 


341. 


357. 


362. 


369. 


370. 


373. 



182. 


185. 


186. 


187. 


189. 


190. 


235. 


243. 


252. 


253. 


255. 


264. 


277. 


278. 


279. 


280. 


281. 


283. 


294. 


295. 


296. 


298. 


299. 


300. 


324. 


326. 


328. 


329. 


330. 


331. 


354. 


356. 


358. 


363. 


364. 


368. 


394. 


385. 


396. 


397. 


398. 


401. 


419. 


420. 


421. 


430. 


432. 


433. 


443. 


444. 


466. 


467. 


468. 


469. 


494. 


495. 


497. 


498. 


502. 


503. 



522. 


523. 


528. 


530. 


532. 


534. 


546. 


559. 


560. 


561. 


562. 


563. 


590. 


591. 


592. 


600. 


602. 


603. 


635. 


643. 


644. 


647. 


650. 


652. 



135. 


136. 


137. 


138. 


150. 


151. 


191. 


192. 


193. 


194. 


199. 


200. 


218. 


219. 


220. 


221. 


223. 


224. 


239. 


240. 


241. 


242. 


244. 


245. 


258. 


259. 


260. 


261. 


262. 


264. 


274. 


275. 


276. 


277. 


278. 


279. 
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537. 538. 539. 540. 541. 542. 543. 544. 

564. 565. 568. 569. 576. 577. 585. 587. 

605. 613. 618. 623. 625. 629. 633. 634. 

657. 658. 682. 683. 685. 687. 688. 689. 
718. 715. 719. 

Oolehionm. Archiv von Stapfund Gross. Bd. 6. Heft 1, p. 147. 
6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 19. 23. 25. 26. 27. 2S. 29. 30. 37. 38. 39. 
46. 47. 50. 52. 54. 55. 56. 57. 64. 65. 66. 67. 68. 69. 70. 77. 78. 79. 80. 
81. 82. 83. 84. 103. 124. 125. 127. 128. 129. 130. 131. 132. 133. 134. 

152. 153. 154. 161. 162. 175. 176. 178. 

201. 205. 207. 208. 213. 214. 215. 217. 

225. 230. 233. 234. 235. 236. 237. 238. 

246. 247. 248. 249. 250. 252. 256. 257. 

265. 266. 267. 269. 270. 271. 272. 273. 

280. 281. 283. 284. 285. 286. 287. 288. 
289. 290. 294. 307. 322. 

Jodinm. Hahnemann's chron. Erankh. Bd. 3, p. 378. 
6. 39. 54. 61. 62. 65. 67. 76. 80. 92. 110. 111. 112. 117. 137. 139. 140. 
142. 148. 152. 155. 159. 168. 169. 170. 209. 245. 253. 254. 256. 258. 
259. 263. 264. 266. 269. 275. 276. 284. 320. 338. 343. 345. 346. 347. 
350. 388. 414. 419. 427. 462. 467. 468. 479. 488. 493. 494. 496. 517. 
648. 693. 

Kali oarbonievin. Hahnem. chron. Krankh. Bd. 4, p. 4. 
4. 29. 43. 45. 48. 50. 51. 84. 87. 88. 91. 93. 100. 117. 118. 119. 120. 
122. 123. 124. 127. 167. 175. 185. 190. 191. 192. 200. 204. 205. 229. 
255. 256. 257. 263. 264. 265. 276. 313. 319. 324. 353. 357. 358. 361. 
379. 380. 333. 402. 404. 422. 424. 429. 462. 470. 484. 500. 507. 513. 
519. 522. 525. 526. 527. 624. 629. 630. 631. 632. 633. 638. 643. 644. 
646. 649. 653. 664. 665. 668. 669. 673. 674. 679. 680. 686. 687. 689. 
690. 692. 704. 712. 723. 738. 741. 783. 785. 787. 791. 796. 799. 805. 
806. 807. 836. 844. 345. 846. 847. 854. 857. 860. 868. 882. 936. 962. 
963. 1018. 1020. 1027. 1031. 1032. 1033. 1046. 1048. 1053. 1054. 1055. 
1056. 1057. 1061. 1080. 1096. 1097. 1099. 1102.1104.1110.1112.1113. 
1114. 1115. 1116. 1119. 1120. 1121. 1122. 1145. 1157. 1161. 1164. 1166. 
1167. 1170. 1171. 1178. 1196. 1197. 1201. 1202.1206.1207.1208.1210. 
1214. 1215. 1216. 1220. 1221. 1224. 1225. 1227.1234.1240.1241.1242. 
1243. 1244. 1249. 1251. 1252. 1253. 1261. 1262.1263.1273.1274.1276. 
1277. 1278. 1279. 1283. 1286. 1289. 1299. 1306. 1310. 1311. 1312. 1318. 
1322. 1327. 1329. 1330. 1336. 1337. 1343. 1343.1344.1346.1360.1363. 
1364. 1365. 1366. 1368. 1395. 1396. 1397. 1399.1400.1402.1403.1404. 
1405. 1411. 1418. 1447. 1454. 1475. 1514. 1540.1575.1589.1560.1593. 
1650. 

Lyeopodinm. Hahnem. chron. Erankh. Bd. 4, p. 74. 
98. 115. 116. 117. 131. 133. 134. 137. 138. 139. 140.177. 177. 179.183. 
203. 204. 205. 213. 216. 279. 280. 281. 316. 317. 319. 365. 384. 386. 
403. 404. 425. 463. 464. 465. 587. 592. 618. 621. 629. 638. 639. 641. 

662. 680. 687. 687. 690. 695. 697. 704. 

722. 725. 726. 734. 736. 781. 787. 792. 

822. 828. 830. 831. 832. 833. 838. 844. 

996. 997. 998. 999. 1000. 1001. 1010. 
1015. 1016. 1017. 1018. 1020. 1038. 1048. 1050.1051.1052.1061.1063. 
1065. 1069. 1073. 1077. 1078. 1091. 1112. 1113.1132.1133.1134.1137. 
1138. 1139. 1140. 1142. 1149. 1150. 1151. 1152. 1153. 1154. 1174. 1178. 
1179. 1180. 1181. 1182. 1183. 1184. 1205. 1206.1207.1210.1211.1212. 



642. 


654. 


655. 


658. 


660. 


661. 


705- 


706. 


707. 


708. 


719. 


720. 


815. 


816. 


817. 


818. 


819. 


821. 


897. 


922. 


930. 


932. 


992. 


993. 
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1913. liSI. IS3S. 1240. 1S7«. 1977. 1978. 1979. 19S9. 1999. 1999. 1330. 
1350. 1385. 1389. 1461. 1464. 1465. 1509. 1514. 

VMurtaai maran Temm. Arch. Bd. 5. Heft 2. p. 152. 

I. 10. 13. 16. 19. 20. 25. 96. 27. 28. 29. 30. 31. 32. 36. 37. 38. 46. 47. 
48. 49. 50. 52. 54. 57. 58. 64. 68. 71. 73. 75. 76. 77. 86. 92. 93.94.95. 
96. 97. 100. 101. 102. 105. 108. 109. 111. 112. 113. 114. 115. 116.117. 
118. 119. 120. 124. 125. 129. 130. 121. 132. 136. 137. 146. 147. 148. 
150. 151. 152. 155. 156. 157. 160. 162. 163. 164. 168. 170. 171. 172. 
176. 182. 184. 185. 186. 

Daplm« XeMreim. Hahnem. chron. Krankh. Bd. 4. p. 241. 

II. 32. 36. 59. 63. 66. 67. 69. 70. 71. 74. 75. 76. 79. 84. 97. 99. 102. 
108. 109. 110. 116. 121. 134. 138. 139. 140. 153. 158. 163. 168. 169. 
170. 171. 186. 201. 204. 207. 220. 222. 224. 235. 236. 237. 244. 253. 
254. 955. 256. 262. 264. 265. 270. 272. 276. 292. 302. 306. 309. 311. 
313. 314. 318. 322. 324. 353. 365. 369. 372. 377. 378. 379. 386. 387. 
391. 294. 395. 396. 398. 402. 403. 404. 414. 422. 423. 424. 425. 437. 
438. 489. 450. 451. 453. 455. 456. 458. 463. 464. 465. 466. 471. 478. 
479. 484. 485. 487. 492. 503. 504. 505. 510. 512. 515. 516. 517. 530. 
544. 563. 566. 567. 580. 581. 582. 583. 607. 

Sepia. Hahnem. chron. Krankh. Bd. 5, p. 174. 
48. 55. 74. 75. 130. 136. 137. 139. 151. 176. 179. 185. 186. 188. 216. 
217. 219. 220. 221. 225. 226. 227. 233. 238. 247. 256. 270. 273. 274. 
284. 336. 341. 342. 343. 344. 354. 385. 387. 388. 394. 396. 417. 437. 
438. 457. 459. 466. 467. 469. 477. 510. 556. 565. 572. 578. 583. 606. 
610. 621. 625. 631. 637. 638. 642. 643. 658. 660. 662. 667. 668. 669. 
671. 687. 705. 708. 721. 725. 746. 771. 774. 783. 834. 850. 852. 872. 
885. 960. 974. 1058. 1061. 1062. 1063. 1076. 1082. 1087. 1088. 1089. 
lllO. IUI. 1115. 1121. 1127. 1129. 1130. 1153. 1159. 1161. 1162. 1182. 
1188. 1196. 1198. 1199. 1200. 1203. 1206. 1209.1213.1216.1223. 1224. 
1226. 1229. 1231. 1237. 1238. 1239. 1260. 1271.1292.1300.1301.1303. 
1313. 1853. 1356. 1264. 1366. 1367. 1369. 1381.1423.1524.1507.1516. 
1519. 1684. 1597. 1600. 1601. 1607. 

Zinemn« Hahnem. chrön. Elrankh. Bd. 5, p. 430. 
4. 25. 28. 30. 31. 33. 41. 42. 83. 84. 86. 88. 91. 97. 100. 101. 107. 113. 
115. 117. 118. 119. 120. 121. 123. 124. 125. 127. 128. 129. 130. 132. 
144. 134. 138. 144. 162. 166. 170. 175. 178. 181. 182. 184. 186. 187. 
188. 190. 195. 196. 197. 198. 224. 226. 229. 241. 249. 255. 256. 265. 
266. 267. 268. 277. 280. 284. 301. 304. 305. 306. 307. 309. 310. 311. 
312. 316. 322. 823. 326. 328. 331. 341. 342. 357. 358. 359. 366. 367. 
368. 377. 378. 410. 425. 429. 435. 437. 438. 466. 470. 471. 474. 477. 
481. 482. 483. 484. 485. 486. 487. 491. 492. 493. 495. 496. 498. 499. 
500. 501. 502. 503. 504. 505. 507. 508. 509. 511. 514. 515. 516. 517. 
518. 519. 520. 523. 525. 526. 527. 529. 543. 544. .546. 547. 551. 552. 
554. 555. 559. 560. 562. 563. 577. 594. 597. 606. 611. 612. 613. 627. 
635. 644. 945. 649. 651. 652. 653. 659. 661. 663. 677. 680. 682. 685. 
691. 692. 693. 694. 695. 696. 698. 704. 708. 709. 710. 716. 717. 729. 
763. 764. 790. 812. 814. 816. 817. 819. 820. 823. 824. 832. 833. 834. 
835. 836. 837. 846. 847. 852. 858. 859. 860. 862. 863. 865. 866. 873. 
874. 879. 880. 884. 890. 895. 896. 898. 899. 900. 902. 904. 907. 908. 
916. 917. 918. 919. 920. 933. 938. 939. 941. 947. 949. 950. 951. 952. 
953. 954. 955. 959. 964. 973. 975. 976. 978. 982. 985. 986. 987. 995. 
996. 997. 999. 1001. 1005. 1006. 1009. 1011. 1012. 1013. 1014. 1015. 
1016. 1017. 1019. 1020. 1021. 1022. 1032. 1033.1041.1042.1044.1045. 
1047. 1048. 1050. 1054. 1060. 1061. 1062. 1064. 1065. 1066 1068. 1069. 
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1070< 1074. 1075. 1082. 1086. 1087. 1088. 1094.1099.1105.1107.1110. 
1111. 1126. 1128. 1134. 1135. 1137. 1155. 1157. 1160. 1167. 1168. 1174. 
1176. 1179. 1180. 1185. 1202. 1206. 1209. 1210.1211.1214.1226.1235. 
1242. 1255. 1266. 1287. 1293. 1309. 1315. 1317. 1318. 1330. 

Unternimmt man die sehr mühsame Arbeit der Vergleichung 
aller dieser Symptome untereinander, so findet man nicht nur> dass 
viele worttreu ganz gleich sind, sondern dass eine noch grössere 
Gleichförmigkeit der Wirkung dieser 10 verschiedenen Arzneien 
hervortritt, wenn man die Synonymenausdrttcke aneinanderreiht, 
und dass wenn man den Maasstab physiologischer Vergleichung 
in Hinsicht der Einwirkung auf Organe und Systeme auch noch 
in Gebrauch jzieht, man nothgedrungen zu dem Ausspruch ge- 
langt, dass es meistens Individualitätssymptome sind, die der 
ehrenwerthe Prüfer geliefert hat» 

Wollte man den beinahe unwillkürlich sich aufdringenden 
Einwurf machen, dass aus der Aehnlichkeit der Wirkung auf Ort, 
Function und Schmerzensart noch nicht geschlossen werden darf, 
dass alle diese 10 Arzneien bei Herrn v. Gersdorff dieselbe Wirkung 
hervorgebracht haben, denn die ätiologischen Verhältnisse der 
Tageszeiten, der Erscheinung, Vermehrung^ Verminderung durch 
Bewegung, Ruhe, Lage^ hervorstechendes Auftreten rechts oder 
links etc. sind bei allen Arzneien nicht dieselben, bierin aber 
ist die eigentliche Verschiedenheit der Arzneiwirkung zu suchen; 
so gebe ich dies Alles vorläufig als vollkommen richtig zu« 

Es wird aber dieser Einwurf sehr leicht zu nichte gemacht. 
Ein und dieselbe Arznei von Herrn v. GersdorfT zwei Mal ver- 
sucht, mflsste in Hinsicht aller sogenannten ursächlichen und be- 
gleitenden Verhältnisse, welche ja doch den Ausschlag geben sol- 
len, wenigstens in den Hauptzügen beide Mal dieselbe sein. 
Dies ist aber auch nicht der Fall* DasZincum wurde von Herrn 
V« Gersdorff zweimal geprüft; die Symptome der ersten Prüfung 
sind im Archiv Bd. 6« Heft 2, p. 162 u. flg. verzeichnet. Alle 
diejenigen Symptome des Zincum, welche im 5. Bande der Chro- 
nischen Krankheilen unter dem Namen des Herrn v« Gersdorff auf- 
geführt und in den Archivsymptomen nicht gefunden werden, ge- 
hören natürlicherweise einer zweiten Prüfungsreihe an. Ver- 
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gleicht man nun die beiden Prttfungsreihen des Zink , so findet 
man , dass sie untereinander weniger Aehnlichkeit selbst in Hin- 
sicht der ätiologischen Verbaltnisse bieten, als Zincuro mit Ambra 
oder einer andern der lOyon Herrn v«Gersdorff geprüften Arzneien. 

Um zu diesem beweisenden Resultat zu gelangen , habe ich 
folgenden Weg eingeschlagen. Ich habe zuerst alle Symptome, 
die in der Reinen Arzneimittellehre als yon Herrn v. Gersdorff her- 
stammend bezeichnet sind, auf Papierkarten selbst abgeschrie- 
ben, um meinen Untersuchungen m i r gegenüber die grOsstmög- 
lichste Genauigkeit und Sicherheit zu yerleihen. Eine jede ein- 
zelne Papierkarte führt oben die Bezeichnung der Arznei, welchem 
das GersdorfiTsche Symptom angehört. In der Mitte befindet 
sich die wörtliche Abschrift des Symptoms, und unter denselben 
die correspondirende Nummer der Arzneimittellehre. Alle diese 
Symptomenkarten wurden alsdann untereinander gemischt und 
dem Hahnemann'schen Schema nach so geordnet , als gehörten 
sie allesammt einer und derselben Arznei an. 

Nachdem dies zu Ende gebracht, wurde die erste Wort- 
sichtung vorgenommen, d. i. wenn ein und dasselbe Symptom 
absolut mit ganz ähnlichen Worten bei mehreren Arzneien vor- 
gekommen, so wurden die verschiedenen hierauf bezüglichen 
Karlen ausgestossen und einer einzigen einverleibt. Z. B. die 
verschiedenen Karten : Kali carbonicum, Reissen im linken Stirn- 
hügel, den 25. T. GfT. 123 — Sepia, Reissen im linken Stirn- 
hügel, nach 117a St. Gif. 186 — Zincum, Reissen im linken 
Stirnhügel. Gff. (29) 120 etc etc. wurden in eine einzige Karte 
verschmolzen — Reissen im Unken Stirnhttgel. Sep. 186. Kali 
carb* 123. Zinc. (29) 120 etc. Die eingeklammerte Zifi'er bei 
Zincum zeigt, dass dieses Symptom der ersten Versuchsreihe des 
Archivs angehört , dort unter Nr« 29 zu finden ist , später den 
Chronischen Krankheiten einverleibt wurde und dort unter Nr* 120 
steht. Aul diese Weise wurde meine grosse Papierkartenzahl 
bedeutend verringert. 

Hierauf wurde zur zweiten Sichtung der Synonymen ge- 
schritten* Alle diejenigen Symptomenkarten , die von einander 
nur in Hinsicht eines Synonymenwortes verschieden sind, wurden 
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ebenfalls ausgeschieden« Z« B. Garbo veg. , inisslaiinig, leicht 
empflndlich 713 — Sep«, ärgerliche EmpQndlichkeil 48 etc. elc. 
wurde auf eine Karle übertragen. 

Und so bin ich allmälig und langsam immer vorwärts gegan- 
gen, habe alle nur möglichen Vergleichungspunkte herausgesucht, 
und in Hinsicht des Ortes, der Empfindung, Ordnungsfolge meh- 
rerer zusammengesetzten Symptome wurde meine Untersuchung 
durch Verringerung der Kartenzahl immer leichter und concen- 
trirter , so dass ich endlich alles dies in eine einzige Tabelle un- 
terbringen konnte, ohne auch nur den geringsten Umstand ge- 
opfert zu haben. Fttr die ursächlichen und begleitenden Ver- 
hältnisse wurden ebenfalls genaue Tabellen angefertigt, und so 
glaube ich mir gegenüber zu dem Schluss berechtigt zu sein, 
dass die Symptome des Herrn v. Gersdorff, wenn nicht alle, doch 
die meisten Individualitäts-, und nicht Arzneisymptome sind. 

Diese Meinung ist und darf nicht maassgebend sein, bis sich 
andere werlhe Goliegen durch ähnliche Arbeiten von der Richtig- 
keit meiner Ansicht überzeugt haben werden , oder mir Gelegen- 
heit geworden , diese weitläufigen und um gedruckt zu werden 
sehr kostspieligen Tabellen zur Oeffenilichkeit bringen zu dürfen* 
Die Zeit hierfür ist noch nicht da und die Zahl der Leser, die 
solche trockene Untersuchungen interessiren könnten, zu gering. 
Die Ueberzeugung , dass wir keine Arzneimittellehre, weder eine 
reine, noch eine ex usu in morbis besitzen, ist noch nicht allen 
Homöopathen Innewohnend, ja viele werden auch nur durch Hm- 
weisung auf diesen wunden Fleck der Homöopathie unangenehm 
berührt. Ich finde eine solche Susceplibilitäl sehr natürlich und 
bin daher nicht gesonnen, sie auf noch härtere Proben zu stellen, 
will sogar Mittel und Wege zeigen , mir entgegenzutreten , Quer- 
und Streifzüge andeuten , um solchen directen Angriffen wenig- 
stens eine Zeil lang noch ausweichen oder sie umgehen zu können« 

Dass alle von Herrn v. Gersdorfi gelieferten Symptome (deren 
Glaubwürdigkeit Niemand antastet) nur Individualitälssymptome 
sind, kann man sagen, berechtigt noch nicht zur Folgerung, selbe 
als unbrauchbar aus der Arzneimittellehre hinauszuweisen. Es 
ist dies nur unausweichbare Folge gewisser krankhafter Disposi- 
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tioaen, von welchen kein Anneiprüfer befreil itl. Welcher Arz- 
neiprofer darf oder kann eich rflhmen , eine solche absolute Ge- 
sundheit zu besitzen , dass krankhafte Dispositionen sieh beim 
Arzneiprafen nicht ins Spiel mischen werden? Was berechtigt 
daher, die Gersdorff^schen Symptome, zugegeben, es sind Indi- 
vidoalilätssymptoroe , des Büigerrechtes in der homöopathischen 
Arzneimittellehre zu berauben? 

Man darf es sich, wenn man's ehrlich meint, ja nicht leicht 
und bequem machen. Alle nur möglichen Einwendungen muss 
man sich nicht nur selbst machen , man muss auch darauf ge- 
fasst sein, dass triftigere noch von Andern entgegengestellt wer- 
den können. Mit Schlüssen darf man niemals eilig sein. Die 
allermOhsamsten, Jahre lang dauernden Arbeiten muss man stets 
gewärtig sein , durch einen kleinen unbemerkt gebliebenen Um- 
stand vernichtet zu sehen. Ich werde daher immer bereit sein, 
alles bisher in diesen Studien Ausgesprochene besserer Ueber- 
zeugung ohne Rückhalt zum Opfer zu bringen. 

Da ich krankhafte Dispositionen selbst mir zur Entgegnung 
angerufen habe , erlaube ich mir die Leser auf diesen mir seihst 
nicht klaren Punkt zu lenken und zum Schluss dieser Studie nur 
einige Worte darüber fallen zu lassen. Ausführliche Auseinan- 
dersetzung aller hierauf bezüglichen Punkte würde zu weit führen 
und in Gegenden , die meinen Lesern noch ganz unbekannt ge- 
blieben sind. 

Gewisse bestimmte fremdartige Einflüsse bringen, unter ge- 
wissen Verhältnissen mit dem lebenden Organismus in Berührung 
gebracht, Erscheinungen hervor, die man Krankheilssymptome 
nennt* Dies ist ebenso unbestreitbar wahr, als dass durch Auf- 
gang der Sonne Tag hervorgebracht wird und dass mit Unter- 
geben derselben die Gegenstände an Sichtbarkeit verlieren. Aber 
wenn die Sonne am Himmel steht, wird immer und immer Alles, 
was auf der Erde mit ihr in Berührung kommt, erleuchtet, wah- 
rend eine Einwirkung, welche vielmals als Ursache der krank- 
haften Erscheinung angesehen werden musste, auf gewisse In- 
dividuen oder ein und dasselbe Individuum zu verschiedenen 
Zeiten keine solche Erscheinung hervorzubriBgen vermag. Deo 
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Krankbeilsursachen kann daher keine allgemeine Einwirkung zu- 
gestanden werden. Warum? 

Um unsere Ohnmacht in Hinsicht der Lösung dieses Rälh- 
sels zu bemänteln , hat man zur Lehre von den krankhaften Dis- 
positionen Zuflucht genommen* Auf gut deutsch will dies sagen, 
die Schädlichkeit wirkt nicht, macht nicht krank, weil idi nicht 
schon krank war. Wenn ich aber, um krank zu werden, schon 
krank sein muss, wie so bin ich anfänglich krank geworden? 
Wenn man die Dispositionslehre von Glaubius bis zu den neue- 
sten Lehrern der allgemeinen Pathologie nftber betrachtet, findet 
man , dass sich die Herren Professoren in einem Worttabyrinth 
hin und her laufend abjagen, ohne einen Ausweg zu finden. 

Wirft man aber all den Quark bei Seite und sucht die Ur- 
sache der Verschiedenheit der Einwirkung nicht in der krankhaf- 
ten Disposition, sondern in der Verschiedenheit der Verbältnisse, 
in welchen sich ein Individuum im Augenblick der Einwirkung 
befindet, so gelangt man zur sichern Lösung des Räthsels. Es 
sind immer nur physiologische, und nicht pathologische Ur- 
sachen, welche das Ergriffenwerden oder Nichtergriffenwerden 
von einer Schädlichkeit bedangen. 

Man nehme zwei gleich grosse , gleich alte, gleich kräftige 
Thiere (Hunde, Katzen, Pferde). Eines dieser Tbiere lässt man 
hungern , das andere sich ganz ordentlich satt fressen. Hierauf 
wird beiden Thieren zu gleicher Zeit eine gleiche Quantität irgend 
einer Giftsubstanz beigebracht: welches von diesen beiden Thie- 
ren, das nüchterne oder das in Verdauung begriffene, wird zuerst 
zu Grunde gehen ? — Ich wette , dass ein Jeder der Leser ohne 
sich zu besinnen ausrufen wird : das ausgehungerte, geschwächte, 
den Magen leer habende Thier. — Gerade das Gegentheil findet 
statt. Eine Quantität Gift, welche im Stande ist, ein in Ver- 
dauung begriffenes Thier zu tödten , wird von einem ausgehun- 
gerten vertragen. 

Beiläufig gesagt , seitdem ich dies bei Claude Bernard ge- 
sehen , habe ich nimmermehr meinen Kranken die homöopathi- 
schen Arzneien im nüchternen Zustande nehmen lassen und die 
Arzneien wirksamer gefunden. Auch wenn dieselben Nahrung 
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▼ariangten , habe ich ihnen selbsi in den aeutesten Krankheiten 
niemals Speise und Trank vereagt, und sie sind hierbei schneller 
hergestellt, die Areneien haben kräftiger gewirkt. 

Von wie Welen Vorortheilen mflssen wir uns nicht noch los- 
sagen , wie Vieles beten wir gedankenlos in der Medicin noch 
immer nach , wie Vieles ist man leider nachzabeten geswnngen, 
denn wer hat Zeit und Gelegenheit • alles von Grand aus zu un- 
tersuchen« So habe ich bis vor zwei Jahren nachgebetet, dass 
die Arzneiwirkongen bei verschiedenen Thiergallungen verschie- 
den sind. Es ist mir vorgeleiert worden , dass Petersilie , for 
alle Thiere unschädlich , Papageien todtet ; dass Schweine von 
Nux vomica« welche alle andern Thiere todtet, fett werden, etc. : 
alle dergleichen Meiodieen habe ich nachgesungen« Da wurde 
mir die Aufgabe , einen sehr bissigen und bOsen Papagei zu ver- 
giften« Ich griff natürlich , meiner hohen Gelehrsamkeit einge- 
denk , zur Petersilie , wurde aber nicht nur von allen beim Ver- 
such zugegen gewesenen Personen , sondern vom Papagei selbst 
im buchstäblichen Sinne des Wortes ausgelacht« Mehrere andere 
hierauf angestellte Versuche zeigten, dass Petersilie diese Thiere 
ebensowenig als andere zu vergiften im Stande ist. Vorigen 
Sommer auf dem Lande wollte ich den Leuten zeigen , wie man 
Schweine schnell kugelrund bringt. Das Spanferkel , dem ich 
Nux vomica zu diesem Zweck eingegeben , war aber so unartig, 
schon den andern Tag zu krepiren. 

Ich vergesse, dass ich auch unartig werde und meine Studie 
nicht ende* Also, verehrte Leser, auf baldiges Wiederseh'n I 

Paris, am Tage vor Allerheiligen 1860. 



XIV. 

Zur Prophylaxis. 

Von Dr. Winter in Laneburg* 

Herr Dr* v. Szontagh hat im 1. Heft der horo. Vjschr. 
12. Jhrg« 1861. p. 74 versucht, die Möglichkeit der Prophylaxis 
zu retten. Er bejahet die Frage : ob es gegen Volks- und Welt- 
seuchen Prophylactica geben könne, und sagt p. 75: aus dem 
von ihm p. 74 u« 75 Vorgetragenen gehe hervor, dass man jede 
Krankheit (?? W.), und wäre sie selbst eine Volks- und Welt- 
seuche^ auf zweierlei Weise verhüten könne. 

Erstens dadurch, dass man ihre Ursache vernichte. Die 
Physik und implicite die Meteorologie lassen in Bezug auf Volks- 
und Weltseuchen vollständig im Stich. Das kosmo- tellurische 
Leben beherrscht Thiere und Pflanzen und der Sterbliche ist 
nicht im Stande, sich seiner Einwirkung zu entziehen. Von die- 
ser Seite kann also die Ursache nicht entfernt werden. 

Zweitens dadurch, dass man dem Organismus eine solche 
Beschaffenheit verleihe, dass die einwirkende Ursache keine Krank- 
heit in ihm hervorzurufen vermöge, und da nun p. 75 nach dem 
Yerf« der Körper zu jeder Krankheit speciell disponirt sein rouss, 
wenn sie zu Stande kommen soll, weil, wie der Verf. richtig be- 
merkt, der eine Factor, die Ursache allein nicht genügt, sondern 
auch der andere Factor, das individuelle Leben, sich der einwir- 
kenden Ursache geneigt zeigen muss, so muss es bei der Pro- 
phylaxis darauf ankommen, die vorhandene Disposition aufzu- 

XII, 4. 26 
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heben oder auch im gesunden Organ eine solche Beschaffenheit 
herbeizufahren , die der einwirkenden Ursache und ihren Wir- 
kungen widersteht* Bei Volks- und Weltseuchen ist aber nicht 
zu übersehen , dass die ponirte , aber nicht nachweisbare Dispo- 
sition keine von der Geburt bis zum Tode permanente ist , son- 
defn wie Beobachtung und Erfahrung zeigen, nur eine zeitweise, 
und dass diesem nach Individuen einer Epidemie derselben Krank- 
heit entrinnen und das nächste Mal von ihr ergriffen werden kön- 
nen. Es ist daher eine schwer zu lösende Aufgabe, die ver- 
meintliche Disposition zu entfernen , weil ein solches Unterneh- 
men dem bekannten Kampfe gegen die Windmühlen gleichkömmt; 
aber noch schwerer ist es, dem Organismus eine solche Beschaf- 
fenheit zu verleihen, dass er von kosmo - tellurischer Seite nicht 
ergriffen werden und also eine Form der Volks- und Weltseuchen 
sich nicht entwickeln könne. Hat die Wissenschaft herausge- 
stellt, dass der gesunde Organismus am wenigsten von Volks- 
und Weltseuchen ergriffen wird , so würde eine generelle Pro- 
phylaxis zur Aufgabe haben müssen , den Organismus möglichst 
gesund hinzusteilen und zu erhalten, wie? — das gehört nicht 
hierher. Auch diese Aufgabe ist und bleibt eine schwer zu er- 
reichende. Die specielle Prophylaxis ist in Bezug auf Volks- und 
Weltseuchen bis jetzt eine Unmöglichkeit geblieben, wie Beob- 
achtung und Erfahrung in Bezug auf Variola genügend dargethan, 
weil der von der Geburt bis zum Tode ununterbrochen fortbe- 
stehende Wechsel des Materiellen und Virtuellen eine vermeint- 
lich verliehene Beschaffenheit nicht bestehen lässt. Um aber 
dennoch und trotz alledem die M ö g 1 i c h k e i t darzuthun, begibt 
der Verf. sich auf das Gebiet der Physiologie und gesteht zu, 
dass der Stoffwechsel ein ununterbrochener sein müsse, wenn 
das Leben bestehen solle , dass also p. 77 alle Theile des Orga- 
nismus allmälig zersetzt und als unbrauchbar (abgelebt und 
amorph. W.) geworden, ausgeschieden werden müssten* — Dies 
sei aber nur die eine Seite des Stoffwechsels , die andere sei der 
Ersatz , und hier verhalte sich nach den Lehren der Physiologie 
die Sache so: „dass der Ersatz sowol in der Form, als auch in 
der Mischung, somit auch in den Eigenschaften dem Ausgeschie- 
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denen ähnlich sein mdsse^^ u. s* w. Die Beschaffenheit des An- 
gebildeten hänge nämlich vorzugsweise (? W.) von den Molecu- 
larkräften der zunächst beflndlichen Pormelemente (Molecüle ? W») 
ab, stehe aber gleichzeitig auch unter der Einwirkung des Ge- 
sammtorganismus, der den Typus seiner Galtung, die speciflsche 
Form seines Daseins , selbst in seinem kleinsten Theile zu ver- 
wirklichen und zu erhalten strebe.'^ Den letzten Satz, „dass der 
Gesaromtorganismus den Typus u. s. w*" erkennen wir an; er- 
heben aber Protest gegen den ersten Satz : „dass die Beschaffen- 
heit des Angebildeten vorzugsweise u.s.w« abhänge^. Denn 
wenn die Beschaffenheit des Angebildeten unter der Einwirkung 
des Gesammlorganismus steht, der u« s. w; so kann diese Be- 
schaffenheit nicht vorzugsweise von den Molecularkräften der 
zunächst befindlichen Formelemente (Molecüle? W.) abhängen, 
sonst müsste das dem Gesaromtorganismus untergeordnete Ein- 
zelne , die Molecüle , das Blutkügelchen , das ex principio Schaf- 
fende und Ordnende, das Gesammtleben beherrschen'* — haben 
das die Lehren der Physiologie jemals behauptet? Dass in fun- 
gösen, cancrösen u* s. w. Processen die Molecular- und Zellen- 
elemente sich von dem Gesammtleben losreissen, also selbstisch 
werden , wird die Pathologie nachweisen können ; diese patholo- 
gischen Processe gehören aber nicht hierher, denn sie entwickeln 
sich ohne ein absichtliches Hinzuthun von aussen. Im fraglichen 
Falle aber wird dem gesunden Organismus absichtlich ein 
thierisches Gilt einverleibt, das der Gesaromtorganismus nach 
dem ihm innewohnenden Typus, also nach seinem fort und fort 
nach Integrität strebenden Leben, zu entfernen strebt. Dazu 
kommt noch , dass jede einzelne Molecüle , neben dem dass sie 
dem Gesammtleben untergeordnet ist, sobald sie ins Dasein ge- 
treten ist, ihr Eigenleben ex principio erhalten hat und dasselbe 
zu behaupten strebt so , dass nicht die eine Molecüle von der 
andern geschaffen wird uud nicht die eine durch die andere lebt, 
also auch ihr Eigenleben nicht auf die ihr zunächst befindliche 
Molecüle überträgt, also mit dem Ableben derselben auch ihr 
Eigenleben aufhört und dasselbe sich also auch nicht losreissen 
und auf die neue Molecüle, die ex principio den Typus der Inte- 

26* 
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gritSt und Norm an sich trägt, übertragen kann, weil im Leben 
selbst eine Tendenz zum Abnormen nicht liegen iiann , und weil 
Kraft und Stoß so innig verbunden sind , dass mit dem Ableben 
und Ausscheiden der Materie oder MolecUle auch die Kraft erlo- 
schen ist. Wäre dem nicht so , und würde die Molecüle von 
ihren sie umgebenden MolecQlen fort und fort imprägnirt, so 
• könnten Dyskrasieen und Kachexieen niemals aufliören , weder 
durch die eigne Thfltigkeit des Organismus , noch durch die Un- 
terstützung der Kunst, was doch geschieht, wie Beobachtung und 
Erfahrung darthun. 

Gegen den Satz : dass die Eigenschaft des Angebildeten unter 
der Einwirkung des Gesammtorganismus , der u* s« w. stehe, 
haben wir also nichts einzuwenden; aber gegen den Satz, dass 
die Eigenschaft des Angebildeten oder des Ersatzes vorzugs- 
weise, um der Hypothese des Verf. dienen zu können, von den 
Molecularkräften abhänge, erheben wir Protest, sowie auch gegen 
den folgenden Satz, dass: „während nun in einem kranken Or- 
ganismus durch dieses Erhallungsbestreben die Qualität des Neu- 
angebildeten wesentlich beeinflusst werden kann, wird diese Qua- 
lität in einem gesunden Organismus, wo jene Tendenz schon 
verwirklicht ist, lediglich blos von den Molecularkräflen des 
Ansatzortes bestimmt'^ 

Wenn man versucht das Unmögliche möglich zu machen, 
so geräth man in die Gefahr, in Widersprüche zu verfallen und 
Hypothesen aufzustellen. Der Gedanke, dass im gesunden Or- 
ganismus innerhalb des Bereiches der Molecularkräfte = des 
Lebens derselben, eine Infection sich fort und fort erhalten, also 
permanent werden können, ist sowol ein unphysiologischer, als 
auch unpathologischer, daher ein ganz undenkbarer und den Leh- 
ren der Physiologie und Pathologie widersprechender. Patholo- 
gisch verhält sich die Sache so: ist eine Infection geschehen, so 
indifferencirt , assimilirt und subigirt entweder das individuelle 
Leben das ihm von aussen überkommene Fremdartige ohne äus- 
serlich wahrnehmbare Erscheinungen ; oder die Infection ist so 
mächtig, wie bei der kosmo-tellurischen Constellation, dass die- 
ser Vorgang nicht mehr möglich ist, dann erhebt sich das Leben 
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zum Kampf gegen das ihm Fremdartige, es kömmt zu einer 
Krankheitsform , die zum Zweck hat zur Norm und Integrität 
des Organismus zurückzuführen, nicht ihn zu verderben oder zu 
vernichten, wie der vulgäre ärztliche Verstand anzunehmen sich 
leider gewöhnt hat; oder die Infection ist so mächtig, dass das 
individuelle Leben zu schwach ist , den Einfluss und seine wei- 
teren Wirkungen zu beherrschen, es wird überflügelt und be- 
herrscht von demselben, dann erfolgt der Tod. Es werden also 
die Folgen der Infection oder der miasmatischen Influenz getilgt 
innerhalb des Bereiches des individuellen Lebens, oder es kömmt 
zu höherer Anstrengung organischer Thätigkeit und gesteigerten 
Lebens, zur Krankheit, wodurch die Folgen jener Influenz, der 
Noxe, entfernt werden, oder es tritt der Tod ein : aber eine Per- 
manenz dieses Zustandes ist undenkbar, weil mit dem Leben 
unverträglich , wie gering die durch den miasmatischen Einfluss 
herbeigeführte Differenz auch immer sein möge* 

Daneben ist der Verf. auch von einer ganz unhistorischen 
Idee ausgegangen» Jenner und seine gläubigen Nachfolger hat- 
ten die Vorstellung, dass durch die Vaccine die Diathesis vario- 
losa , von der sie annahmen , dass mindestens ^/^ der Menschen 
von der Wiege bis zur Bahre sie besässen, getilgt und dadurch 
die Immunität von den Blattern herbeigeführt und begründet 
werde, und wenn diese Prämisse richtig und wahr wäre , so war 
die Folgerung mindestens etwas plausibel, es war hiermit die 
Sache abgemacht, denn das vermeintlich Angenommene war ent-^ 
fernt und damit die Immunität herbeigeführt. Der Verf. will 
aber durch die Vaccine eine Diathesis variolosa erhalten , er be- 
hauptet : das Neuangebildete werde von den vorhandenen Mole- 
cülen und ihrem Leben umfasst und geschwängert, die Beschaf- 
fenheit also, die durch die Vaccine gesetzt, werde permanent, sie 
werde durch den Stoffwechsel nicht getilgt und entfernt, sondern 
vielmehr eine Diathesis variolosa erhalten ; denn dass Variola, 
Varicella , Kuh- und Schafpocken identisch sind , wird er nicht 
leugnen wollen. Dadurch tritt er aber der bisherigen Annahme 
schnurstracks entgegen und würde , wenn seine Annahme die 
richtige wäre, fort und fort der miasmatischen Influenz Vorschub 
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leisten, da sonst diese Diathesis variolosa, wenn sie durch mias* 
matiscbe Influenz herbeigeführt wird , nur zeitweise, wie die pe- 
riodisch erscheinenden Blatternepidemieen beweisen, vorbanden 
ist ; er würde also gerade das, was entfernt werden soll, berbei- 
fahren. 

Und wo sind ferner die Beweise für die Hypothese, dass: 
„während in einem kranken Organismus durch dessen Crbal- 
lungsbestreben die Qualitüt des Neuangebildeten wesentlich be- 
einflusst werden kann '^t diese Qualität in einem gesunden 
Organismus , wo jene Tendenz schon verwirklicht ist (also der 
Norm entsprechend schon verwirklicht ist. W.)« lediglich 
blos (?? W.) von den Molccularkräften des Ansatzortes 
bestimmt wird? 

Wenn der Verf. mit vollem Rechte ausgesprochen: 
dass der Gesammtorganismus den Typus seiner Gattung und die 
specifische Form seines Daseins selbst in seinem kleinsten Theile 
zu verwirklichen und zu erhallen strebe und dass diesem univer- 
salen Erhaltungsbestreben das Neuanzubildende und Angebildete 
untergeordnet sei, so kann dieser Vorgang nicht lediglich 
blos von den Mol(*cularkrä(llen des Ansatzortes bestimmt und 
besorgt werden. Geschähe dies wirklich , so würde der Typus 
organischer Bildung nicht inne gehalten werden und die Form- 
losigkeit u. s. w. ins Unendliche gehen und die Eigenschaft des 
Neuangebildeten ebensowenig der Norm entsprechen — diese 
Behauptung istalso eine Unmöglichkeit. Und wenn 
ferner schon im kranken Organismus die Qualität des Neuange- 
bildeten von dem Erhaltungsbestreben beeinflusst werden kann 
(oder vielmehr wird , da ein Aufgehobensein der Vis conservatrix 
SS des Lebens, auch auf Augenblicke nicht einmal denkbar ist* W«)i 
warum soll denn im gesunden Organismus die Qualität ledig- 
lich blos (? W*) von den Molecularkräften des Ansatzortes be- 
stimmt werden (? W*), Ist nicht vielmehr und der Physiologie 
entsprechend anzunehmen, dass im gesunden Organismus, wo 
die Vis conservatrix ihre Macht ungestört entfallen kann , diese 
um so mächtiger ist und um so weniger also eine Beschaffenheit 
gestaltet , die dem Typus fremd ist und die in den Begriff der 
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Integrität nicht aufgenommen werden kann? Wenn der Verf«. 
dem Gesammtorganismus das Vermögen vindicirt, seinen Typus, 
seine Integrität selbst in seinem kleiisten Theile zu erhalten, so 
darf er den Molecularkräften nicht eine besondere Tendenz, nicht 
eine besondere Macht zutheilen , da die Molecüle nur einen sehr 
kleinen Theil jener allgemeinen Kraft (== Leben« W.) enthält 
und ohne diese nicht besteht. 

Und nun f^hrt der Verf« fort aus der unbegründeten Prä- 
misse zu folgern : „Steht aber das aus der allgemeinen Ernäh- 
rungsflüssigkeil Angebildete blos unter der Einwirkung der Mole- 
cularkräfte des Ansatzorles (hat der Verf. das schon bewiesen, 
lehrt die Physiologie das wirklich?? W«)i so ist nicht einzusehen, 
weshalb es anders beschaffen und mit andern Eigenschaften ver- 
sehen sein sollte, als das Ellminirte vor seiner Zersetzung war*^ 

Wenn der Laie, der nur nach dem äussern Augenschein ur- 
theilt, glaubt, dass der Körper nach und mit allen seinen festen 
und flüssigen Bestandtheilen , Stoffen und Geweben immer der- 
selbe bleibt — selbst die ältere , sich auch rationell und wissen- 
schaftlich nennende Medicin keine andere und bessere Ansicht 
von der Sache hatte, so Hess sich damit freilich auch eine etwaige 
Schutzanwendung und Fernwirkung der Kuhpockenimpfung ver- 
einbaren. Durch die neueren Forschungen über den StofTwech- 
sel des Organismus hat sich evident herausgestellt, dass durch 
die Ernährung, durch die An- und Rückbildung alle und alle 
Bestandtheile, Stoffe und Gewebe des Körpers gleichsam in einem 
ununterbrochenen Flusse sind, dass mit jeder Ansetzung frischen 
Ernährungs- und Erhaltungsmaterials auch ein gleiches Quantum 
des Abgenutzten ausscheidet , dass dieser Stoffwechsel im Orga- 
nismus gerade beim Kinde am lebhaftesten ist — wie soll da 
Werth und Wirkung der Kuhpockenimpfung Bestand haben , wie 
kann die Wirkung der Vaccine bleiben, wenn die Stoffe und Mo- 
lecüle und Zellen, an denen sie statthatte, in einer gewissen Zeit^ 
nach den Gesetzen des organischen Stoffwechsels , schon wieder 
durch neue Stoffe und Zellen ersetzt werden. Man wird doch 
nicht behaupten wollen , dass eine inlegrirende tägliche Fortim- 
pfung von Zelle auf Zelle stattfindet? In dieser Hinsicht sagt 
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Jeltschinsky, Arzt bei der HospiUlklinik in Moskau: Der 
Begriff von der Sflttigang des Orgacisinus mit Pockeogilt ist ein 
fallscher , welcher sich in der Kindheit der Physiologie bei den 
Aenten bildete ; jetzt hat dieser Zweig der Wissenschaft darge- 
than , dass das Leben des bestehenden Organismus nichts Fest- 
siehendes und Unwandelbares ist , sondern eine Verbindung von 
Erscheinungen , bei welchen schnell die eine durch die andere 
zusammenfallt, cf. Christern, in der Reform. Nr. 60* Dienstag, 
21. Mai 1861. 

Auch müsste nach der Hypothese des Verf. die Wirkung der 
dem Organismus einverleibten thierischen Gifte permanent wer- 
den , die Vaccine mttsste sich bis zum Tode des geimpften Indi- 
viduums in Kraft und schützend er- und verhalten — thut sie 
das? — weiss der Verf. dafür Beweise zu bringen? Die Hypo- 
these des Verf* hat auf den ersten Blick etwas Bestechendes in 
der scheinberen Sicherheit, mit welcher er sie hinstellt , nur 
Schade, dass die Physiologie lehrt, dass jede Molecüle , jedes 
Blutkflgelchen sich zum Gesammtorganismus verhält wie Mikro- 
kosmus zum Makrokosmus, und dass also Molecüle und Zelle sich 
hier ebenso zum Individuum verhalten, wie der Mikrokosmus, 
das Individuum, zum Makrokosmus, zum Weltall. Die eine Mo- 
lecüle, das eine Blutkügelchen lebt nicht durch das andere , son- 
dern entsteht und vergeht als Einzelwesen, und damit auch seine 
Eigenschaft, seine Virtus. Und aus dieser unbegründeten Prä- 
misse soll ferner hervorgehen : „dass ein gesunder Organismus 
durch den Stofifwechsel allein nicht nothwendigerweise so umge- 
staltet werden muss , dass er seine (bei relativer Gesundheit ihn 
aufgedrungene vermeintliche. W.) Immunität gegen gewisse Krank- 
heilsursachen , die er früher besass , verliert, sondern dass die 
ihm einmal aufgeprägte Form der Wechselwirkung (warum nicht 
lieber Stoffwechsel. W.), vorausgesetzt dass diese Form mit dem 
Bestände des Lebens nicht unvereinbar ist, trotz des Stoff'wech- 
sels durch lange Zeit bestehen kann'^ (I I W.). Wir fragen den 
Verf« allen Ernstes, ob er das bei reiflicher Ueberlegung und 
nachdem er hat bekennen müsseu, dass die Moiecularkräfte unter 
der Einwirkung des Gesammtorganismus stehen , der u* s« w., 
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behaupten und wie sich von selbst versteht auch zu beweisen sieb 
im Stande erklären könne? und ob er es auch nur für denkbar 
möglich hält, dass eine dem gesunden Organismus aufgedrungene 
Noxe, welcher Art sie auch immer sein möge, sich mit dem Be- 
stände des Lebens vertragen könne, das unablässig und ohne 
Unterbrechung nach Integrität strebt, sowol in seinem kleinsten 
Theile, als auch in seiner Gesammtheit? Der Unterzeichnete ist 
nicht im Stande, sich das als möglich zu denken, weil er solches 
mit den Lehren der Physiologie in Einklang zu bringen für un- 
möglich hält. 

Wir bedauern daher, dem Verf. sagen zu müssen, dass ihm 
nicht gelungen ist , die Möglichkeit einer Prophylaxis sowol in 
abstracto als auch in concreto dargethan zu haben, nicht um Sei- 
netwillen, sondern um der Menschen willen, und dies vom Stand- 
punkte der Humanität aus. Vom Standpunkte der Medicin und 
Naturwissenschaft die Sache erwogen, ist die Frage noch nicht 
erwogen und untersucht, ob es der Naturwissenschaft und Medi- 
cin entspricht, Volks- und Weltseuchen zu verhüten, zu vertilgen 
und auszurotten? Da diese Seuchen nicht zum Zweck haben, 
das Menschengeschlecht zu verderben und zu vernichten, sondern 
vielmehr den Zweck, dasselbe höherer geistiger und körperlicher 
Vervollkommnung entgegen zu führen, wie denn auch schon Ma- 
sern und Scharlach die Evolution des kindlichen Organismus nicht 
hemmen, sondern fördern, so kann auch die Medicin nicht die 
Aufgabe haben , solche Evolutions- und Verjüngungsprocesse zu 
vernichten und auszurotten — das Streben danach ist ein 
unwissenschaftliches, sondern sie hat vielmehr zur Auf- 
gabe, diese Processe, wenn sie eingetreten, der Natur und Wis- 
senschaft entsprechend therapeutisch ^ur Genesung hinzuführen. 
Und bei diesem Streben hat es auch , so lange es eine Medicin 
und eine Geschichte derselben gegeben und noch gibt , sein Be- 
wenden gehabt* Es liegt auch nicht der geringste Beweis vor, 
dass es jemals gelangen ist, durch prophylaktische Maassregeln 
Aussatz, Pest, gelbes Fieber, Blattern, Scharlach, Masern, Cho- 
lera u. s* w. zu verhüten, noch viel weniger sie zu vertilgen und 
ebensowenig sie zu mildern , wie fölschlich angenommen wird, 
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weil das kosmo • teiluriscbe Leben sich durch medicinalcollegiale 
DDd polizeiliche Ordonanzeo nicht beherrschen lässt, und weil 
dem lebendigen Organismus eine permanente Beschaffenheit zu 
verleihen nach physiologischen Grundsätzen und Lehren und Leb- 
ren unmöglich ist. 



XV. 

ErwiederoDg 

auf Herrn C. Hertng's Abhandlung: j^fVo ist der Beweis 

für diese Symptome?^ 

Von Prof. Dr* C. Hoppe. 

In der Allgem. hom. Ztg. Bd. 60. Nr. 18 u. 19, hatte ich 
eine Abhandlung veröfifentlicht, welche hiess: „Die schlummern- 
den Krankheiten und die spontanen ßefindensveränderungen des 
Menschen in Beziehung auf die Arzneiprüfungen.^ Hieraufhat 
Herr C. Hering in der Homöop. Vierteljahrschrift Bd.XH, Hefl3* 
eine „Antworl^^ gegeben , und mir liegt es nun ob, von dieser 
„Antwort^, vorläufig wenigstens, öffentlich Notiz zu nehmen. 
Ich tbue dies hiermit. 

Kaum habe ich je eine so geistreiche medicinische Abhand- 
lung, wie die des Herrn G. Hering, gelesen* Dieselbe ist voll 
tiefgebender Gedanken im Gebiete der Therapie und der Arznei- 
Prüfungen. Dennoch finde ich mich durch diese Abhandlung 
nicht geschlagen und in meinen Ansichten nicht erschüttert. 
Wohl aber hat Herr C. Hering durch diese Abhandlung in mir, 
wie gewiss in jedem Leser, eine gewisse Bedachtsamkeit und 
Vorsicht wach gerufen , und derselbe hat auch für jetzt den- Sieg 
davon getragen. Diesen Sieg muss ich dem Senior Hering um 
so mehr noch überlassen , als die übervolle „Antworf^ desselben 
keine Kritik und keine Erwiderung gestattet. Denn diese Ant- 
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wort wälzt, einem reissenden Sturzbache gleich, eine Fluth von 
genialen Ansichten dem Leser entgegen, die ebenso überraschend 
und entzückend, als erhebend und belehrend sind und wofür 
jeder Arzt dem erfahrenen Verfasser zu Dank verpflichtet sein 
wird. Gegenüber diesem mächtigen Strome, in welchem sich 
die „Antwort^ des Herrn Hering ergiesst, und namentlich gegen- 
über der wohlmeinenden und weislichen Warnung vor dem Ver- 
werfen der gewonnenen Prüfungsresultate und vor dem Einreis- 
sen aufgebauter Thatsachen bin ich genöthigt, die Lehre von den 
Arzneiprüfungen einer allseitigen Bearbeitung zu unterwerfen; 
denn eine blosse Bearbeitung des Artikels von den „schlummern- 
den Krankheiten '< genügt nach jener Antwort nicht mehr und 
kann auch nicht ausreichen. Es handelt sich um die Grundsätze 
und Gesetze bei dem Arzneiprüfen, um das wissenschaftlich wich- 
tige Verfahren in der Verwerthung der aufgefundenen Symptome, 
um die Kritik der Symptome und also um den kritischen Ab> 
schluss in der Handhabungsweise einer viel und längst geübten 
und unentbehrlichen Sache. In dieser Arbeit hoffe ich zu einem 
Resultate zu gelangen , das Herrn Hering befriedigen wird , und 
in dieser Arbeit werde ich mit Freuden auf die von diesem Senior 
in jener Antwort, wie an vielen andern Orten, ausgesprochene 
Ansichten eingehen. Das ist wahr, dass diese Ansichten theils 
richtig sind, theils — woran vielleicht Einige zweifeln — we- 
nigstens ein gewisses Recht haben, und ich werde mich be- 
mühen, dieselben für die Lehre von den Arzneiprüfungen zu ver- 
werthen. Ich werde dann auch der gesammten Literatur in Be- 
treff dieses Gegenstandes gedenken , und dieses wird mich dabei 
zu Herrn Roth's Arbeiten führen, Arbeiten, die ich selbst an 
dieser Stelle nicht unerwähnt lassen darf. 

Diese von mir beabsichtigte Arbeit erfordert indess Zeit, 
und um daher einem so grossen Geiste, wie Herrn Hering, gegen- 
über keinen Augenblick die Schuld des Stillschweigens auf mich 
zu laden, mögen demselben diese vorläufigen Zeilen gewidmet sein. 
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Bericht über die homöopathische Poliklinik zu Leipzig. 

Erstattet von Dr. Cl. Xiiller. 



Alphabetische Uebersicht der im Jahr 1860 in der genannten 
HeilamtaÜ behandelten Kranken. 
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Wie aus der vorliegenden Tabelle hervorgeht, wurden im 
Jahr 1860 in der hiesigen homöopathischen Poliklinik 1941 
Kranke behandelt , nämlich 196 vom Jahr 1859 in Behandlung 
Gebliebene und 1745 Neuaufgenommene« Die Zahl sämmtlicher 
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während der 18 Jahre des Bestehens der Anstalt daselbst Behan» 
delten beträgt 26,168« 

Von den 1941 Behandelten des Jahres 1860 sind 
742 völlig geheilt, 
155 wesentlich gebessert, 
448 nur 1 Mal dagewesen, 
332 ohne Bericht weggeblieben, 

25 in andere Behandlung übergegangen oder abgereist, 
7 gestorben und 
232 in Behandlung verblieben. 

Ferner waren von den 1745 Neuaufgenommenen 
818 männliche und 
897 weibliche Kranke ; 
1289 Erwachsene und 
456 Kinder (unter 15 Jahren) ; 

644 Männer 
204 Knaben, 

645 Weiber und 
252 Mädchen ; 
648 in Leipzig, 

1097 ausser Leipzig wohnende; 

472 an acuten und 
1273 an chronischen Krankheiten Leidende, 

Krankenbesuche bei schweren bettlägerigen Kranken wur- 
den weit über 100 abgestattet. 

Nach Procenten berechnet betragen die Geheilten 332*7^^i94i%, 
die Gebesserten T^^^^li9Ai^/o> und die nur 1 Mal Dagewesenen 
und Weggebliebenen ^^^^^^Iiq^i^/o» 

Von den 7 Gestorbenen , welche nur circa 1/3 % betragen, 
litten : 

eine 49jährige Frau an Lungentuberculose, 
eine 40 „ „ „ „ 

ein 6 „ Mädchen an Angina niembran., 
ein 10 W, altes Mädchen an Lungenodem, 
ein Vi Jahr altes Mädchen an Asthma Millari, 
XII, 4. 27 
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ein 1^/9 Jahre alles Mädchen an Pneumonie, 
ein 1^/a 99 alter Knabe an Atrophie, welcher bereits 

fast sterbend überbracht wurde« 



Anstatt der alljährlich beigefügten speciellen Zusammenstel- 
lung von Daten und Beobachtungen hinsichtlich einer oder meh- 
rerer Krankheitsformen muss ich mich diesmal mit der ausführ- 
lichen Relation eines einzelnen Krankheitsfalles begnügen, der 
jedenfalls in mehrfacher Hinsicht Interesse gewähren muss. 

Am 22. August 1858 ward ich in ein benachbartes Dorf 
zum Schäfer Seifert gerufen. Dieser, ein ziemlich robuster Mann 
von 36 Jahren, war vor 5 Tagen von einem Insect (einer gewöhn- 
lichen Fliege, wie er angegeben hatte) am linken Unterarm ge- 
stochen worden. Da sich bald Schmerz und Geschwulst gezeigt 
hatte , hatte er sehr bald die Stelle am Bache mit Wasser heftig 
gerieben und gewaschen, doch keine Besserung erzielt. Im Ge- 
gentheil war der Schmerz schnell heftiger geworden und die Ge- 
schwulst bedeutender , es hatte sich Fieberfrost und Schwindel 
eingestellt und Patient in's Bett gemusst. Ein herbeigerufener 
Dorfchirurg hatte Schröpfköpfe und graue Quecksilber-Salbe ver- 
ordnet, schon am andern Tage aber den Halb eines Promotus 
aus der Stadt verlangt* Ein solcher war sofort geholt worden 
und hatte 3 Tage lang innere und äussere Mittel angewandt; die 
Krankheit war aber immer heftiger geworden und der Pat» sicht- 
lich dem Tode zugeeilt. Da hatte er stammelnd seine Frau ge- 
beten , doch mich aus Leipzig kommen zu lassen , weil er sich 
erinnert habe, einmal früher in der Poliklinik sehr schnell von 
einem Leiden hergestellt worden zu sein. Die Frau des Pat. 
sowie dessen Dienstherr glaubten den Wunsch als den eines Ster- 
benden erfüllen zu sollen und drangen in mich hinauszukommen, 
obschon sie selbst keine Rettung mehr erwarteten* 

Ich fand den Pat. im Bett liegend, mühsam und keuchend 
athmend, ohne Besinnung im Sopor, geschwollen am ganzen 
Körper, die Haut feucht, kalt, rothstriemig und marmorirt, be- 
sonders an der linken Körperseite« Der Puls schwach, sehr 
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schnell , unregelmässig ; grosse Trockenheit der Lippen und des 
Mundes mit starkem Durst; Urin wenig, roth , trübe, stark ei- 
weisshaltig; durchfälliger Stuhl mit unbewusstem Abgänge ; 
zeitweilig Stöhnen und Klagen über Hitze und Brennen im Innern; 
Wasserbrechen. Der linke Arm, namentlich der Unterarm, wo 
die Spuren von Scariücationen und scharfen Einreibungen vor- 
handen, besonders stark geschwollen, ganz hart und fest, bret- 
artig, roth und bläulich marmorirt, mit einzelnen sichtbaren Ve- 
nenaufireibungen, ohne alle Bewegung, heftig brennschmerzend. 

Ueber die Natur der Krankheit konnte wenig Zweifel sein» 
Alle Krankheitssymptome waren schnell und plotzhch nach und 
von der Hantverletzung am Arm durch das fliegende Insect ent- 
standen ; die Erscheinungen selbst sprachen deutlich für eine 
Blutvergiftung. Es waren in demselben Monat schon 2 Todes- 
fälle, wenn auch in der Entfernung einiger Stunden, durch die 
Zeitungen bekannt geworden , welche in Folge unbedeutender 
Insectenstiche sehr schnell eingetreten waren. Auch der bis- 
herige Arzt hatte eine Milzbrandvergiftung annehmen müssen, da 
bei uns keine andern giftigen Thiere vorkommen, durch deren 
Biss derartige Erscheinungen hervorgerufen werden können. — 
Die Prognose konnte nur eine sehr schlechte sein , da die Er- 
scheinungen bereits einen sehr hohen Grad , und zwar in sehr 
schneller, unaufhaltsamer Folge erreicht hatten und fortwährend 
noch sich verschlimmerten. 

Ich verordnete Arsen 6. zweistündlich einen Tropfen und 
liess um den linken Vorderarm, um die Spannung zu mindern 
und die Folgen der scharfen Einreibungen zu heben , Umschläge 
von lauem Wasser machen. Nach 2 Tagen war der Zustand 
nicht nur nicht gebessert, sondern noch verschlimmert: das all- 
gemeine Oedem noch grösser, auch Ascites vorhanden, die Dys- 
pnoe, der Sopor abwechselnd mit der heftigsten Unruhe und 
Angst noch gestiegen, kurz der Tod, den schon der frühere Arzt 
als sicher prognosticirt hatte, jede Stunde zu erwarten. In die- 
sem verzweifelten Stande beschloss ich wenigstens einen Versuch 
mit Apis zu machen. Ich Hess demnach zweistündlich einen 

Tropfen der 4» Verdünnung von einem Präparat geben , das von 

27* 
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unserm Leipziger Apotheker aus dem herausgerissenen Bienen- 
Stachel und Giftbeutel bereitet und zum Unterschied von dem 
gewohnlichen Präparat Apisin genannt worden war» Bei mei- 
nem nächsten Besuche nach 24 Stunden lebte Pat. zu meiner 
Verwunderung noch und schien sogar etwas weniger zn leiden« 
Nach abermals 24 Stunden war die Dyspnoe und der Sopor we* 
sentlich geringer, der Puls kräftiger, das Oedem weicher und 
der Urin reichlicher. Bei seltneren Gaben des Apisin machte 
nun die Besserung schnelle Fortschritte, so dass in 8 Tagen die 
unmittelbare Lebensgefahr beseitigt erschien, denn das Oedem 
war fast gänzlich verschwunden samrat der Dyspnoe und dem 
Sopor, Schlaf und Appetit zurückgekehrt und der Puls regelmäs- 
sig und kräftig* Auch die Kräfte fingen an zurückzukehren. 
Nur der Eiweissgehalt blieb im Urin, wenn auch schwächer, zu- 
rück und die Wunde und ihre Umgebung am linken Vorderarme 
nahm ein übleres Ansehen an. Die früher kaum zu erkennende 
Wunde vergrösserte sich nämlich und fing an einen dünnen Eiter 
abzusondern , die Umgebung aber blieb geschwollen, hart, miss- 
farbig und mit aufgetriebanen Gcfässslrängen besetzt. Die Eite- 
rung nahm immer mehr zu, es bildeten sich Eitergänge, die 
Oberhaut vereiterte zum Theil und trotz aller angewandten Mittel 
(wieBellad., Arsen, Silicea , Mercur) war nach wiederum 14 
Tagen (also Anfangs der 5. Woche nach slattgefundener Vergif- 
tung) der Arm in einem schreckenerregenden Zustande. Die 
Eiterung erstreckte sich längs des ganzen Armes bis auf die Fin- 
ger ; drückte man oben an den Oberarm , so quoll Eiter aus ver- 
schiedenen Oeffnungen bis auf die Hand heraus; namentlich in 
der Nähe des Ellbogens lagen die Muskeln, Sehnen, Gefässe und 
Nerven zum Theil ganz bloss und rein da, wie präparirt; die 
frühere Wunde war jetzt em tiefes Loch umgeben von einem 
Wall aus brandigem und abgestorbenem Zellgewebe und Muskel- 
fleisch* Die Kräfte flngen wieder an zu schwinden und Zehr- 
iieber trat ein* Indessen traten keine Blutungen ein, wie zu be- 
fürchten stand; auch die Kräfte erhielten sich bei dem fortwäh- 
rend guten Appetite so ziemlich und die erst dünne und jauchige 
Absonderung ging allmälig in eine bessere Eiterung über. Kurz 



421 

nach etwa 14 Tagen begann deutliche Heilung einzutreten und 
nach etwa 2 Monaten war Alles bis auf ein kleines Geschwür an 
der Bissstelle geheilt. Aeusserlich war nichts angewendet wor- 
den als Waschungen und Ausspritzungen mit lauem Wasser, in- 
nerlich hauptsächlich Silicea und M er cur. Nach ca. 5 Mo^ 
natenwar der linke Arm vollständig geheilt, und wenn auch noch 
etwas atrophisch in der Musculatur , doch ohne hemmende Ver- 
wachsungen und Narben. Der Pat. hatte wieder seine frühere 
Beschäftigung als Schafliirt übernommen und fühlte sich voll- 
kommen wohl und gesund. Nach etwa 9 Monaten hatte ich wie- 
derum Gelegenheit ihn zu sehen ; er war gesund geblieben, auch 
der Arm war wieder völlig beweglich und kräftig. Nur sein Urin 
war noch immer eiweisshaltig und auf beiden Augen hatte sich 
eine Amblyopie mit Skotopsie bemerklich gemacht , zu der sich 
jedoch in den Gesichtsorganen nicht die geringste Veranlassung 
und Ursache entdecken Hess. Dieselbe hat übrigens, wie ich 
mich erst vor wenig Wochen persönlich überzeugen konnte, keine 
Folgen gehabt und nicht zugenommen« 



XVII. 

Studien der ArzDeimittellehre. 

Von Dr. Eoth in Paris. 

9. Studie. Claude Bernard' s Glykogenie, 

In der letzten Studie haben wir Claude Bernard's Glykogenie 
in Angriff genommen und gezeigt, welche Kämpfe diese wichtige 
Entdeckung zu bestehen hatte, bevor sie allgemein anerkannt 
wurde. Wir haben dort auch gesehen , wie man sich zu beneh- 
men hat, wenn man sich selbst Beweise von der Wahrheit dieser 
Entdeckung verschaffen will. Diese Bahn zu verfolgen , bleibt 
unsere fernere Aufgabe» 

Bevor wir aber dem Leberzucker weiter nachforschen, halte 
ich es für erspriesslich, die Leser auf die Methode, welche Claude 
Bernard bei seinen Untersuchungen befolgt, aufmerksam zu 
machen. Der Umstand allein schon , dass dieser ausserordent- 
liche Mann so Vieles , so Wichtiges , so überraschend Neues ge- 
funden, spricht für den grossen Werth dieser Methode und sichert 
mir die Nachsicht meiner verehrten Leser, die heutige Studie 
gleich mit einer Abschweifung begonnen zu haben. 

Ueber die Kunst, neue Entdeckungen zu machen, ist so 
vielerlei sich Widersprechendes, Gehaltloses, Unausführbares ge- 
lehrt und geschrieben worden , dass viele Philosophen aus Ver- 
zweiflung, nicht einmal die Kunst entdeckt zu haben, wie diese 
verschiedenen Meinungen unter einen Hut gebracht werden könn- 
ten , zu dem trostlosen Entschlüsse gelangt sind , neue Ent- 



423 

deckungen dem leidigen Zufall zu aberlassen* Erfindung ist sol- 
chen Weisheitslebrern nach ein unbewusstes Zeugen und Gebäh- 
ren , wobei Unwissenheit in dem Fache , in welchem neue Ent- 
deckungen gemacht werden sollen, sogar zu besonderem Vortheil 
gereicht. Etwa wie Hahnemahn seine Schiller um so mehr be- 
vorzugt hat, als sie weniger von Medicin verstanden, und Unwis- 
senheit in der Medicin als eine vielversprechende Eigenschaft 
galt, um sich zu einem tüchtigen Mittelkenner herauszubilden. 
(S* Hartmann, Allg. hom. Ztg. 1850. Bd. 38» Nr. 19, p. 291.) 

Dass dem nicht so ist, werden wir zu sehen Gelegenheit 
bekommen. Man erwarte aber ja nicht, neue heuristische Vor- 
theile und Kunstgriffe hier zu finden: allbekannte, seit ewigen 
Zeiten gebrauchte logische Satzungen sind es , die gentigen wer- 
den, solch anscheinend Erstaunliches zu vollbringen. 

Es wird Niemand bestreiten , dass wir Erdenkinder nur 
zweierlei Begriffsarten fähig sind , der abstracten , subjectiven, 
und der objectiven, concreten. Aber keiner dieser Begriffe ver- 
mag es , sich allein geltend zu machen , keiner vermag es , uns 
allein zu beherrschen, der eine zieht immerfort den andern nach 
sich. Wir geben unwillkürlich den abstractesten Begriffen Kör- 
per, wir giessen unwillkürlich die ideale Abstraction in eine con- 
crete Form , und umgekehrt : jede objective concrete Erfahrung 
wird sogleich, nachdem sie unsern Sinnen übergeben wurde, wie- 
der unwillkürlich abstracten Theorieen untergeordnet* 

In der Medicin haben wir es immer nur mit objectiven Rea- 
litäten zu thun, selbst die Empfindung eines Schmerzes muss 
von dem Beobachter als objective Thatsache angesehen werden. 
Wir sind in der Medicin immer auf dem Felde der Beobachtung, 
des Versuches festgebannt, nur dieses Feld kann Thatsachen her- 
vorbringen , und nur Thatsachen sind ßlhig Nahrungsstoffe für 
eine Wissenschaft zu liefern. Aber alle diese Thatsachen bleiben 
niemals lange Zeit in nnserm Innern vereinzelt, wir bringen sie 
gar bald eine der andern näher, wir vergleichen sie unwillkürlich 
untereinander und bilden uns unvenueidlich abstracte Vorstel- 
lungen , Theorieen. Der immerfort sich wiederholende Gang 
aller Wissenschaften ist daher folgender : 
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1) Es werden Thatsachen so viel nur möglich gesammeU; 

2) durch Induction wird das allgemein in den Thatsachen 
Torherrschende zu (Probabilitäts-) Gesetzen erhoben ; 

3) Von diesen Gesetzen ausgehend, forscht man nach neuen 
Thatsachen und sucht sie den aufgestellten Gesetzen unterzu- 
ordnen. 

Thatsachen aneinander reihen , um hieraus allgemeine 
Schlüsse zu ziehen , ist das einzige uns zu Gebote stehende Mit- 
tel, um die Gesetze einer Wissenschaft zu begründen. Von die- 
sen formulirten Gesetzen auszugehen und von denselben geleitet, 
neue Untersuchungen anzustellen, ist auch wiederum der einzige 
Weg, eine Wissenschaft weiter auszubilden. Man darf aber nie- 
mals vergessen, dass nur die genau beobachteten Thatsachen 
dauernden , bleibenden Werth behalten. Die Gesetze hingegen, 
die wir von diesen Thatsachen ableiten , werden immer von dem 
jedesmaligen Stande unseres Wissens bedingt* 

In Wissenschaften , wie Physik und Chemie , wo die that- 
sächlichen Erscheinungen unter sehr einfachen und bequem über- 
schaubaren Bedingnissen hervorgebracht werden können, wird es 
nicht schwer , allgemeine Schlüsse abzuleiten , ohne darum be- 
rechtigt zu sein ^ sie als absolute Gesetze zu gebrauchen. Aber 
wo es sich um Lebenserscheinungen handelt, wo die Beobach- 
tung so schwierig ist, wo zahllose verschiedenartige Elemente 
fast unübersehbare Complicationen hervorrufen, da ist es nimmer 
so leicht zu allgemeinen Gesetzen sich emporzuschwingen. Wo 
man es wagt Gesetze aufzustellen , wird solche Kühnheit gar 
bald durch bittere Enttäuschung gestraft. Währenddem in der 
Physik und Chemie die aufgestellten Theorieen gewöhnlich durch 
weitere Erfahrung bestätigt und befestigt werden , so tritt in der 
Medicin am allerhänügsten der entgegengesetzte Fall ein. Wenn 
man in der Medicin einer geltenden Theorie nach weitere Nach- 
forschungen zu machen versucht, kann man sicher sein, dass die 
theoretischen Versprechungen sehr selten in Erfüllung gehen 
werden. 

Trotz ihrer Unvollkommenheit, trotz ihres beschränkten 
W^erlhes können wir leider solche abstracte Gesetze nicht ent- 
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behren , denn es ist rein unmöglich ohne Mithilfe einer Theorie, 
die sich unwillkürlich aufdringt , von einer bekannten Thatsache 
auf eine unbekannte zu schliessen. Nur dürfen wir diesen Theo- 
rieen niemals höheren Werth zugestehen , als sie es verdienen. 
Wenn wir in unserer so unvollkommenen Medicin gezwungen 
werden , uns eines solchen Nothbehelfs zu bedienen ^ so müssen 
wir nicht nur darauf achten, wie neue Thatsachen diese Theo- 
rieen bewahrheiten, wir müssen noch grossere Aufmerksamkeit 
jenen Thatsachen widmen^ welche sich unsern Theorieen nicht 
fügen wollen , welche denselben widersprechen und welche man 
gewöhnlich als unbequem bei Seite schiebt» 

Dies ist die Methode Claude Bernard's , darin besteht seine 
Kunst , ganz neue Entdeckungen zu machen* Er ist wie jeder 
Mensch gezwungen , aus einer Reihe von Thatsachen sich eine 
Theorie zu bilden , er ist aber von der Unzulänglichkeit seiner 
Theorieen selbst überzeugt, Erfahrungen, die diesen Nothbehel- 
fen entgegenstehen , werden nicht nur niemals ignorirt , sie wer- 
den besonders hervorgehoben. Er sucht immerfort nicht seine 
aufgestellten Theorieen zu befestigen, sondern sie umzustossen. 
Die Theorie ist ihm nur ein Instrument, niemals Zweck, und so 
gelangt er zu unvorhergesehenen neuen Entdeckungen. 
Ein Beispiel wird dies viel besser als Worte verdeutlichen. 

Im Jahr 1727 hat Pourfour du Petit zuerst folgendes Ex- 
periment gemacht. Er schnitt einem Kaninchen auf einer Seite 
den Sympatbicus zwischen dem obern und untern Halsganglion 
durch. In Folge dieser Trennung bemerkte man Verengerung 
der Pupille* Hierauf wurden alsdann eine Menge Hypothesen, 
die nicht hierher gehören , gebaut* Genug , über hundertund- 
fünfundzwanzig Jahre hindurch wurde dieses Experiment hundert 
und mehrmals wiederholt undnichtsAnderes bemerkt , als 
eine Verengerung der Pupille auf der operirten Seite. 

Wenn man bis auf die Neuzeit herab die Meinungen der 
Physiologen über den Einfluss der Nerven auf Wärmeerzeugung 
untereinander vergleicht , so findet man von einer Seite die Be- 
hauptung ausgesprochen, dass wenn man den Einfluss eines Ner- 
ven auf irgend einen Theil des Organismus mittelst Durchschnei* 
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<lung desselben aufhebt, die Warme dieses Theiles vermindert 
wird. Andere wieder stimmen dieser Behauptung^ nicht bei , sie 
wollen keine Verringerung der Temperatur bemerkt haben, wenn 
man auch den Einfluss der Nerven auf einen Theil gänzlich ver- 
nichtet. 

Von dem Grundsatz ausgehend, dass gut ausgeführte Beob- 
achtungen sich nicht widersprechen können , und dass , wo dies 
anscheinend der Fall ist , die Versuche nicht unter gleichen Ver- 
hältnissen stattgefunden haben mOssen, unternahm es Claude 
Bernard im Jahr 1851 , die Ursache solcher Meinungsverschie- 
denheit durch neue Versuche zu ergründen. 

Damals herrschte noch die theoretische Ansicht, dass der 
Sympathicus, welcher die Arterien begleitet, dem (der damaligen 
Meinung nach chemischen) Processe vorsteht , welcher die thie- 
rische Wärme hervorbringt. Von dieser theoretischen Idee ge- 
leitet, war Claude Bernard zu dem logischen Schluss berechtigt, 
dass wenn er den Sympathicus durchschneidet, die Wärmeent- 
wickelung in denjenigen Theilen aufhören muss, auf welche der 
durchgeschnittene Nerv nicht mehr einwirken kann« Er wieder- 
holte daher das alte Pourfoiir'sche Experiment und glaubte, dass 
wenn er den Sympathicus auf einer Seite des Halses durch- 
schnitte, die Wärmeentwickelung in den Capillaren sich vermin- 
dern und diese Seite des Kopfes beim Kaninchen kälter anzufüh- 
len sein würde. Aber siehe da , gerade das Entgegengesetzte 
wurde gefunden. Die Temperatur , anstatt zu fallen, steigerte 
sich blos auf dieser Seite des Kopfes, und mehrere Wochen hin- 
durch war die eine Seite viel wärmer anzufühlen, als die andere, 
wo der Sympathicus unverletzt geblieben. 

Es wurde eine grosse unvorhergesehene Entdeckung 
aber nicht zufällig gemacht. Eine irrige Theorie war es, die zu 
diesem wichtigen Funde geführt hat. Die Theorie, welche zu 
diesem Versuche Anlass gab, wurde nicht bestätigt, und doch 
war sie das Werkzeug, womit er die neue Entdeckung gemacht 
hat. Man muss daher immer bereit sein, jede Theorie zu opfern, 
sobald eine Thatsache derselben widerspricht. Eine gut beob- 
achtete Thatsache darf nie einer andern unter denselben Verhält- 



427 

nissen beobachteten Thatsache widersprechen , aber die kleinste 
Thatsache kann die grösste Theorie umstürzen. Man benütze 
imnnerfort Theorieen als unausweichbare Nothwendigkeit , ver- 
gesse aber nie, dass nur die Thatsachen dauernde Realitäten sind, 
Theorieen hingegen nur Werkzeuge , die man eine Zeit lang be- 
nützt, die man wegwirft, durch neue bessere ersetzt, und dass 
man später auch diese wieder umzutauschen gezwungen sein 
wird* 

Viele , selbst ausgezeichnete Köpfe sind aufs Generalisiren 
wie versessen. Sie schämen sich , in der Medicin keine solchen 
Gesetze zu besitzen , wie sie die Astronomie und einige Theile 
der Physik oder Chemie aufzuweisen haben. Sie meinen, wenn 
sie irgend eine neue, Alles umfassen wollende Theorie zur Schau 
gebracht, die Medicin von einer vermeintlichen Schmach gerettet 
zu haben. Alle neue Thatsachen, welche dieser Theorie alsdann 
nicht entsprechen , werden auf die Folterbank gelegt , lang und 
kurz gedehnt, breit und dünn geschlagen, und wenn es gar nicht 
mehr gehen will, bei Seite geworfen oder gar geleugnet. Solche 
vorzeitige Generalisatoren sind es, welche dem wirklichen Fort- 
schritt Hemmschuhe anlegen. Sie vergessen, dass es in keines 
Menschen Gewalt steht, complicirte Lebenserscheinungen in ein- 
fache physikalische oder chemische Phänomene umzuwandeln ; 
dass diese aus so vielfachen Elementen zusammengesetzten Gom- 
plicationen an Zahl und Form so unendlich sind, dass der um- 
fassendste menschliche Geist sie nicht zu beherrschen vermag. 
Sie vergessen endlich, dass .ein menschliches Genie allerhöchsten 
Ranges durch Vernichtung eines mächtigen theoretischen Vor- 
gängers, durch glanzvolle Rede und Schreibweise wohl eine Zeit 
lang Herrschaft über die besten Köpfe seiner Zeit ausüben kann, 
dass dies Alles jedoch nicht genügt, irgend einer unserm jetzigen 
Zustande der Wissenschaft nach mangelhaften Theorie dauernden 
Bestand zu verleihen« 

Ein anderer Grundsatz Claude Bernard's , den wir sowol in 
der heutigen als auch in der vorigen Studie schon anzudeuten 
Gelegenheit hatten, ist, dass sich gut beobachtete Thatsachen 
niemals wiedersprechen können. Man kann von einem verschie- 
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denen Standpunkte aus Beobachtungen anstellen, und da müssen 
nalQrlicherweise verschiedene Ansichten sich darbieten. Ist aber 
der Standpunkt, sind die Verhältnisse, unter welchen beobachtet 
wird, erst festgestellt, so müssen gute Beobachtungen auch mit- 
einander übereinstimmen. Ausnahmen, Idiosynkrasieen 
sind nur leere Worte , mit welchen man die eigene Unwissenheit 
zu verdecken sucht. Hiermit wird blos ausgedrückt , dass die 
Kenntniss der Verhältnisse, welche die Erscheinungen bedingen, 
uns noch abgeht« Es sind dies Desiderata , die mit dem Fort- 
schritt der Wissenschaft an Zahl immer weniger werden müssen. 
Auch dies wollen wir uns durch ein eclatantes Beispiel versinn- 
lichen. 

Es wird allgemein, und mit Recht, angenommen, dass der 
Urin aller grasfressenden Thiere immer alkalischer Natur , nur 
wenig Harnstoff und viel kohlensaure Salze enthält, während der 
Urin fleischfressender Thiere saurer Natur , viel Harnstoff und 
keine kohlensauren Salze führt. Claude Bernard nahm ein Ka- 
ninchen und entleerte dessen Blase. Der Urin war trübe, rea- 
girte alkalisch, brauste durch beigemischte Säuren auf, enthielt 
nur sehr wenig Harnstoff. Der Urin eines zweiten, dritten, vier- 
ten und fünften Kaninchens ergab dasselbe Resultat : aber der 
Urin eines sechsten Kaninchens war hell, durchsichtig, sauer, 
an Harnstoff reich , brauste mit Säuren versetzt nicht auf. Wie 
ist dies zu erklären? Macht das sechste Kaninchen eine Aus- 
nahme? War bei ihm eine eigenthümliche Idiosynkrasie 
vorhanden? 

Nein ! es gibt keine Ausnahmen, keine Idiosynkrasieen ohne 
bestimmte Ursachen. Diese zu suchen und zu finden, muss man 
sich befleissigen und nie mit nichtssagenden hohlen Phrasen sich 
in faulen Schlaf einlullen. Die Ursache wurde gesucht und ge- 
funden ; das sechste ausnahmemachende idiosynkrasische Kanin- 
chen war erst einige Stunden früher gekauft und ganz ausge- 
hungert« Bei ausgehungerten grasfressenden Thieren ist der 
Urin ebenso sauer, wie bei Fleischfressern. Die reale That- 
sache , dass bei grasfressenden Thieren der Urin immer alkali- 
scher Natur ist 9 wird hiermit nicht umgestossen^ erhält im 
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Gegentheil Bewährung, denn ausgehungerte grasfressende Thiere 
sind in die Nothwendigkeit versetzt^ vom eigenen Fleisch und 
Blut zu zehren. Sie sind, so lange die Fastenzeit dauert, als 
fleischfressende Thiere anzusehen, sie leben von eigener Fleisch- 
substanz , ihr Urin ist darum dem Urin fleischfressender Thiere 
ähnlich. 

Das kleinste Bedingniss ist oft genügend , um anscheinend 
den besten Beobachtungen widersprechende Erscheinungen her- 
vorzubringen* Ärzneiprüfungen an gesunden Bauern , Stallmäg- 
den, Spitzenklöpplerinnen etc. , die in den sächsischen und böh- 
mischen Gebirgen nur von rein vegetabilischer Nahrung, von 
Kartoffeln und Gerstenkaffee sich nähren, wie sie zur Zeit prak- 
ticirt wurden , und deren Symptome unserer sogenannten reinen 
Arzneimittellehre zu Tausenden einverleibt sich vorfinden , sind 
ganz gewiss von denjenigen verschieden, welche ein zweimal des 
Tages Fleisch essendes Mitglied der Wiener Prüfungsgesellschaft 
von derselben Substanz verspüren wird. Ich werde seiner Zeit 
ausführlich hierauf wie auf vieles Andere zurückkommen , wenn 
wir erst eine grössere Strecke unseres neuen Weges zurückgelegt 
haben werden. 

Eines nur erlaube ich mir den Arzneiprüfern ans Herz zu 
legen. Die meisten ahnen gar night, welch schwieriges Feld sie 
zu bebauen unternommen. Symptome zu liefern, ist keine Kunst, 
da werden irgend ein Tröpfchen Tinctur oder einige Kügächen 
der 30. Verdünnung genommen, oder gar eine halbe Unze wein- 
geistiges Extract verschluckt, und Schwindel nach vorwärts, 
Schwindel nach rückwärts zu fallen , Hinausdrücken in der Dün- 
nung, Wummern hier und da. Glucksen in den Muskeln , Jucken 
im After etc. geschwind notirt, denn die Empfindung war gewöhn- 
lich so kurzdauernd und so leicht auftretend , dass wenn man 
nicht die Schreibtafel bei sich führt, gewiss dieselbe bald ver- 
gessen hat« Aber Symptome , die Früchte bringen , die in der 
Praxis Anwendung finden können, die nicht blos den grossen 
Spreuhaufen, den wir leider schon besitzen, unnütz vermehren, 
dies ist eine ganz andere Sache. Schon im Jahr 1836 hat Herr 
Heibig dies ausgesprochen, es ist aber von Niemandem beherzigt 
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worden« ^Jeder, der Arzneien an sich selbst geprüft hat und 
von Andern unter seinen Augen hat prüfen lassen, ja Jeder, der 
die reine Arzneimittellehre nicht blos aus Eselsbrücken kennt, 
wird wissen, wie schwer es oft ist, an einem Symptom etwas 
Näheres hinsichtlich seiner Charakterisirung durch Nebensyro- 
ptome und des Verhaltens gegen Aussenverhältnisse anzugeben. 
Wir erhalten einen Stich , einen Ruck, und ehe wir selbst noch 
über den Ort, wo er verspürt wurde, ins Klare kommen, ja ehe 
wir noch an den arzneilichen Körper denken, hat er langst wieder 
aufgehört, so dass wir, um ihn genau zu beschreiben, schon Mühe 
genug haben, und noch viel weniger über Nebendinge und Schat- 
tirungen durch Aussenverhältnisse Rechenschad geben können.^ 

Der Physiker und Chemiker nimmt bei seinen so einfachen 
Versuchen zu der allergrössten Sorgfalt Zuflucht, er umringt sich 
mit allen nur möglich denkbaren Vorsichtsmassregeln, er nimmt 
die genauesten Werkzeuge zur Hand^ um ja keinem Fehler Raum 
zu geben , um sich gegen Irrthum möglichst zu schützen : und 
die Versuche der Einwirkung der Arzneien auf Lebenserschei- 
nungen, die Beobachtungen der complicirtesten Phänomene wur- 
den und werden noch Personen überlassen , welchen alle hierzu 
uöthwendigen Fähigkeiten gänzlich abgehen. Ich berühre hier 
wieder einen neuen und sehr kitzlichen Punkt, den weiter aus- 
zuspinnen und mit thatsächlichen Beweisen zu belegen mir hier 
nicht vergönnt ist. 

Wenden wir einmal^ was über die Methode neue Entdeckun- 
gen zu machen bisher besprochen wurde , auf einen dem Leber- 
zucker näher stehenden Gegenstand an , so werden wir sehen, 
wie Claude Bernard zu einer Entdeckung gekommen, welche das 
Staunen der ganzen medicinischen Welt erregt hat. Ich meine 
den sogenannten Nackenstich, welcher Zuckerausscheidung durch 
den Urin hervorbringt. Diese Entdeckung war kein zufälliges 
Ereigniss. Er kam dazu, indem er Schritt vor Schritt eine irrige 
Idee verfolgte, welche ihn aber so lange als Leitfaden diente, bis 
die neugefundene Thatsache nicht mehr mit derselben im Einklang 
stand. Sie wurde dann als unbestätigt weggeworfen , hatte aber 
der Wissenschaft einen ungeheuren Dienst geleistet» 
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Claude Bernard hatte eben die Entdeckung des Leberzuckers 
gemacht. Es war damals auch bekannt, dass man durch Stei- 
gerung oder durch Verringerung des Nerveneinflusses auf ein 
Secretionsorgan dessen Absonderung vermehren oder vermindern 
kann. Magendie nämlich hatte schon gezeigt, dass wenn man 
den Thränennerv des fünften Paares reizt, die Thränen stärker 
fliessen, und dass, wenn man diesen Nerven ganz durchschnei- 
det, die Thränensecretion ganz aufhört. Claude Bernard selbst 
hatte schon gezeigt, dass wenn man den Pneumogastricus bei 
einem Thiere durchschneidet, die Zuckerbildung in der Leber 
ganz aufgehoben wird« 

Er wollte nun auch durch Erregung des Pneumogastricus 
die Zuckerbildung in der Leber erhöhen , aber der Versuch ent- 
sprach nicht der Erwartung. Er mochte den Nerven so leise 
oder so stark als er wollte durch Galvanismus oder andere Mittel 
erregen , die Zuckerbildung in der Leber wurde nicht gesteigert. 
Warum wird die Thränendrüsensecretion durch Erregung des 
fünften Nervenpaares mittelst Galvanismus erhöht, und durch 
Durchschneidung aufgehoben? Und warum wird die Zucker- 
secretion in der Leber durch Durchschneidung wohl aufgehoben, 
durch Erregung desselben Nerven aber nicht vermehrt? 

Da erinnerte er sich eines zu einem ganz andern Zwecke 
früher angestellten Versuchs. Er hatte eines Tages mehreren 
Thieren das fünfte Nervenpaar innerhalb der Schädelhöhle durch- 
schnitten. Diese schwierige Operation gelang wie natürlich nicht 
immer zu seiner vollkommenen Zufriedenheil, so dass manchmal 
anstatt den Nerven zu durchschneiden , bios die Gehirnsubstanz, 
dort wo das fünfte Nervenpaar ausgeht, verletzt wurde. Wenn 
die Durchschneidung gelang, so war die Thränen- und Speichel- 
secretion augenblicklich aufgehoben^ wo aber durch Zufall der 
Nodus encephali (von welchen das fünfte Nervenpaar ausgeht) 
verletzt wurde, flössen Thränen und Speichel in üeberfluss. 

Da er, wie gesagt^ durch directe Erregung des Pneumo- 
gastricus nicht dazu gelangen konnte, die Leberzuckersecretion 
zu vermehren, so kam er auf den Gedanken , den Pneumogastri- 
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cus ebenfalls an seinem Ursprünge anzugreifen, um auf die Leber 
eben so einzuwirken, wie er auf die Speichel- und ThränendrOse 
eingewirkt hatte. Er legte daher den Boden der vierten Gehirn- 
kammer blos und stach mit einem Instrument in den Platz , wo 
der Pneumogastricus beginnt. Eine Stunde darauf war das Thier 
diabetisch, Blut und Urin desselben waren von Zucker gesättigt. 

Er glaubte, von seiner Idee geleitet , dass der Pneumo- 
gastricus die Zuckersecrelion in der Leber beherrscht. Die 
Theorie leitete ihn zum Versuch, der Versuch schien die Theorie 
zu bestätigen, und doch war dies ein Irrthum. Nicht Verletzung 
des Pneumogastricus war es, welche die Zuckersecretion gestei- 
gert hatte , wie spätere Versuche zeigten. Denn wenn man den 
Pneumogastricus in seinem Laufe durchschneidet und dann erst 
einen Einstich am Ursprung desselben vornimmt, so erscheint 
dennoch eine vermehrte Zuckerabsonderung. Dies dürfte aber 
der Fall nicht sein , wenn der Pneumogastricus die Zuckersecre- 
tion beherrschen würde. Und wenn man umgekehrt den Pneu- 
mogastricus in seinem ganzen Verlaufe unberührt lässt, das ver- 
längerte Mark aber oberhalb des Ursprungs der Nervenfäden des 
Sympathicus , welche zur Leber gehen , durchschneidet, so kann 
man alsdann den Ursprung des Pneumogastricus so stark man 
will verletzen, und kein Zucker erscheint, weder im Blute , noch 
im Urin: ein Beweis, dass der Pneumogastricus die Leberzucker- 
secretion nicht beherrscht. Eine irrige Theorie hat daher zu 
einer neuen unerwarteten Entdeckung verholfen. 

Durch diesen Versuch wurde er bewogen , den Einfluss des 
Nervensystems auf die Secretionen näher zu untersuchen , und 
kam auf den Gedanken, dass der Einfluss der Nerven auf die Se- 
cretionen ein nicht directer sein dürfte , sondern den Reflexwir- 
kungen angehören könnte, welche Reflexwirkungen durch ein 
Ganglion des Sympathicus vermittelt werden. Die ursprünglich 
leitende Theorie, dass die Reizung des Gehirns durch den Pneu- 
mogastricus hinuntersteigt und durch denselben in die Leber 
geleitet wird, musste aufgegeben werden« Die Sache verhält sich 
nämlich ganz anders« Der verletzte Sympathicus leitet die Rei- 
zung anstatt nach unten zur Leber ^ dieselbe vielmehr nach oben 
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ins Nervencentrum, geht von dort durch das Rückenmark wieder 
hinunter und kommt durch den Sympathicus in die Leber. 

Diese Ansicht verdient unsere besondere Aufmerksamkeit, 
da wir hierdurch die Art und Weise, wie durch Einwirkung auf 
Nerven die Zuckersecretion vermehrt wird , wie durch Erregung 
gewisser begrenzbarer Nervenlheile eine künstliche, der natür- 
lichen ganz ähnhche Harnruhrkrankheit hervorgebracht werden 
kann, genau kennen lernen werden* Sind wir einmal zu diesem 
merkwürdigen Resultat gekommen , können wir genau angeben, 
welche bestimmte Nervenpunkte die vermehrte Zuckerausschei- 
dung im Urin, dieExsudalbildung im Brustfell elc* verursachen: 
sind wir alsdann auch im Stande, eine ähnliche Krankheit durch 
irgend eine Arzneisubstanz hervorzurufen , und wenden wir die- 
selbe alsdann gegen die natürliche Krankheit an , so muss die 
natürlich« Krankheit dieser Arzneianwendung weichen , oder — 
• Similia similibus curantur ist eine trügerische Chimäre. 

Wir sind aber wegen nothwendig vorausgehender Verstän- 
digung (tber viele andere Punkte für jetzt genöthigt, den Einfluss 
des Nervensystems auf die Leberzuckerbildung hier zu verlassen 
und unsere Untersuchungen dort wieder anzuknüpfen, wo wir 
dieselben in der vorigen Studie abgebrochen haben. 

Es ist dort mit hinlänglicher Deutlichkeit auseinandergesetzt 
worden , dass die Zuckerbildung von der Qualität der eingenom- 
menen Nahrung, sie möge vegetabilischer oder animalischer Natur 
«ein, unabhängig ist. Hiermit wurde aber die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, dass gewisse Nahrungsmittel nicht auch 
fähig wären dem Organismus Zucker von aussen zuzuführen* 
Man missverstehe diese letztere Aeusserung aber ja nicht. Denn 
Qur die Leber ist das Organ, welches Zucker bereiten kann, und 
eine grössere oder mindere Aufnahme, oder ganz abgehender 
Gebrauch zuckerhaltiger Nahrungsmittel vermehrt und vermindert 
nicht die Zuckerbereitung der Leber, sie bleibt sich immer gleich. 

Alle Nahrungsmittel , die der Organismus in sich aufzuneh- 
men vermag , sie mögen dem Pflanzen- , sie mögen dem Thier- 
reiche entnommen sein, sind nie mehr als dreierlei Art: ei- 
weisshaltige, zuckerhaltige, und Fettsubstanzen. 

XU, 4. 28 
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Um die Rolle , welche einem jeden dieser Stoffe in der Er- 
nährung angewiesen ist, besser zu verstehen, wollen wir vor 
Allem nachsehen , wie sich die Zuckerbildung in der Leber ver- 
hält^ wenn gar keine Nahrung in den Organismus einge- 
bracht wird. Wenn einem Thiere alle Nahrungsmittel gänzlich 
entzogen werden , so kann die Zuckerbereitung in der Leber nur 
auf Kosten seines eignen Blutes fortdauern. Die in der vorigen 
Studie besprochenen Schwankungen, weiche durch die Ver- 
dauungsperioden bedingt werden^ können alsdann, wie leicht be- 
greiflich, nicht mehr stattfinden. Die Zuckerbereitung sinkt all- 
mälig im Verhältniss, wie die Blutmenge, welche durch Ver- 
dauung nicht mehr erneuert wird , abnimmt. Die flüssigeij und 
gasartigen Secretionen der Speicheldrüsen , der Nieren und der 
Lungen dauern jedoch noch eine Zeit lang fort. Die Zucker- 
secretion ist auch nicht ganz aufgehoben, sie wird nur allmälig 
geringer, und vier Tage vor dem Hungertode ist sie gänzlich* 
verschwunden« 

Man glaube aber ja nicht, dass die allmähge Verminderung 
und endliches Verschwinden des Leberzuckers dadurch bedingt 
wird , dass der wahrend der letzten stattgefundenen Verdauung 
bereitete Zucker allmälig zerstört wird. Wir haben schon in der 
vorigen Studie bemerkt und werden noch oft genug Gelegenheit 
bekommen , zu beweisen , dass einige Stunden schon ge- 
nügen, um den in der Leber enthaltenen Zucker zu verbrauchen. 
Würde dies von den zuletzt eingeführten Nahrungsmitteln abhän- 
gen, so fände man schon nach 24stündigem Fasten keinen Zucker 
mehr. Aber während der Fastenzeit wird immerfort neuer Zucker 
auf Kosten des Blutes , welches die Leber durchgeht , bereitet. 
Nur im Verhältniss, als das Blut durch Fasten verarmt, verrin- 
gert sich die Zuckerbereitung, bis sie endlich ganz erlischt. 

Während der ersten Tage der Hungerzeit ist die Leber- 
zuckersecretion noch bedeutend« Nach 36stündigem Fasten 
wurden noch 1,255 Percent Zucker in der Leber gefunden. Die 
Leber eines vier Tage fastenden Rundes lieferte noch 0^93 Perc* 
In einem spätem Zeiträume sinkt die Zuckermenge immer mehr, 
und wenn das hungernde Thier ein Zehntel seines Körpergewichts 
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verloren , verfällt es unaufhallsam dem Tode und die Zuckerbe» 
reitung hört gänzlich auf. 

Die Zeit des gänzlichen Erlöschens der Zuckerbereitung ist 
bei Thieren sehr verschieden, sie hängt vom Alter ^ Grösse des 
Korpers, Klasse und Species des Thierreiches, dem es angehört, 
ab. Unter den Wirbelthieren sind es die Vögel, welche am 
schnellsten dem Hungertode unterliegen. Bei kleinen Vögeln, 
wie z. B. Sperlingen , findet man schon nach 36 Stunden keinen 
Leberzucker mehr« Bei Katzen verschwindet der Zucker nach 
dem 4. bis 8* Tage, bei Pferden erst nach 12 bis 20 Fasttagen. 
Es hängt auch davon ab, ob den Thieren nebst dem festen Futter 
auch noch das Wasser entzogen wurde , ob das fastende Tbier 
ganz ruhig gehalten^ oder ob ihm freie Bewegung gestattet wurde. 
Die das Tbier umgebende Lufttemperatur übt ebenfalls einen be- 
deutenden Einfluss auf das Verschwinden des Zuckers aus. Bei 
höherer Temperatur erlischt die Zuckerbereitung schneller , als 
bei kalter Luft. Wir wollen auf die unzähligen Versuche, die in 
dieser Hinsicht gemacht wurden , nicht näher eingehen , denn es 
genügt uns zu wissen, dass durch Entziehung der Nahrungsmittel 
das Blut verarmt, die Zuckersecretion aufhört, währenddem an- 
dere Secretionen noch fortbestehen« 

Die Leser werden sich gewiss erinnern, dass seit Rollo viele 
Aerzte in der Harnruhr den Genuss von fetten Speisen als be- 
sonders wohlthätig zur Verminderung des Zuckers im Urin an- 
gerühmt haben. Wir wollen daher jetzt, wo wir zum speciellen 
Einfluss der Nahrungsmittel auf die Zuckerbereitung übergehen, 
zuerst den Einfluss der Fette näher betrachten* Haben jene 
Aerzte , welche vom Fettgenuss Verminderung des Diabetes be- 
merkt haben wollen, richtig gesehen, so müsste durch ausschliess- 
liche Fettnahrung die Zuckerbereitung in der Leber vermindert 
werden« Es ist' dem auch so, aber aus ganz andern Gründen. 

Es wurden Hunde ausschliesslich mit Speck oder reinem 
Schweinefett (axungia porci) genährt und sonderbarer Weise ge- 
funden , dass die Zuckerbereitung ganz so abgenommen hatte, 
als wenn man diesen Thieren gar nichts zu fressen gegeben. 

Ein Hund , welcher mit reinem Speck gefuttert wurde , zeigte 
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schon nach 3 Tagen Mos 0,88 Percent Leherzucker. Ein ande- 
rer mit reinem Schweinefett genährter hatte nach 8 Tagen nur 
0,57 Percent. Das Fett war vollkommen verdaut and absorbirl 
worden , trug aher nichts zur Zuckerfabrikalion bei. Die Leber 
enthielt, wie bei vielen andern ähnlichen Versuchen, niemals 
mehr Zucker, als wenn man den Thieren garkeineNahrung 
geboten hätte. 

Die Absorption des Fettes erheischt vorerst eine besondere 
Bemerkung. Die Leber, wie in voriger Studie schon erwähnt 
wurde, bildet eine Scheide, oder wenn man will, Ggttrlich einen 
Filtrirapparat zwischen der allgemeinen und der Intest inalcircu- 
lation. Die meisten Substanzen, welche als Nahrungsmittel in 
den Darmkanal gelangen und dort aufgelöst werden , müssen zu- 
erst diesen Filtrirapparat passiren ^ um in die aligemeine Blut- 
circulation zu gelangen. Nun haben wir schon oben gesagt und 
wissen es auch, dass die Nahrungsmittel nur dreierlei Art sein 
können : stickstoffhaltige, eiweissstoffige, stärkehaltige, zuckerige^ 
und Fette. Von diesen drei Arten geht die letztere nicht durch 
die Leber , sondern wird direct von den Lymphgefössen aufge- 
saugt, iu den Ductus tboracicus und von da in die Schlüsselbein- 
vene ergossen. Man darf daher in Hinsicht der Absorption die 
Nahrungsmittel eintheilen in solche, welche direct zur Lunge 
kommen, und andere, welche erst die Leber passiren müssen, 
um dahin zu gelangen. 

Die Fettstoffe gehören , wie gesagt , zu denjenigen , welche 
nicht den Weg des Pfortadersystems und der Leber einschlagen. 
Die Fette können schon dem anatomischen Baue nach nicht durch 
die Leber gehen. Wird Fett durch die Pfortader in die Leber 
eingespritzt, so kann es sich nicht durch die Lebervenen ent- 
leeren. Ebenso bat die chemische Analyse gezeigt, dass im 
Pfortaderblute schon sehr wenig Fett vorhanden ist, in den Le- 
bervenen aber beinahe auf nichts herabsinkt. Bei Pferden z. B. 
hat Lehmann im Pfortaderblute nur 0,04, in den Lebervenen gar 
nur 0,0005 Percent gefunden. Die Einwirkung des Fettes auf 
die Leber darf daher wie Null angesehen werden. Fette üben 
keinen Einfluss auf die Zuckerbereitung. Wenn man Diabetiker 
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mit Fett nähren zu wollen glaubte , um die Zuckersecretion zu 
vermindern , so ist dies ganz richtig. Der Zucker wird vermin- 
dert , nicht weil das Fett auf das Pfortadersystem und die Leber 
einwirkt, sondern weil es gar keinen Einfluss auf dieselben aus- 
zuüben f^hig ist. Bei Fettgenuss vermindert sich die Zucker- 
bildung ebenso, als hätte der Harnruhrkranke gar keine Nahrung 
bekommen. 

Ganz anders verhält es sich , wenn der Organismus aus- 
schliesslich mit stickstoffhaltigen EiweissstofTen genährt wird« 
Es wurden zwei Hunde mit reiner Gelatine (Fleischsalze) genährt. 
Die Leber dieser Thiere enthielt Zucker in gleicher Menge^ 1,33 
und 1,65 Percent, wie man ihn im normalen Zustande bei Thie- 
ren , welche mit gemischter Nahrung verpflegt werden , gewöhn- 
lich vorfindet. Man darf sich daher mit Zuversicht den Schluss 
erlauben, dass der Zucker in der Leber sich nicht auf Kosten der 
Fettstoffe, sondern aus den azothaltigen Eiweissstoffen bildet. 
Die Ei Weissstoffe passiren die Leber, bevor sie in die allgemeine 
Circulation gelangen, welches nunmehr zu bestätigen die chemi- 
sche Analyse auch nicht ermangelt hat. Das Blut nämlich, wel- 
ches durch die Pfortader in die Leber gelangt, hat bei seinem 
Austritt durch die Lebervenen einen Tbeil seines Stickstoffs ein- 
gebOsst , und auch der Faserstoff ist in denselben verringert ge- 
funden worden« 

Es bleiben uns noch die stärkemehlhaltigen , zuckerigen 
Nahrungsstoffe zu betrachten übrig, welchen Einfluss sie auf die 
Zuckerbildung auszuüben vermögen. Diese Untersuchung ist 
um so interessanter, als heutzutage bei Behandlung der Harnruhr 
alle stärkemehlhaltigen Nahrungsmittel untersagt werden. Fol- 
gende Versuche sind zu diesem Behufe angestellt worden. 

Einem kleinen, aber ganz ausgewachsenen Hunde wurde 
vier Tage lang alle Nahrung entzogen y dann bekam er während 
sechs täglich 270 Grm« Wasser mit 20 Grm. Stärkehydrat ange- 
rührt, dann wurde er getödtet. Die Leber enthielt 1^25 Percent 
Zucker« Die Leberabkochung war weiss wie Milch und 
opalisirte. 

Einem zweiten mittelgrossen Hunde wurde, nachdem er gut 
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ausgehuDgert war, drei Tage lang eine Mischung von zerstampf- 
ten Erdlipfeln, Slflrkemebl , Zucker und Wasser beigebracht und 
er am dritten Tage drei Stunden nach eingeführter Mischung ge* 
tödtel. Die Leber enthielt 1,88 Percent Zucker. Die Abko- 
chung war ebenfalls milcbigundopalisirend» 

Ein dritter Ilund bekam blosStdrkehydrat^ wurde eine Stunde 
darauf getödtet und die Autopsie mit der grössten Sorgfalt vor- 
genommen. Der Magen enthielt einen grauen Brei, welcher 
fiUrirt eine helle Flüssigkeit lieferte. Sie reagirte sauer und ein 
Tropfen Jodünctur förbte sie tiefblau : also bewiesen , dass im 
Magen die Stärke unverändert vorhanden war« Der Magenbrei 
nach bekannter Weise auf Zucker untersucht, zeigte keine Kupfer- 
oxydreduction : also war in demselben noch kein Zucker vorhan- 
den. — Im untern Theile des Zwölffingerdarms wurde eine kle- 
brige gelbliche Flüssigkeit angetroffen , mit etwas Wasser ver- 
dünnt und filtrirl. Die so gewonnene Flüssigheit war klar, 
durchsichtig, leicht alkalischer Natur, das zugegebene Jod be- 
wirkte aber keine Veiänderung der Farbe. Also hier hatte die 
Stärke schon ihre Eigenschaften eingebüsst, sie war in Zucker 
verwandelt, wie die Untersuchung bestimmt nachwies. 

Wir sehen hieraus , dass der Starkestoff im Magen unver- 
ändert bleibt und erst im Darmkanal durch hinzugekommenen 
Pankreassaft in Zucker verwandelt wird , dort aufgesogen in die 
Pfortader, und von da in die Leber gelangt. Demzufolge sollte 
man eigentlich in der Leber eine grössere Quantität Zucker an- 
treffen, aber wie die obigen Versuche gezeigt haben, die Zucker- 
menge 1,25 und ],88PerGent ist von der normalen Zuckerquan- 
tität, die ein gesundes, mit gemischtem Futter genährtes Thier 
in der Leber enthält, nicht verschieden. 

Wir haben also die vollkommene Ueberzeugung , dass der 
Zucker, welcher von aussen durch die Nahrung in den Organis- 
mus eingebracht wird, die Leberzuckersecretion weder vermehrt, 
noch vermindert , anders gesagt hierauf gar keinen Einfluss aus- 
übt. Die Leberzuckersecretion bleibt sich immer gleich» Nur 
einen einzigen Unterschied haben wir zu bemerken Gelegenheit 
bekommen: in der Leberabkochung der Thiere, welche aus- 
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gchliesslich mit stärkemehlhaltiger Nahrung gefttUert wurden, ist 
eine milchartige opalisirende Substanz sichtbar ge- 
worden. Dies dürfen wir späterer Anwendung wegen nicht ver- 
gessen. 

Es ist dem nicht mehr so , wenn der Organismus krank ist* 
Wenn einem Harnruhrkranken stärkestoßige Nahrungsmittel ge- 
stattet werden, findet man augenblicklich eine gewisse Quantität 
Zucker im Urin. Entsagung solcher Nahrungsmittel bringt daher 
eine vorübergehende Palliation hervor, und welches der Werth 
dieser palliativen Wirkung sein mag, dies werden wir näher zu 
beleuchten nicht unterlassen* Für jetzt suchen wir nur zu be- 
weisen, dass im gesunden Zustande die Leber dazu bestimmt ist^ 
immer das Gleichgewicht der verschiedenen Bestandtheile des 
Blutes herzustellen* 

In der Thät, wenn man das Blut im Herzen der verschie- 
denartigsten Thiere, fleischfressender, pflanzenfressender oder 
gemischte Nahrung einnehmender, genau untersucht, so findet 
man keinen Unterschied hinsichtlich der Bestandtheile dieser le- 
benden Flüssigkeit. Die Leber ist wie ein lebendiges Laborato- 
rium zwischen der Pfortadercirculation und der allgemeinen Cir- 
culation dahingesetzt , und in diesem Laboratorium werden die 
verschiedenen Maleridlien verarbeitet , um eine bei allen Thieren 
sich gleichbleibende Blutflüssigkeit zu erzeugen. Das Blut aller 
fleisch- oder grasfressenden Thiere wird bei allen zu gleichen 
Functionen verwendet, die Bestandtheile des Blutes müssen daher 
auch bei allen dieselben sein. 

Ein neues Problem stellt sich jetzt uns fragend entgegen. 
Die Zuckerbildung in der Leber bleibt sich immer gleich , wir 
wissen dies nun ganz bestimmt; aber auf welche Weise wird die 
sich immer gleichbleibende Zuckerbildung bewerkstelligt? Berei- 
tet die Leber mehr Zucker, wenn ihr die Pfortader Blut zuführt, 
welches von Nahrungsmitteln herstammt, die keinen Zucker ent- 
halten? Und umgekehrt, wird die Zuckerbereitung geringer, 
wenn die Pfortader schon Zucker , aus den Nahrungsmitteln auf- 
gesaugt, der Leber zuführt? NeinI Die Zuckerbereitung der 
Leber bleibt immer constant dieselbe^ die Nahrungsmittel mögen 
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albuminOser oder zuckeriger Natur sein* Der von aussen kom- 
mende Zucker wird nicht zum Leberzucker addirt, noch von dem- 
selben subtrahirt , sondern wird in der Leber in eine eigenartige 
milchige Materie verwandelt, wie wir oben schon angedeutet 
haben. Wir wollen dies noch durch Mittheilung zweier neuer 
comparativer Versuche befestigen. Wir werden sehen, dass eine 
concentrirte Zuckerauflösung (60 Zucker zu 100 Wasser) in den 
Darmkanal eingeführt, aufgesaugt, durch die Pfortader in die 
Leber gebracht, in die allgemeine Circulation nicht übergeht^ 
im Urin sich nicht zeigt, sondern von der Leber festgehalten 
und zerstört wird, währenddem eine ebenso concentrirte Zucker- 
lOsung, wenn man sie ins Zellgewebe eines Thieres einspritzt, 
sie daher mit der allgemeinen Circulation in Berührung kommt, 
theilweise durch den Urin ausgestosscn wird. Wir wollen die 
zu diesem Behufe angestellten Experimente etwas ausführlicher 
vortragen , weil sie später Anwendung Onden werden , wenn die 
Wirkung der Arzneien zur Sprache kommen wird. 

Zu diesen Versuchen werden besonders in der Verdauung 
begriffene Kaninchen gewählt. Bei diesen Thieren ist übrigens 
der Magen niemals leer, selbst wenn man sie aushungert, ßndet 
man doch noch Ueberreste des Futters , welches sie vor der Fa- 
stenzeit genommen, in ihrem Magen. Die Blase des Kaninchens 
wird mittelst eines Daumendrucks oberhalb der Schambeinsym- 
physe sehr leicht entleert. Der erhaltene Urin ist wie bei allen 
Grasfressern alkalisch« Dass dieser Urin keinen Zucker führt, 
dessen vergewissern wir uns, indem wir ihn durch thierische 
Kohle laufen lassen und mit der blauen Tinctur erproben. Es 
wird keine Reduction des Kupferoxyds wahrgenommen , folglich 
enthält er keinen Zucker* 

Jline Sonde von Gummi elasticum wird hierauf in den Magen 
eingeführt* Dabei muss man aber langsam und vorsichtig zu 
Werke gehen , hart hinten am Rachen in die Speiserohre hinab- 
zugleiten suchen , damit man sich nicht in die unrechte Fährte 
der KehlkopfsOfTnung verliert« Durch die Höhlung der Sonde 
wird mittelst einer Spritze , welche eine concentrirte Auflösung 
von 60 Grm. Krümelzuck_er in 100 Grm« Wasser enthält^ 32 
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Cubikcentimeter dieser Flüssigkeit in den Magen eingespritzt* 
Der Zuckerlösung wird zuvor etwas gelbes blausaures Kali bei- 
gemischt, warum? werden die Leser gleich ersehen. Die Sonde 
wird dann herausgezogen und das Thier eine Stunde ruhig ge- 
lassen. 

Einer kleinen Spritze wird eine eiserne Spitze, welche drei- 
eckig zugescharrt und seitlich mit einer OefTnung versehen ist, 
angeschraubt. Mit dieser Spitze bohrt man wie mit einem Troi- 
car sehr bequem die Rückenhaut eines zweiten Kaninchens durch. 
In das laxe Unterhautzellgewebe werden blos 16 Cubikcentimeter 
der obigen mit blausaurem Kali versetzten Krümelzuckerlösung 
durch die Spitze eingebracht und dann das Kaninchen ebenfalls 
eine Stunde ruhig gelassen. Bei Hunden, wo das Dnterhautzell- 
gewebe viel dichter ist, wird eine solche Einspritzung viel schwie- 
riger, darum wühlt man hierzu Kaninchen« 

Dass in der Zuckermischung mit blausaurem Kali der Zucker 
seine Selbständigkeit nicht eingebüsst hat, davon kann man sich 
sehr leicht durch Anwendung der Probetinctur überzeugen ; und 
dass auch das gelbe blausaure Kali seine Eigenschaften nicht ver- 
loren , dies wird durch Zugabe eines Tropfens salzsauren Eisen- 
oxyds, welcher intensive blaue Farbe hervorbringt, ebenfalls aus- 
ser Zweifel gesetzt. 

Beide Kaninchen werden nach einer Stunde vorgenommen 
und ihr Urin wieder untersucht. Der Urin des ersten Kaninchen, 
dem die Zuckeriösung in den Magen eingespritzt wurde, zeigt 
auch nicht die mindeste Spur^von Zucker, während der Urin des 
zweiten , wo die Zuckerlösung ins Zellgewebe , also ohne durch 
die Leber zu gehen , gleich direct in die Circulation gebracht 
wurde, bedeutende Quantitäten von Zucker enthält. 

Ja , wird und muss man einwenden , der Zucker des ersten 
Kaninchens zeigt nach emer Stunde noch keinen Zucker, weil er 
in den Magen eingeführt in den Darmkanal , von da in die Pfort- 
ader , durch die Leber , rechte Herzkammer, Lunge, linke Herz- 
kammer, Aorta, Arterien erst in die Nieren kommen kann, was 
bei dem zweiten Kaninchen nicht der Fall ist. Die Nichtexistenz 
des Zuckers im Urin des ersten Kaninchens ist daher nur Folge 
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der 80 langsameo PforUdercirculalioD. Ebeo um diesem Vor- 
wurfe echoQ im Voraus lu begegneo , wurde der ZuckerlOsung 
eine geringe für das Thier unschadlidie Quanliiat blausauren 
Kalis sugegeben. Wenn man den Urin des Kaninchens« welches 
durch den Magen Zucker bekommen hat, untersucht, so findet 
man keinen Zucker. Wenn man den Urin des zweiten , welches 
die Losung ins Zellgewebe eingespritst bekommen hat, erprobt, 
findet man Zucker* Untersucht man aber su gleicher Zeit beider 
Urine, indem man mit einem Tropfen salzsauren Bisenoxyds 
auf blausaures Kali reagirt , welches der Zuckerflüssigkeit beider 
Kaninchen beigemischt wurde , so findet man in beider Urin 
blausaures Kali : ein Beweis, dass nach einer Stunde die Flüssig- 
keit bei beiden durch die Nieren gegangen ist, dass sie beim 
ersten Kaninchen aber eines ihrer Elemente^ den Zucker, in der 
Leber zurückgelassen hat, es beim andern nicht stattfinden konnte. 

Es unterliegt daher keinem Zweifel , dass der Zucker , wel- 
cher durch die Pfortader in die Leber gelangt, dort festgehalten, 
zerstört und zur Erzeugung jener milchigen opalisirenden Sub- 
stanz verwendet wird, welche vermutblicfa die Ursache des 
Fettwerdens ist. Diese Vermuthung scheint durch den Umstand 
bestätigt zu sein, dass, wie bekannt, Tbiere durch stickstoffhal- 
tige Nahrung leicht gemistet werden. Gdnse und Enten werden 
durch Stopfung mit türkischem Weizen oder Mehlnudeln künst- 
lich fett gemacht; dies ist ebenso bekannt, als dass Thiere, 
welche man blos mit Fettsubstanzen füttert , hierbei ihr eignes 
Fett einbüssen und sichtbar abmagern. 

Allmälig erhellt hieraus, welch wichtige Rolle der Leber ioi 
lebenden Organismus angewiesen. Wir ersehen, dass sie nicht 
auf Absonderung der Galle allein beschränkt ist, sondern dass ihr 
noch zwei andere Functionen überlassen sind : sie bildet Zucker 
auf Kosten der eingeführten eiweisshaltigen Nahrungsmittel, sie 
bildet Fett auf Kosten der stärkemehlhaltigen , deren lösbare Be- 
standlheile ihr durch die Ptortader zugeführt werden. 

Ich hoffe , die verehrten Leser werden jetzt von der Wahr- 
heit durchdrungen sein, dass die Leberzuckerbereitung im ge- 
sunden Zustande nicht von der von aussen eingeführten zucker- 
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haltigen Nahrung abhängig ist, dass dieser von aussen kommende 
Zucker die Quantität des Leberzuckers nicht vergrüssert. Wäre 
dieses der Fall , so müsste die Leber weniger Zucker bereiten, 
wenn ihr von aussen eine grössere Menge zugebracht , und mit 
der Zuckerbereitung ganz einhalten , wenn der von aussen stam* 
mende Zucker in sehr grosser Menge ihr geboten würde. Die 
Leber wäre alsdann nur einNothbehelf, um den von aussen kom- 
menden Zucker zu ersetzen, wenn dieser fehlen' sollte; eine in- 
ländische Fabrik, die nur dann arbeilet, wenn die Zutuhr des 
Fabrikats vom Auslande abgeht. Wie schon oft genug wiederholt 
und bewiesen wurde, die Leber fabricirt immerfort selbst das 
nothwendige Contingent, und nur dieser eigene Zucker ist es^ 
welcher durch die Lebervenen abgegeben wird« 

Die Compensationstheorieen , die Lehre von der Weisheit 
der Naturheilkrafi etc. sind eitle Träumereien. Die Nahrungs- 
organe üben ohne Selbstbewusstsein die ihnen angehörigen Ver- 
richtungen aus, sobald sie nur die hierzu nothwendigen Elemente 
zugeführt bekommen und durch irgend eine erregende Ursache 
hierzu aufgefordert werden, besitzen aber keine speciellen Kennt- 
nisse, keine eigenthümliche Weisheit« Der Magen sondert den 
Succus gastricus nicht deswegen ab, weil er die ihm dargebote- 
nen Speisen kennt , es ist dies nur Folge emes auf ihn einwir- 
kenden Reizes, und wenn man in den Magen nichts anderes als 
unverdauliche kleine Steine einbringt , so wird doch der Magen- 
saft abgesondert. Die Leber sondert ebenso den Zucker ab, 
wenn sie durch irgend einen Blut- oder Nervenreiz hierzu ange- 
regt wird. Die Zuckerbereitung der Leber ist keine Supplcmen- 
tärerscheinung, sie ist beständig fortdauernd , solange ihr das 
^Blut EiweissstofTe in gehöriger Menge zuführt , welchen Stoff sie 
alsdann in Zucker verwandelt. 

Der von aussen kommende Zucker wird in der Leber zer- 
stört und in eine Milchsubstanz umgeschafTen ; diese geht als* 
dann mit dem Leberzucker ins Blut über und verleiht derselben 
das milchige, chylöse Aussehen. Wenn man ein Kaninchen mit 
Stärkestoffhaitigen Nahrungsmitteln, wie Kartoffeln, gelben Rüben, 
gut füttert und , wenn es in voller Verdauung begriffen , demsel« 



444 

beo die Drosselvene öffnet, so bekommt man Blut, welches coa- 
gulirt, ein milchfarbiges Serum zeigt. Ein solches Blut nennt 
man Milchblut, chylOsesBlut* 

Bei gestopften Gänsen kann dies Jedermann beobachten. 
Wenn man eine solche Pettgans durch einen Einschnitt auf den 
Kopf tödtet und das Blut in einem Napfe aufTangt, so kann man 
sehen y dass dieses Blut nicht roth wie bei gewöhnlichen Gänsen 
ist, sondern rosig wie mit Milch vermischt erscheint« 

Beim Menschen existirt auch eine Krankheit, die man mit 
dem iNamen Milchharnen belegt* Ich habe nie Gelegenheit 
gehabt, diese Krankheit zu sehen , und die wenigen Fälle, die 
andere Aerzte hier in Paris behandelt haben , waren alle nur an 
Amerikanern beobachtet worden. Die Parallele dieser Krankheit 
mit der Milchsubstanzbereitung der Leber ist ebenso in die Augen 
fallend, wie das Zuckerharnen mit der Leberzuckerbereitung. 
Vor der Hand besitze ich noch zu wenig Angaben, um die Milch- 
harnruhr näher beleuchten zu können , ich überlasss dies daher 
unsern werthen itberseeischen Collegen und kehre zu unserer 
Zuckerfabrikation zurück* 

Man darf sich nicht dem Glauben ergeben, dass wo ein Or- 
gan von Blut durchströmt wird, dieses Organ gleich aller Ele- 
mente, die es zu seiner Function nöthig hat, sich bemeistert, 
dass es das ihm zugeführte Blut ganz erschöpft. Dies ist nicht 
immer so ; es kann sich nur eines Theiles dieser Elemente be- 
mächtigen , währenddem ein anderer Theil derselben unbenutzt 
bleibt, das Organ unverändert blos durchzieht und in die allge- 
meine Circnialion übergeht. 

Die Leber hat daher, wie alle übrigen Organe, eine dop- 
pelte Circulalion : eine schnelle, die in Hinsicht der Ge- 
schwindigkeit der allgemeinen Circulation gleichkömmt, ihr 
angehört; und eine locale, dem Organ allein angehörige lang- 
same Circulation. Durch die schnelle allgemeine Circulation 
wird das Blut allen Theilen des Körpers zugeführt, durch die 
langsame locale wird ein Theil des längere Zeit im Organ ver- 
harrenden Blutes zur eigenen Verarbeitung benützt* Ganz ahn- 
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lieh verhalten sich io dieser Hinsicht alle drüsigen Organe , wie 
Lunge, Speicheldrüse, Pankreas, Milz, Mieren etc« 

Die Art und Weise , wieso dieses zu Stande kömmt, ist hier 
noch nicht der Ort, näher auseinanderzusetzen. Uro hierfür die 
nothwendigen Beweise zu liefern , müssen wir eine sehr weitläu- 
fige Excursion ins Gebiet der Histologie und der Nervenphysio- 
logie machen. Tch bitte daher die verehrten Leser, mit der An- 
deutung sich zu begnügen , dass die Pforlader auf einem Seiten- 
wege einen Theil des Blutes durch die Leber durchführen kann, 
welches mit den Leberzellen nicht in Berührung zu kommen 
braucht, und so in die allgemeine Circulation gelangt, ohne einen 
Theil seiner Elemente einzubüssen. Solche Seilenwege sind bei 
Pferden , und besonders bei Wettrennpferden ungemein ausge- 
bildet. Bei diesen Thieren,.bei Windhunden, und vermuthlich 
bei allen Schnellläufern sind die Verbindungskanäle zwischen der 
Pfortader und den Lebervenen sehr erweitert vorhanden, und so 
die Möglichkeit gegeben , dass das Blut aus der Pfortader in die 
Lebervenen und von da in die Hohlvenen übergehen kann , ohne 
die einzelnen Zellen der Leber passiren zu müssen. 

Die Nützlichkeit und Nothwendigkeit dieser Einrichtung ist 
sehr einleuchtend. Jedermann weiss , dass durch starke Bewe- 
gungen , wie z« B. Laufen , die Circulation des Blutes sehr be- 
schleunigt wird; wäre also die Möglichkeil nicht vorhanden, 
das Blut ungehindert aus der Pfortader in die Hohlvene über- 
gehen zu lassen , so würden Anschoppungen in der Leber statt- 
finden, wie man dies bei Menschen und Thieren, die an schnelles 
Laufen nicht gewöhnt sind, zu beobachten stets Gelegenheil findet. 
Durch zu schnelles Laufen häuft sich das Blut in der Leber an, 
strömt in die Pfortader und Milz zurück, und bringt das bekannte 
Seitenstechen hervor. 

Die Leber hat also ausser der schnellen allgemeinen Circu* 
lation auch eine langsame ihrangebörigeLocalcirculation. Durch 
die schnelle Generalcirculation gelangt das Blut aus der Pfort- 
ader in die Hohlvene, ohne mit der Textur der Leber lange genug 
in Berührung gewesen zu sein , um die für die Leberfunction 
nothwendigen Beslandtheile abgeben zu müssen. Dies findet 
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nur wahrend der laogeamero Circulation etalt ; hieraus folgt aber 
nothwendig, dass die Ejweisatoffe, welche lur Leber gefQbrt wer- 
den, nicht alle in der Leber in Zucker verwandelt werden , und 
dass ebenso ein Theil der von aussen kommenden Zuckerstoffe 
nicht in die milchige Subslanz verwandelt werden muss« 

Die Quantität des von aussen kommenden Zuckerstofles, 
welcher unverwandelt die Leber durchgeht, ist im normalen ge- 
sunden Zustande so gering, dass er im Drin nicht erscheint« 
Ueberhaupt ist die Quantität des von aussen kommenden Zuckers, 
wenn er mit Speisen und Getränken vermischt in den Darmkanal 
eingeführt wird, oder sich erst im Darmkanal aus den stärkestofT- 
haUigen Nahrungsmitteln durch den Pankeassaft in Zucker ver- 
wandelt und von der Pfortader aufgesaugt wird, bei weitem nicht 
so gross, als man dem Anscheine nach zu glauben versucht ist. 

Treten jedoch besondere Fälle ein , wo auf einmal eine zu 
grosse Quantität Zucker der Leber zugeftthrt wird, so vermag sie 
nicht, denselben zu verarbeiten, er kann alsdann auf obige Weise 
in die Hohlvene gelangen , ohne gänzlich verändert worden zu 
sein, und erscheint alsdann im Urin. Die zu grosse Quantität 
kann von der Leber nicht festgehalten werden , wird daher, in 
der allgemeinen Circulation angelangt, von den Nieren ausge- 
schieden , ohne dass darum ein Diabetes vorhanden wäre* Ein 
recht ausgehungerter Mensch braucht nur eine grössere Quanti- 
tät Zucker zu essen , oder eine grössere Menge Zuckerwasser zu 
trinken, und bald darauf wird Zucker im Urin gefunden werden. 
Aehnliches wird bemerkt, wenn ein gesunder, stark hungriger 
Mensch eine Anzahl rohe frische Eier verschluckt; einige Stun- 
den darauf findet man eine beträchtliche Quantität Eiweiss im 
Urin. 

Es ist ganz und gar nicht gleichgültig, ob solche durch die 
Leber veränderbaren Nahrungsstoffe nüchtern oder mit vollem 
Magen genommen werden. Es ist eben so wenig einerlei, ob 
das Zuckerwasser, welches zu obigem Versuch getrunken wird, 
mehr oder minder mit Zucker gesättigt ist. Sechs Procent Zuk- 
ker in Wssser sind wenigstens erforderlich, der Zucker geht 
sonst nicht in den Urin über, selbst bei ganz leerem Magen. Bei 
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Kanninchen, welche den Magen nie leer haben, 
geht der Zucker auch schwieriger in den Drin über, als bei nüch- 
ternen Hunden. 

Alle diese kleinlich aussehenden Verhältnisse dürfen nie- 
mals unbeachtet gelassen werden , wenn man zu genauen Resul- 
taten gelangen will. Die neue fälschlich physiologische exacte 
Schule (sie ist weder physiologisch, noch exact) glaubt diese 
Präcision zu handhaben, indem sie ihren Versuchen statistische 
Tabellen, Probabilitätsrechnungen und algebraische Formeln um- 
hängen. Diese Art Genauigkeit liegt aber ausserhalb der Gren- 
zen eines wahrhaft physiologischen Versuches. Diese Art von 
Präcision ist nicht den Verhältnissen des lebenden Organis- 
mus entnommen, kann daher den Erscheinungen des Lebens 
niemals angepasst werden. 

Die jetzt allgemein herrschende Tendenz, die Probleme der 
Lebenserscheinungen auf die Gesetze der Chemie und Physik 
zurückzuführen, ist es, die ich meine und welcher mit aller Macht 
entgegenzusteuern es nun Jedermanns Pflicht geworden. Es 
wird Niemand bestreiten wollen, dass im lebenden Organismus 
auch chemische und physikalische Vorgänge stattfinden. Wer 
sich mit Untersuchungen der Lebenserscheinungen beschäftigen 
will, muss hierzu durch mathematische , physikalische und che- 
mische Studien gut vorbereitet sein. Aber diesen Substraten 
muss jede Eindringlichkeit, die hoch darüber stehenden Lebens- 
erscheinungen erklären zu wollen, streng untersagt werden. Im 
hierarchischen Range der Naturwissenschaften steht die Medicin 
oben an, unter ihr steht die Chemie, und wieder unter der Che- 
mie die Physik. Ebensowenig man die Gesetze der Physik auf 
Erscheinungen, welche der Chemie eigenthümlich sind , anwen- 
den kann , ebensowenig vermag die Chemie der über ihr stehen- 
den Riologie Gesetze vorzuschreiben. Die Tendenz, eine höher 
stehende Wissenschaft mit den Gesetzen einer untergeordneten 
beherrschen zu wollen, mahnt an die alten Metaphysiker, welche 
alle Substanzen und alle Erscheinungen auf die Einheit zurück- 
führen wollten. 

Hinsichtlich des Ueberganges des Zuckers in den Urin, so 
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will mao dies jetzt auf die Endosmose zurückführen , eine zwei 
Stufen darüber stehende Lebensfunction einem physikalischen Ge- 
setze unterordnen. Herr v. Becker hat in die Darmschlinge ei- 
nes lebenden Tbieres eine Zuckerauflösung eingespritzt, hierauf 
im Urin Zucker gefunden. Hiervon ausgehend, lesen wir im 
neuesten, in Deutschland Tonangebenden Buche des Herrn Leh- 
mann in Jena (Handbuch der physiologischen Chemie 1860, p. 
358) Folgendes : 

,,SorgfaUig an Thieren angestellte Versuche haben zu fol- 
genden Resultaten betreffs der Zuckerresorption geführt : 

,,Schliesst man Zuckerlüsungen in unterbundenen Darm- 
schlingen lebender Thiere ein, so zeigt sich die Menge des 
in bestimmten Zeiten absorbirten Zuckers durch- 
aus unabhängig von derLänge der Darmschlinge, 
oder dem Quadratinhalt der absorbirenden Fläche; 
nur wenn die unterbundene und concentrirte Zuckerauflösung 
enthaltene Darmschlinge so kurz ist, dass sie eine dem endosmo- 
tischen Aequivalent des Zuckers entsprechende Wassermenge 
nicht aufzunehmen vermag, erleidet diese Regel eine Ausnahme^ 
(v* Becker). 

„Die Absorption der Zuckerlösung steht im 
directenVierhällniss zu ihrer Concentration, d. h« 
also je concentrirter die Lösung ist, eine desto grössere Zucker- 
nienge wird in gleichen Zeiten resorbirt. Man findet nämlich, 
dass bei gleich grossen Mengen injicirter Zuckerauflösung von 
gleicher Concentration, in den ersten Zeiträumen am meisten 
Zucker aus den Schlingen verschwindet, in den spätem immer 
weniger« Ganz den endosmotischen Erfahrungen entsprechend, 
sieht man die eine concentrirte Zuckerlösung enthaltene Darm- 
schlinge sich durch Wasseraufsaugung aufblähen , eine der Was- 
seraufnahme entsprechende Zuckermenge tritt ins Blut , bis aller 
Zucker aus der Schlinge entschwunden.^ (v. Becker.) 

„Aus dem endosmotischen Gesetz ist aber ersichtlich , wa- 
rum dre Grösse der Darmschlinge (wenn sie nicht eine gewisse 
Kürze unterschreitet,) sich ohne Einfluss auf die Zuckerabsorp- 
tion zeigt« Ist die Schlinge gross genug, um die Aequivalenten- 
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menge des Wassers eintreten zu lassen, so rauss immer nur die 
dieser entsprechende Zuckermenge heraustreten, mag die Schlinge 
auch noch so gross sein« Da die Menge des eintretenden Was- 
sers vom Zuckergehalte der injicirten Lösung abhängig ist, so 
musste sich bei gleicher Concentration der Losung die Absorp- 
tion selbst in den Schlingen verschiedener Grösse gleichbleiben.^ 
(¥♦ Becker.) 

Alle diese Versuche, die in allen Physiologien jetzt aufge- 
nommen, in Hinsicht der Zuckerabsorption als gftUig geliefert 
werden, sind reine physikalische Ergebnisse, haben gar keinen 
physiologischen Werth« Man setze einmal jede vorgefasste Mei- 
nung bei Seite und beantworte ganz unpartheiisch die Frage : 
Kann man diese Versuche mit dem physiologischen Vorgange ver- 
gleichen, wobei der Zucker durch den Magen eingeführt wird, durch 
das Pfortadersystem in die Leber kommt und alsdann durch die 
Lebervenen, obere Hohlvenen, rechtes Herz', Lungen, linkes 
Herz, Aorta, Nieren in die Blase gelangt? Die v. Becker'schen 
Versuche sind blos Erscheinungen physikalischer Endosmose. 
Die unterbundene Darmschlinge mit Zuckerwasser gefüllt, ist mit 
der Blase in mechanische Berührung gekommen, und das Zucker- 
wasser ist durch Endosmose in die mit Urin gefüllte Blasse über- 
gegangen« Wo ist hier auch nur die leiseste Spur einer Lebens- 
erscheinung? Ein Beweiss, dass der Uebergang des Zuckers 
aus dem Darme in die Blase rein physikalischer Natur ist, er- 
hellt unwidersprechlich daraus, dass man diese endosmotischen 
Versuche auch an einem todten Thiere hervorbringen kann. 
Alle Erscheinungen , diemanauchan einemtodten 
Thiere hervorbringen kann, sind keine vi talenEr- 
scheinungnn« 

Man nehme ein seit 24 Stunden getödtetes Kaninchen, 
öffne den Bauch und spritze in den Dünndarm eine Lösung von 
60 Gr. Zucker, 10 Gr. Wasser und 2 Gr. gelbes blausaures Kali. 
Drei Stunden später wird der in der Blase des todten Thieres zu- 
rückgebliebene Urin untersucht. Er reducirt das Kupferoxyd 
aus der blauen Tinctur und wird berlinerblau gefärbt, wenn man 
salzsaures Eisenoxyd zutropfl; der Zucker ist daher an der Leiche 
XII, 4. 29 
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durch Endosniose in den Urin übergegangen. Dieser Uebergang 
18t keine vitale Erscheinung. 

Die verehrten Leser können schon aus diesen Andeutungen, 
welche wir später ebenfalls weitläufiger auseinander zu setzen 
gedenken, ersehen, welcher Gefahr des Irrthums man sich aus- 
setzt , wenn man nicht besondere Aufmerksamkeit auf die Ver- 
hältnisse richtet, welche die vitalen Functionen zu modificiren 
im Stande sind. Da ist die wirkliche , eigentliche Präcision zu 
snchen. Alle Genauigkeitsmitte], welche ausserhalb der eigent- 
lichen Lebensverhältnisse gesucht werden, sind nichts als Selbst- 
täuschungen. Leider sieht man täglich , wie die sogenannten 
exacten Beobachter mit ihrer sogenannten mathematsichen Präci- 
* sion dies oft gänzlich vergessen haben. Wenn man Versuche 
an gesunden Leibern , sie mögen tiefere Ergrüncjiung der norma- 
len Lebensfunctionen, sie mögen Erkenntniss der Wirkungen von 
Arzneien zum Zwecke haben , nicht in Hinsicht der physiologi- 
schen Verhältnisse der genauesten Analyse unterwirft , darf man 
sicher sein, auf Irrpfade geleitet zu werden. So z. B. hatPiorry, 
von der oberflächlichen Ansicht ausgehend, dass Diabetes nur 
durch den Verlust des Zuckers, welcher in den Urin übergeht, 
entsteht , als rationelle Behandlung vorgeschlagen, den Harnruhr- 
kranken eine grössere Quantität Zucker einzugeben, um hierdurch 
den erlittenen Zuckerverlust zu ersetzen« 

Vom homöopatischen Standpunkte könnte man ebenfalls auf 
diese Weise folgendermassen räsonniren. Gesunde Menschen 
werden durch eine zu grosse Gabe Zucker diabetisch , denn man 
findet in ihrem Urin Zucker; folglich muss Zucker potenzirt in 
Minimaldosen die Harnzuckerruhr heilen. Um jede Idee von Isopa- 
thie zu entfernen, bedenke man, dass der diabetische Harn Zucker 
zweiter Art, Krümelzucker, enthält, der potenzirte Rohrzucker, 
mit dem man heilen will, gehört aber der ersten Art an, ist da- 
her kein isopathisches Mittel, sondern nur ein höchst ähnliches 
Simillimum. 

Ich bitte die Herren Collegen, diess einstweilen ihrem Nach- 
denken zu unterwerfen, denn wir können uns hierbei heute nicht 
aufhalten, da wir noch viele andere Verhältnisse, die auf die 
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Zuckerbereitung und Ausscheidung grossen Einflüss üben, zu 
besprechen haben« Alle diese Verhältnisse gleich hier zu er- 
schöpfen, ist uns auch nicht möglich, weil sie auf anderen noch 
nicht zur Sprache gekommenen Thatsachen fussen. Wir be- 
schränken uns einstweilen auf Einwirkung der Kälte und der 
Wärme. Dies gibt uns zugleich Gelegenheit, den Beweis zu lie- 
fern, wie schnell der Zucker aus dem Organismus verschwinden 
kann, welchen Beweiss zu liefern wir schuldig geblieben sind. 

Ein Thier, welches der Kälte ausgesetzt wird , verliert den 
Zucker in der Leber. Dies zu beweisen , sind kleine Thiere, 
welche der kleineren Körpermasse wegen, leichter erkältet wer- 
den können, besonders geeignet. Wenn man Meerschweinchen 
mit Schnee oder Eis umgibt oder mit dem Bauche auf einen ab- 
leitenden Körper z. B. in eine Quecksilberkufe setzt, so bemerkt 
man folgendes: DasThier wird immer kälter und kälter, und um 
desto schneller^ wenn es nass gemacht wird. Die normale Tem- 
peratur desselben, z. B. im Mastdarm, sinkt von 38 Centigrad 
auf 30, 25, 20, sogar bis auf 18 herab und wenn das Thier nicht 
nass ist, erlangt man diese Wärmeverminderung in ly^ bis 2 
Stunden« Ist das Thier bis auf 20 Grad kalt geworden, so ist es 
der Fähigkeit sich wieder erwärmen zu können, ganz verlustig 
geworden. In einer wenigstens 18 — 20 Grad kalten Luftum- 
gebung sich selbst überlassen, stirbt es sehr bald; wird es aber, 
wenn es nass gewesen getrocknet und langsam erwärmt, so stellt 
sich allmälig die natürliche Wärme wieder ein und das Thier kann 
am Leben erhalten wcLden. 

Richtet man hierbei sein Augenmerk auf die Zuckerbereitung 
der Leber, so ersieht man , dass im Verhältniss wie die Tempe- 
ratur sinkt, der Zucker in der Leber auch geringer wird. Bei 
18 bis 20gradiger Leibeskälte ist er ganz verschwunden. Es 
braucht daher kaum zweiStunden, umdenZucker 
in der Leber ganz zu zerstören. Die Wiedererzeugung 
von Zucker in der Leber beginnt erst, wenn das langsam erwärmte 
Thier seine Temperatur von 38 Grad wieder bekommen hat; 
hierzu braucht es ungefähr 3 bis 4 Stunden ; das Thier hat als- 

29* 
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dann setoe frQh«re Sensibilität, seine LebhaAigkeit und seinen 
früheren Appetit wieder erlangt. 

Um dies zu beweisen , werden drei gleich kleine , zu glei- 
cher Zeit geborne, von derselben Mutter abstammende Meer- 
schweinchen gewählt, ein jedes von ungefähr 180 bis 200 Grm. 
Gewicht. Alle drei haben seit 12 Stunden nichts zu fressen be- 
kommen. Eines dieser Tbiere wird gleich getOdtet, die zwei An- 
deren werden in trocknen, nicht nässenden Schnee eingegraben 
und blos eine kleine Oeffnung, damit sie ungehindert athmen kön- 
nen, gelassen. Vor dem Versuche wird die Temperatur im After 
genommen angemerkt, sie ist 38^. Nach fünf Viertelstunden wer- 
den beide Meerschweinchen aus dem Schnee herausgeholt, sie 
liegen wie gelähmt auf der Seite, sind gefühllos, die Respiration 
ist schwach und selten, die Temperatur auf 18^ gesunken« 

Eines der so erfrorenen Thiere wird in einer 12-bisl3gra- 
digen Lufttemperatur sich selbst überlassen^ das andere wird 
lengsaro am warmer. Ofen erwärmt« Das sich selbst Uberlassene 
stirbt nach 1^/2 Stunde, das erwärmte kommt allmälig wieder 
zu sich. Untersucht man die Leber dieser drei Thiere (es dient 
hier bloss zum Vergleich), so Qndet man beim ersten y welches 
gleich getüdtet wurde, Zucker ; in der Leber des zweiten erfro- 
renen wird keine Spur von Zucker gefunden, und wenn man 
das dritte, wieder belebte Meerschweinchen auch tödtet und seine 
Leber auf Zucker untersucht, so findet man wieder Zucker in 
derselben. 

Man kann sich also selbst überzeugen, dass die Temperatur 
einen grossen EinfTuss auf die Zuckerbereitung hat« Zum Ver- 
schwinden, wie zum Wiedererscheinen des Zuckers bedarf es 
kaum einiger Stunden« Der oben schuldig gebliebene Beweiss, 
dass der Zucker in der Leber nicht lange aufbewahrt werden kann, 
ist hiermit abgetragen. 

Der Einfluss der Kälte auf die Leber wird durch eine Re- 
ffexwirkung erzeugt, er zieht von der Haut auf die Nerven Aber, 
wie wir später sehen werden« Wird anstatt Kälte beim Versuche 
Wärme angewendet, so sind die Effecte wenig verschieden. Wird 
ein Thier einer Temperatur von 44^ Wärme ausgesetzt, so slei- 
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gert sich die Gallensecretion, die Zuckerbereitung aber erleidet 
keine Veränderung. Wird aber dieser Grad , welcher der nor- 
malen Temperatur beinahe gleich ist, überschritten, die Wärme 
auf 50— 60 Grad gesteigert, so stirbt das Thier nach 1 bis l^/^ 
Stunden, und in der Leber wird vergebens nach Zucker gesucht. 

Wir wollen uns nur noch merken , dass durch Wärme die 
Respiration bei den Versuchsthieren beschleunigt, durch ange- 
wendete Kalte langsamer wird , und dass unter solchen einander 
ganz entgegen gesetzten Respirationsverhältnissen der Zucker in 
der Leber doch gleicherweise verschwindet« 

Es gibt noch ein anderes Mittel , um die Leberzuckerberei- 
tung durch Einwirkung auf die Haut in Stocken zu bringen« Man 
braucht blos ein Thier mit einem Firniss von flüssigem Gummi 
elasticum, oder auch nur mit Oel ganz anzustreichen, es verliert 
ebenfalls seine natürliche Wärme, stirbt und die Leber enthält 
keine Spur von Zucker. 

Wir dürfen nunmehr nicht daran zweifeln , dass der Leber- 
zucker im Organismus zerstört^ die Leberzuckerbereitung auf- 
hören kann ; aber wo wird er zerstört? Die Beantwortung dieser 
Frage ist um so wichtiger, als die Erklärung des Entstehens und 
der Heilung der Zuckerharnruhr von der richtigen Beantwortung 
derselben abhängt. Der Zucker , den wir im Urin des Diabeti- 
kers finden, kann ebenso gut dadurch entstehen ^ dass mehr 
Zucker in der Leber bereitet wird , als der Organismus verbrau- 
chen kann , wo der Ueberschuss alsdann von den Nieren ausge- 
stossen wird; als dadurch, dass die Leber zwar nicht mehr 
Zucker bereitet, als der normale Zustand dies erheischt^ dass 
aber der kranke Organismus selbst diese normale Zuckerquantität 
nicht zerstören kann, ein Theil desselben daher unverbraucht mit 
dem Urin abgeht. Im ersten Falle wäre Herrn Piorry's Vor- 
schlag, Zucker dem Organismus von aussen beizubringen, ein 
eitles Unternehmen, denn nicht Verlust^ sondern ein Ueberschuss 
von Zucker bringt den Diabetes hervor; man müsste vielmehr 
suchen die Zuckerbereitung in der Leber zu vermindern« Im 
zweiten Fall wäre die Ausführung dieses Vorschlags noch weniger 
zu entschuldigen, denn der Organismus vermag schon seinen 
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eigenen Zucker nicht zu verdauen , vielweniger wenn ihm noch 
Zufuhr von aussen zukäme. A priori ist daher der Vorschlag 
Piorry's (selbst wenn es möglich wäre , durch von aussen kom- 
menden Zucker die Leberzuckerbercitung zu erhöben) gar nicht 
haltbar. Und doch müssen wir vor der bewiesenen Thatsache, 
wenn auf diese Weise eme conslatirle Harnruhr geheilt worden 
wäre , unsere Segel demüthig streichen , denn gut beobachteten 
Thatsachen müssen alle Meinungen , alle Theorieen zum Opfer 
gebracht werden. Da aber solche Thatsachen nicht vorliegen, 
so betrachten wir diesen Vorschlag als eine der vielen Excentri- 
ciläten des Vaters der Plessimetrie. 

Bei einem ausgehungerten Thiere, wie wir in voriger Studie 
bewiesen, kommt der in der Leber bereitete Zucker in die Lunge, 
er wird nur zwischen Leber und Lunge gefunden. Während der 
Verdauung aber, haben wir dort ebenfalls gesehen, kommt eine 
so grosse Menge Zucker aus der Leber in die Lunge, dass der- 
selbe dort nicht zerstört werden kann, sondern dass ein Theil in 
die allgemeine Circulalion übergeht und dort auch nachgewiesen 
werden kann. Dieser im allgemeinen Blute vorhandene Zucker 
zeigt sich dennoch nicht im Urin, weil er in nicht genug grosser 
Quantität vorhanden ist, um die Reizbarkeit der Nieren erwecken 
zu können. 

Die Empfindungsfähigkeit der Secretionsorgane ist nicht 
dieselbe für alle Substanzen , die mit ihr in Berührung kommen« 
So z. B. werden die Speicheldrüsen schon von der allerkleinsten 
Quantität Jod gereizt, während es einer viel grösseren Quantität 
Jods bedarf, damit die Nieren dasselbe empfinden und auszu- 
scheiden angeregt werden. Die Erscheinung des Zuckers im 
Urin hängt daher auch nur von der mehr oder minder grossen 
Quantität Zucker ab, welcher im Blute circulirt. Eine geringe 
Quantität Zucker hat das Vermögen nicht, die Nieren zur Aus- 
scheidunganzuregen, währenddem eine grössere Quantität Zucker 
im Blute eine solche Erregung der Nieren hervorzubringen im 
Stande ist und von ihnen ausgeschieden wird. Setzen wir nun 
den Fall , dass die Leber , anstatt den Zucker langsam ins Blut 
zu giessen, eine grössere Menge auf einmal einspritzt und so die 
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Grenze überschreitet , in welcher die Nieren von dem zuckerhal- 
ligeo Blute keine Erregung empfinden (es kommt auf einmal eine 
zu grosse Quantität Leberzucker mit denselben in Berührung) : 
da wird nothwendigerweise der Zucker im Urin erscheinen. Dass 
nun ein solcher Fall wirklich eintreten kann^ wird auf folgende 
Weise bewiesen 

Man nehme ein Thier, ein Kaninchen, nach beendigter 
Verdauung. Um diese Zeit existirt Zucker nur zwischen Le- 
ber und Lunge , in allen übrigen Theilen des Blutsystems ist zu 
dieser Zeit niemals Zucker auffindbar. Oeffnet man die Jugular* 
vene und untersucht das aufgefangene Blut, so findet man keinen 
Zucker, drückt man aber auf den Bauch des Thieres in einer 
Weise , dass die Leber besonders den Druck erleidet , oder ver- 
stopft man ihm Nase und Maul , dass es keinen frischen Athem 
holen kann und die convulsivischen Bewegungen der Bauchmus- 
keln und des Zwerchfells, die hieraus entstehen, die Leber me- 
chanisch zusammendrücken, so findet man in dem gleich darauf 
aus derselben Jugularvene gelassenen Blute Zucker. Der ganze 
Versuch dauert kaum 5 Minuten» Wie will man das plötzliche 
Erscheinen des Zuckers im Jugularvenenblute erklären? Ganz 
einfach dadurch, dass die Muskelanstrengungen, welche das Thier 
macht, um dem Erstickungslode zu entgehen , die Leber zusam- 
mendrückt und eine zu grosse Quantität Zucker auf einmal in die 
Hohlvene einspritzt« Diese Thatsache, dass durch mechanischen 
Druck auf die Leber der Zucker jenseits der Lungen in die allge- 
meine Circulation übergehen kann , wird uns zur Beurtheilung 
der Ansicht, welche die Zerstörung des Zuckers in den Lungen 
durch Oxydation desselben vor sich gehen lässt , einen wichtigen 
Anhaltspunkt verschaffen. 

Wenn es wahr wäre , dass der Leberzucker in der Lunge 
infolge seines Coulactes mit dem Oxygen der äussern Luft zer- 
stört wird , so müsste bei jedem Hinderniss der Bespiration , sie 
möge durch Versperrung der Luftwege , durch Vermischung der 
einzuathmeuden Luft mit Aether oder Chloroform, durch Ver- 
minderung des Oxygengehaltes der Luft elc« der Zucker in die 
allgemeine Circulation übergehen, über die Lunge hinaus sich 
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verbreiten und im Urin gefunden werden. Man hat zwar in Folge 
von Aeiherinhalationen vorübergehend Zucker im Urin gefunden, 
aber dies 6ndet nur statt , wenn die Aetherisirung bei Thieren 
vorgenommen wird , welche in voller Verdauung begriffen sind, 
und wahrend dieses Zeilraums geht ja ohnehin der Zucker jen- 
seits der Lunge Über. Wir werden sehen, dass in allen obigen 
Fällen mehr der mechanische Druck auf die Leber in Rechnung 
gebracht werden darf, als die Verminderung der respirabeln Luft 
Dieser irrthümlichen Ansicht verdanken wir wieder eine neue 
Entdeckung Claude Bernard's. 

Der Theorie nach^ dass der Zucker in den Lungen durch 
Oxydation zerstört wird^ kam Claude Bernard auf folgenden lu- 
gisch ganz richtigen Gedanken. Die Leber des Fötus enthält 
schon Zucker ; wie wir in voriger Studie gezeigt haben; da nun 
der Leberzucker in den Lungen durch die Respiration zerstört 
wird, beim Fötus aber der Respiiationsact nicht stattfindet, folg- 
lich wird beim Fölus der Zucker nicht zerstört, muss man im 
Urin des Fötus Zucker finden , ist jeder Fötus im Multerleibe 
schon harnruhrkrank. Es wurde daher der Urin beim Fötus 
untersucht und richtig Zucker darin gefunden. Wsrr dies nicht 
ein glänzender Beweis für die Richtigkeit eines a priori gemach- 
ten Schlusses? VS^ar dies nicht eine Bestätigung der Theorie, 
dass der Zucker durch die Respiration in der Lunge zerstört 
wird? 

Eine weiter verfolgte experimentale Analyse zeigte, dass die 
Thatsache des Vorhandenseins von Zucker im Urin des Fötus 
sehr wahr ist, und dass die Oxydationstheorie dennoch unrichtig 
ist. Eine unrichtige Theorie hat blos zur Entdeckung einer 
ganz neuen Thatsache verholfen. Die Leberzuckerbereitung 
föngt erst im vierten Monate des Fötuslebens an ; es war daher 
ganz plausibel 9 zu denken, dass die Fötus auch erst im vierten 
Monate diabetisch werden können. Hier bestätigte die Thatsache 
nicht mehr den voraus gemachten Schluss ; der Urin des Fötus 
enthält schon Zucker, noch bevor er in der Leber bereitet wird. 

Andererseits hatte Claude ßernard gefunden , dass mit der 
fortschreitenden Entwicklung des Fölus auch die Zuckerquan- 
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titäl in der Leber steigt; dass nSmlich ein 7 Monate alter Fötus 
mehr Zucker in seiner Leber fOhrt , als ein 5 Monate alter. Es 
dürfte auch hier, logisch ganz richtig, gedacht werden, dass der 
Urin des Fötus immer mehr und mehr Zucker enthalten muss, 
je weiter seine Ausbildung fortschreitet. Auch hier entsprach 
die Thatsache nicht der Erwartung. Der Urin des Fötus enthält 
vom siebenten Monat angefangen keinen Zucker mehr, während- 
dem der Zucker in der Leber in immerfort steigender Menge 
fabricirt wird. Und so hat sich die Methode, Theorieen nur als 
Werkzeuge zu betrachten, die man immerfort mit neuen zu ver- 
tauschen bereit sein muss , aufs Neue bewährt und wird uns in 
Folge dieser Studien zu vielen andern früher gar nicht geahnten 
neuen Thalsachen leiten. 

Noch viel auffallendere Beweise gesellten sich hinzu , um 
die Unzulänglichkeit der Oxydationstheorie an den Tag zu legen. 
Direct angestellte Versuche nämlich zeigten , dass nichtzucker- 
haltiges Blut, wie z. B. Blut der Jugularvene eines ausgehunger- 
ten Thieres, eine grössere Quantität von Oxygengas aufnimmt 
und verhäitnissmässig weniger Kohlensäure abgibt, als das zucker- 
haltige Blut der Jugularvene eines in voller Verdauung begriffenen 
Thieres. Dies dürfte aber nicht stattfinden^ wenn der Zucker 
durch Oxydation zerstört würde ^ das zuckerhaltige Blut müsste 
alsdann fähig sein, eine grössere Quantität vonOxygen beim Aus- 
tausch zu übernehmen. 

Speciell angestellte Versuche haben ferner gezeigt, dass 
wenn gezuckertes Blut mit Oxygen oder andern Ghsarten in Be- 
rührung gebracht wird , das Oxygen nichts von andern Gasarten 
voraus hat. Normal zuckerhaltiges Blut wurde beim Austritt aus 
der Leber den Lebervenen entnommen und in zwei Theile ge- 
theilt; ein Theil wurde'einem Strome von Oxygengas, der andere 
einem Strome von kohlensaurem Gas während 5 — 6 Stunden 
ausgesetzt« Das Blut, welches mit Oxygengas in Berührung ge- 
kommen war, wurde hochroth, das andere durch die Kohlensäure 
ganz schwarz« Nach 6 Stunden war aber in beiden noch der 
Zucker vorhanden, nicht zerstört, und nach 24 Stunden war wie- 
der io beiden kein Zucker mehr zu finden. 
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Vergleichende Versuche mit Oxygengas, Hydrogengas, Arse- 
nikwasserstoffgas, kohlensaurem Gas und reiner Lullt angestellt, 
zeigten , dass im Blute der Zucker nur durch Wasserstoff- und 
Arsenikwasserstoffgas ganz zerstörj wird. Dies wird uns Aniass 
zu spStern Besprechungen geben ; der jetzige Zweck ist blos zu 
zeigen , dass der Zucker im Blute durch das Oiygen keine be- 
sondere Veränderung erleidet , und die Ansicht , dass der Zucker 
in der Lunge durch das Oxygen der eingeathmeten Luft zerstört 
wird, nunmehr alle Giltigkeit verloren hat* 

Wie nun der Zucker aiis dem Blute wieder verschwindet, 
wo er verschwindet, wie die Oxydationslheorie durch die Theorie 
der Verbrennung des Zuckers durch Contact mit den Alkalien, 
welche im Organismus vorhanden sind , ersetzt wurde, wie diese 
Theorie wieder umgestossen, zu andern neuen Entdeckungen 
geführt hat , liegt nicht mehr im Bereich der heutigen Aufgabe. 
Um diese auf möglichst befriedigende Weise zu lösen, wollen wir 
uns jetzt zum Einfluss des Nervensystems auf die Zuckerberei- 
tung der Leber wenden. 

Nach Allem , was wir bisher zu betrachten Gelegenheil hat- 
ten, wird wohl Niemand mehr in Zweifel ziehen , dass die Leber 
ein zuckersecernirendes Organ ist. Die Leberdrüse aber steht 
wie alle übrigen drüsigen Organe unter der Herrschaft des Ner- 
vensystems, ihre Secretion kann durch Vermittelung des Nerven- 
systems verstärkt, vermindert, wie auch ganz aufgehoben wer- 
den. Das seltsamste aber hierbei ist, dass man durch Einwir- 
kung des Nervensystems nicht nur auf die Quantität des Zuckers 
einwnken kann , dass man sogar die Qualität des Zuckers durch 
das Nervensystem zu verändern im Stande ist. Wir wollen diese 
verschiedenen Punkte näher in Augenschein nehmen. 

Die Vermehrung der Zuckerfabrikation in der Leber, so 
dass hieraus ein Diabetes entsteht, wird hervorgebracht, indem 
man dasNervencentrum mechanisch oder galvanisch erregt. Wie 
Claude Bernard zu dieser Entdeckung gekommen, haben wir be- 
reits oben erfahren. Die Thatsache , dass Verletzung einer ge- 
wissen Stelle der Medulla oblongata vorübergehende Harn- 
ruhr erzeugt , wird keinem Arzte unbekannt sein , und auch die 
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Operationsmethode des Nackenstichs bedarf hier keiner neuen 
Erwähnung. Wird an einem Kaninchen diese Operation regel- 
recht ausgeführt, trifft der Stich, durchs kleine Gehirn gehend, 
gerade auf die Mittellinie des Bodens der vierten Gehirnhohle, 
so bleibt das Thier wie betroffen still , hält sich aber gerade auf 
den Füssen, sinkt nicht zusammen, schwankt weder nach rechts 
noch links , hat keine Convulsionen , keine unregelmässigen Be^ 
wegungen im Gange , wird aber diabetisch und sein Urin enthält 
nach Verlauf von 1 — 2 Stunden Zucker. 

Es sind aber ganz neue Fragen , die sich hierbei unwillkür- 
kürlich aufdringen und deren Lösung dem praktischen Arzte be- 
sonders willkommen sein muss, weil sie im innigsten Zusam- 
menhange mit der Harnruhrkrankheit stehen. 

Der Uebergang des Zuckers in den Urin ist sehr leicht be- 
greiflich ; durch die Erregung eines bestimmten Punktes im Ner- 
vencentrum wird diese auf die Leber übertragen , sie fabricirt 
eine grossere Quantität Zucker. Das Blut wird von Zucker ge- 
sättigt und der Ueberschüss durch die Nieren ausgeschieden; die 
Nieren versehen hier blos ein Eliminationsamt. Es fragt sich 
aber, haben die Nieren in dieser Hinsicht ein ausschliessliches 
Privilegium, oder sind andere Organe auch fähig dieses Ausstos- 
sungsamt zu versehen? 

Es wurden, um diese Frage beantworten zu können, viel- 
fache Versuche angestellt, aus welchen hervorgeht, dass fremd- 
artige Substanzen , die in den Organismus eingeführt werden, 
nicht alle durch dieselbe Thür, sondern jede auf ganz eigenthüm- 
lichen Wegen im gesunden wie im kranken Zustande aus- 
geschieden werden. In Hinsicht des Zuckers wurde gefunden, 
dass eine grössere Quantität desselben nur auf zwei Wegen eli- 
minirt werden kann: durch die Nieren und durch die Magen- 
schleimhaut. Wenn man Zucker in die Venen eines Thieres 
einspritzt, so findet man weder im Speichel, noch in den Thrä- 
nen, im Pankreassafte, in der Galle oder im Schweisse Zucker; 
nur im Urin und im Magensafte wird eine mehr oder minder 
grosse Quantität desselben angetroffen« 

Die Versuche an gesunden Thiereu liefern ganz gleiche Be- 
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sultate mit den Erscheinungen, welche an diabetisch kranken 
Menschen beobachtet werden. Wenn man bei einem Diabetiker 
die Speichelsecretion durch irgend ein Sylagogum, wie z. B. 
Radix pyretri, erregt und tten Speichel alsdann auf Zocker unter- 
sucht , 80 6ndet,man niemals Zucker. Es haben zwar viele me- 
dicinische Schriftsf eller angegeben , dass sich manche Diabetiker 
ober einen süsslichen Geschmack im Munde beklagen, und haben 
hieraus geschlossen, dass der Speichel Zucker enthält. Die 
Thatsache des süssen Geschmacks ist richtig, unleugbar, sie 
hangt aber nicht von der Existenz des Zuckers im Speichel, son- 
dern von ganz andern Ursachen ab. Wenn man einem Hunde 
gute RindfleischbrOhe in die Venen einspritzt , so bemerkt man, 
wie er sich mit Wohlbehagen die Lippen beleckt, als hätte er die 
Brahe auf normalem Wege genossen ; ebenso äussern Hunde 
Empfindung von Ekel, Brechwtirgen, wenn ihnen bittere Sub- 
stanzen anstatt in den Magen , durch die Venen eingebracht wer- 
den. Die Diabetiker, welche sUssen Geschmack im Munde spü- 
ren, befinden sich in einem ganz ähnlichen Falle. Das stark 
gezuckerte BInt kommt durch die Capillargefässe mit den Nerven- 
enden in Berührung , welche alsdann eine ebenso zuckerige Em- 
pfindung hervorbringen, als wäre der Zucker auf gewöhnlichem 
Wege mit der Schleimhaut des Mundes in Berührung gekommen* 

Es wurde auch behauptet, dass man im Speichel der Diabe- 
tiker Zucker findet. Auch dies bleibt unbestritten , hängt aber 
wieder von einer andern Ursache ab. In der letzten Periode der 
Zuckerharnruhr werden die Kranken phthisich, der aus der 
Lunge kommende Schleim ist zuckerhaltig , aber dieser Zucker 
hängt nicht vom Vorhandensein des Zuckers im Speichel ab : der 
Lungenschleim war zuckerig« 

Um sich einen unumstösslichen Beweis zu verschaffen, dass 
Zucker nicht auf demselben Wege wie andere Substanzen aus 
dem Organismus hinausgeschafft wird, schreite man zu folgenden 
Versuchen« 

An einem gesunden Hunde wird der Speichelgang der Pa- 
rotis blosgelegt und mit einem silbernen Rohrchen versehen. Im 
Augenblick, wo diese Operation gemacht wird , bemerkt man gar 
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keinen Speichelausfluss , ein Beweis, dass die Speichelsecretion 
der Parolis keine immer fortdauernde , sondern eine intermilti- 
rende ist« Um daher Speichel zu erhalten, wird die Schleimhaut 
der Mundhöhle durch einige Tropfen Essig angeregt, worauf als- 
bald der Speichel in dicken Tropfen aus der silbernen Röhre 
sickert ; dieselbe dient überhaupt blos dazu , um die Verunreini- 
gung des Speichels beim Ausfliessen zu verbaten. 

In die Jugularvene desselben Thieres wird alsdann eine Auf- 
lösung von 1 Grm. Zucker ^ 0,50 Centigrm. blausaures Kali und 
ebensoviel Jodkah eingespritzt, die stillgestandene Speichelsecre- 
tion aufs Neue durch Cssig in die Mundhöhle gebracht angeregt 
und der ausfliessende Speichel in drei Theile gethetlt, in drei 
verschiedene Gläser aufgefangen. 

Der Speichelflüssigkeit des ersten Glases wird etwas von der 
blauen Probetinctur zugegeben ; es findet keine Reduction statt. 
Werden aber derselben einige Tropfen der obigen Zucker-Cyan- 
Jodmischung zugeschüttet, so erscheint der rothe Kupfernieder- 
schlag, ein Beweis, dass der Zucker in die Speichelflttssigkeit 
nicht übergegangen ist. 

Wenn dem Speichel des zweiten Glases doppelt schwefel- 
saures Eisen zugemischt wird, so erleidet er keine Veränderung, 
ein Beweis , dass cyansaures Kali in demselben nicht vorhanden 
ist; denn wenn man dem unverändert gebliebenen Speichel auch 
nur einen Tropfen jener zur Einspritzung in die Venen verwen- 
deten Lösung zugibt, so zeigt sich gleich die charakteristische 
Farbe des Berlinerblau* 

Wird nun das dritte Glas genommen ^ Stärke und einige 
Tropfen Schwefelsäure zugemischt , so zeigt die blaue Farbe des 
freigewordenen Jods , dass diese Substanz in den Speichel über- 
gegangen ist. Jod geht daher schnell in den Speichel über, 
während vollkommen auflösbare Substanzen^ wie Cyankali und 
Zucker, in demselben nicht gefunden werden« Wir entnehmen 
hieraus den unumstösslichen Beweis, dass gewisse Stoffe auf elec- 
tiven Wegen aus dem Organismus eliminirt werden. Diese elec- 
tive Elimination hängtauch nicht vom Zeitmaasse ab, denn da 
das Jod durch die Arterien der Parotis gegangen ist , so hätten 
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iD derselben Zeit auch die zwei andern Substanzen letztere dureh- 
ziehen können , aber niemals , zu keiner Zeit wird Zucker oder 
Cyankali im Speichel angetroffen. 

Wird, als Gegenprobe, der vor der Einspritzung aufgefan- 
gene Speichel untersucht , so findet man keinen der drei Stoffe, 
auch nicht Zucker in demselben. 

Geht man jetzt zur Untersuchung des Urins von demselben 
Thiere über , so findet man alle drei Stoffe : zuerst cyansaures 
Kali in beträchtlicher Menge , dann Jod in geringerer Quantität, 
und zuletzt auch Zucker« Also in den Speichel geht blos das 
Jod über, in den Urin aber quantitativ verschieden alle drei in 
die Vene eingespritzten Stoffe. 

In einer dritten Secretion , im Magensafte, kann ebenfalls 
Zucker nachgewiesen werden« Der Uebergang des Zuckers in 
den Magen war schon längst vielen ärztlichen Beobachtern auf- 
gefallen, sie hatten bemerkt, dass bei Harnruhrkranken, wenn 
sie auch nichts anderes als Fleisch zu essen bekommen und sich 
erbrochen hatten, die erbrochenen Stoffe zuckerhaltig waren, sie 
glaubten, dass durch eine krankhafte Störung der Verdauung das 
Fleisch im Magen in Zucker verwandelt ji'ird. Es ist dem aber 
nicht so ; das ausgebrochene Fleisch ist zuckerhaltig , weil der 
Magensaft bei Diabetikern zuckerhaltig ist* Wenn solche Kranke 
im nüchternen Zustande sich erbrechen , so findet man Zucker 
im ausgebrochenen Schleime, dies wird jedoch nur in sehr hoch- 
gradigen Krankheitsfällen beobachtet. 

Der Magensaft kann auch andere Substanzen an sich reissen. 
Wird ein Thier mit Eisensalz vermischter Nahrung gefüttert und 
spritzt man alsdann demselben gelbes blausaures Kali in die Venen 
ein, so findet man den Mageninhalt bcriinerblau gefärbt, ein Be- 
weis, dass das blausaure Kali in den Magensaft übergeht. 

In der Galle wird von den drei eingespritzten Stoffen nur 
das Jod und Cyankali gefunden, der Zucker aber geht in die Galle 
nicht über. 

Im Pankreassafte wird wieder nur das Jod gefunden , Cyan- 
kali und Zucker hingegen vergeblich gesucht. 

Wie wir also sehen, gehen gleichmässig lösbare Stoffe nicht 
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auf einem und demselben Wege aus dem lebenden Körper hin- 
aus. In dieser Hinsicht müssen wir jedoch eines sehr merk- 
würdigen Umstandes erwähnen« Substanzen ^ welche auf ver- 
schiedenen Wegen aus dem Organismus hinausgeschafft werden, 
können, mit einer Substanz vermischt, welche einen eigenthOm- 
lichen Eliminationsweg besitzt, mit in denselben hineingezogen 
werden. So z. B. geht milchsaures Eisen niemals in den Spei- 
chel über, während dies bei Jod immer der Fall ist. Wird aber 
Jod und Eisen zusammengebracht und in den Organismus ein- 
geführt, so gehen b e i d e in den Speichel über« 

Wir sehen hieraus wieder dieNothwendigkeitein, wie genau 
man alle Verhältnisse eines Experiments immerfort berücksich- 
tigen muss, wie man sich ja nichtverleiten lassen soll, eine kleine 
Anzahl von Beobachtungen zu generalisiren, wie man dieser Ver- 
lockung sich entgegenstemmen und immer im Auge behalten 
muss, dass die Lebenserscheinungen stets sehr complexer Natur 
sind, und man daher mit Schlüssen nicht voreilig sein darf« 
Alles, was wir bisher in Hinsicht des Uebergangs verschiedener 
Stoffe in verschiedene Secretionen, und des Zuckers in Folge des 
Nackenstichs gesehen haben, darf nicht als absolute Eigen- 
schaft dieser Stoffe angesehen werden« Es ergibt sich hieraus 
blos das Maass derEmpfindlichkeit gewisser Organe für 
gewisse Substanzen. Ohne hierauf weiter eingehen zu wollen^ 
genügt es uns für jetzt zu wissen , dass die Nieren das empfind- 
lichste Organ für Zucker sind , dass man daher in der Nieren- 
secretion früher als in andern Secretionen Zucker findet, voraus- 
gesetzt^ dass die Quantität des im Blute enthaltenen Zuckers we- 
nigstens 3 Procent beträgt. Wo eine geringere Menge Zucker 
im Blute ist^ empfinden ihn die Nieren nicht , und er geht nie- 
mals durch die Nieren ab« 

Sowie die Nieren das empfindlichste Organ für Zucker, so 
die Speicheldrüsen für Jod« Diese grosse Empfindlichkeit der 
Speicheldrüsen verleitet auch die Leser aul eine sehr sonderbar 
aussehende Thatsache aufmerksam zu machen« Wenn man in 
den Magen eines Thieres eine grosse Quantität Jod einbringt oder, 
was auf dasselbe, nur schneller wirkend, herauskommt, Jod ins 
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dem nicht so ist, hat man sich dadurch leicht überzeugt, dass die 
durch die Ohren geronnene FIftssigkeit durch Wärme und Sal- 
petersäure nicht gerinnt ; jetzt weiss man^ dass solche FlQssig- 
keiten, nach Kopfknochenbrilchen bemerkt, dem Cerebrospinal- 
flutdum angehören. Das Nichtgerinnen durch Wärme und Sal- 
petersäure beweist, dass sie nicht gewöhnlicher seröser Natur ist. 

Es wurde die in Folge von KnochenbrUchen aus den Ohren 
herausgelaufene Flüssigkeit auf Zucker untersucht, natürlich solche 
in derselben gefunden und hieraus geschlossen , dass der Kranke 
schon früher diabetisch gewesen, oder in Folge des Sturzes auf 
den Kopf es geworden sei. Letzteres ist möglich; es liegen meh- 
rere Beispiele vor, wo Personen in Folge eines Sturzes auf den 
Kopf vorübergehend harnruhrkrank geworden sind, man 
kann sogar durch mechanische Hirnerschütlerung, durch starke 
Schläge auf den Kopf eines Thieres vorübergehenden Diabetes 
erzeugen. Aber das Vorhandensein des Zuckers in der Cerebro- 
spinalflüssigkeit gibt nicht den Ausschlag, er flndet sich schon 
im normalen Zustande in derselben, und in solchen Fällen muss 
auch im Urin Zocker vorhanden sein, um den Kranken als Dia- 
betiker ansehen zu dürfen. 

Das Cerebrospinalfluidum enthält immer Zucker; diess wird 
auf folgende Weisse bewiessen* Es wird ein gesundes Kaninchen 
genommen, sein Urin untersucht, und kein Zucker in demselben 
gefunden* Am Nacken des Thieres werden Haut und Muskeln 
durchschnitten ; zwischen dem Occipitalknochen und dem Atlas 
wird alsdann eine Membran sichtbar, hinter welcher das Cerebro- 
spinalfluidum sich beßndet. Diese Membran, welche sich hebt 
und senkt, je nachdem die Gelasse der Schädelhohle voll Blut 
oder leer sind, was mit den Respirationsbewegungen zusammen- 
hängt, wird mit der Spitze einer Pipette durchbohrt und die 
Flüssigkeit hineingezogen* Wird sie alsdann mit der blauen Tinc- 
tur behandelt^ so findet man Zucker, wird aber an einem andern 
Kaninchen der Nackenstich gemacht, so findet man denselben in 
weit grosserer Quantität vor* 

In Hinsicht des Zuckergehaltes der übrigen Serositäten des 
Organismus, welche durch Hitze gerinnen, durch Salpetersäure 
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Veneoblut einspritzt, so geht diese Substanz leicht in den Spei- 
chel, spater auch in den Urin über ; aber den andern Tag schon 
findet man kein Jod mehr im Urin, durfte daher der Meinung 
sein, dass dieser Stoß gänzlich ans den Organismus hinausge- 
worfen ist* Dies wäre aber ein Irrtbum; die im Organismus 
noch vorhandene Jodmenge ist zu gering, um von den Nieren ge- 
spürt und ausgestossen, gross genug jedoch, um von den Spei- 
cheldrüsen empfunden zu werden* Mehrere Wochen lang findet 
man noch Jod im Speichel. 

Ausser dem Urin, in welchem man bei Harnruhrkranken im- 
mer Zucker antrifft, und dem Magensaft, wo er manchmal gefun- 
den wird, sind auch noch andere Flüssigkeiten des Organismus 
zuckerhaltig. Es sind dies das Cerebrospinalfluidum und die 
serösen Feuchtigkeiten des Körpers. 

Die Cerebrospinalflüssigkeit, welche unter der Arachnoidea |, 

das Nervencentrum umspült, ist immer zuckerhaltig, sowohl 
während der Verdauung, als ausserhalb dieser Zeit. Zucker wird 
sogar noch nach mehrtägigem Fasten in derselben gefunden. 
Er rührt ebenfalls von der Leber her, und alle diejenigen Ein- 
flüsse, welche die Zuckerbereitung in der Leber vermehren oder 
vermindern, erhöhen oder verringern in demselben Verhällniss 
auch den Zuckergehalt der Cerebrospinalflüssigkeit. Die Durch- 
schneidung des Pneumogastricus macht den Zucker in derselben, 
wie in allen übrigen Orten verschwinden, und durch den Nacken- 
stich wird ihr Zuckergehalt grösser. Die Cerebrospinalflüssigkeit 
ist übrigens nicht serös, wie bisher gelehrt wurde, und wir wer- 
den dies bald sehen. 

Den verehrten Lesern wird es nicht unbekannt sein, dass 
sehr oft in Folge eines Sturzes auf den Kopf^ das Felsenbein wie 
die übrigen Kopfknochen Sprünge erleiden, und dass in Folge 
solcher Knochenfissuren eine helle Flüssigkeit aus den Ohren 
ausfliessen kann. Lange Zeit wurde dieser Erguss als reines 
Blutserum angesehen, man glaubte, dass durch Zerreissung der 
das Felsenbein bekleidenden harten Hirnhaut das Blutserum aus- 
sickert, währenddem der Faserstoff und die Blutkügelchen des 
ausgetretenen Blutes in der Gehirnhöhle zurückbleiben. Dass 
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dem nkht so ist, hat man sich dadurch leicht überzeugt, dass die 
durch die Ohren geronnene FIflssigkeit durch Wärme und Sal- 
petersäure nicht gerinnt ; jetzt weiss man, dass solche Flüssige 
keiten, nach Kopfknochenbrilchen bemerkt, dem Cerebrospinal- 
fluidum angehören. Das Nichtgerinnen durch Wärme und Sal- 
petersäure beweist, dass sie nicht gewöhnlicher seröser Natur ist. 

Es wurde die in Folge von Knochenbrüchen aus den Ohren 
herausgelaufene Flüssigkeit auf Zucker untersucht, natürlich solche 
in derselben gefunden und hieraus geschlossen, dass der Kranke 
schon früher diabetisch gewesen, oder in Folge des Sturzes auf 
den Kopf es geworden sei. Letzteres ist möglich; es liegen meh- 
rere Beispiele vor, wo Personen in Folge eines Sturzes auf den 
Kopf vorübergehend harnruhrkrank geworden sind, man 
kann sogar durch mechanische Hirnerschütlerung, durch starke 
Schläge auf den Kopf eines Thieres vorübergehenden Diabetes 
erzeugen. Aber das Vorhandensein des Zuckers in der Cerebro- 
spinalOüssigkeit gibt nicht den Ausschlag, er findet sich schon 
im normalen Zustande in derselben, und in solchen Fällen muss 
auch im Urin Zocker vorhanden sein, um den Kranken als Dia- 
betiker ansehen zu dürfen. 

Das Cerebrospinalßuidum enthält immer Zucker; diess wird 
auf folgende Weisse bewiessen* Es wird ein gesundes Kaninchen 
genommen, sein Urin untersucht, und kein Zucker in demselben 
gefunden* Am Nacken des Thieres werden Haut und Muskeln 
durchschnitten ; zwischen dem Occipitalknochen und dem Atlas 
wird alsdann eine Membran sichtbar, hinter welcher das Cerebro- 
spinalfluidum sich befindet. Diese Membran^ welche sich hebt 
und senkt, je nachdem die Geßisse der Schädelhöhle voll Blut 
oder leer sind, was mit den Respirationsbewegungen zusammen- 
hängt, wird mit der Spitze einer Pipette durchbohrt und die 
Flüssigkeit hineingezogen* Wird sie alsdann mit der blauen Tinc- 
tur behandelt^ so findet man Zucker, wird aber an einem andern 
Kaninchen der Nackenstich gemacht, so findet man denselben in 
weit grösserer Quantität vor* 

In Hinsicht des Zuckergehalles der übrigen Serositäten des 
Organismus, welche durch Hitze gerinnen, durch Salpetersäure 
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fibriBöseo Niederschlag geben, sind die Beobachtungen noch 
nicht beendet. Wir werden dies bei einer andern Gelegenheit 
näher io Augenschein nehmen, wo wir auch den Zuckergehalt des 
Ductus thoracicus ausführlicher besprechen werden* 

In Kürze kann alles bis jetzt Gebrachte folgendermaassen 
ausgedrückt werden: 

Durch einen einfachen Stich in einen bestimmten Punkt des 
verlängerten Markes, in der Mitte des Raumes zwischen den Wur- 
zeln der acustischen und pneumogasU'ischen Nerven , kann die 
Zuckerbereitung der Leber derart gesteigert werden , dass die 
grössere Quantität desselben im Blute die Nieren anregt, von den- 
selben eliminirt zu werden , und dass er alsdann vorübergehend 
im Urin gefunden wird. 

Die Reizung eines Punktes des Nervencentrums wird auf die 
Leber übertragen. Aber wie kommt dies zu Stande, auf welchem 
Wege gelangt die Reizung des Punktes in die Leber? 

Die Leser wissen, dass alle Phänomene der Ernährung, wie 
auch alle Secretionen, nicht unter der Herrschaft des Willens 
stehen. Es sind dies Vorgänge im Organismus, die sich unserm 
Bewusstsein ganz entziehen; so z. B. wird der Urin von den 
Nieren immerfort secernirt, ohne dass wir's wissen^ noch wollen. 
Die Bewegungen der Excretion sind wol bis zu einem gewissen 
Grade unserm Willen unterthänig , wir haben das Bewusstsein 
dieser Eicretion , aber die Secretion in den Nieren , der Ueber- 
gang des Urins aus den Nieren in die Blase ist von unserm Wil- 
len ganz unabhängig. Bei allen solchen unwillkürlichen, organi- 
schen Verrichtungen wird ein Organ durch einen von aussen 
kommenden Reiz getroffen , dieser Reiz wird durch einen Ge- 
fühisnerven ins Nervencentrum übergeführt und von dort durch 
ein anderes Nervensystem wieder auf ein anderes Organ über- 
tragen, wo sich dann die Lebenserscheinungen, wenn es ein 
Muskel ist, durch Bewegung, wenn es eine Drüse ist, durch eine 
Secretion offenbaren. Z« B* ein fremder Körper fällt ins Auge 
und reizt die Bindebaut, augenblicklich erscheint ein Thränen- 
fluss ; die Nerven der Bindehaut des fünften Nervenpaares werden 
in diesem Falle gereizt, sie tragen die Reizung aufs Gehirn über, 
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und vom Gehirn wird diese Reizung durch andere Nerven zur 
Thränendrüse geleitet* Durch eine ähnliche Reflex wirkung 
wird die Speichelsecretion vermehrt, wenn die Zunge durch einen 
sapiden Körper gereizt wird ; die Nerven der Zunge führen den 
Reiz ins Gehirn, und aus dem Gehirn wird der Reiz durch andere 
Nerven auf die Speicheldrüsen übertragen. Worauf aber beson- 
ders zu achten bleibt , ist , dass zwischen dem Organ , welches 
die Reizung zugesandt bekommt, und dem Nervencentrum, wel- 
ches sie abschickt, fast immer ein dem Sympathicus angehcriges 
Ganglion sich vorfindet. 

Nach diesen vorausgeschickten Andeutungen kann man auf 
folgende Weise zum Verständniss gelangen , wie die Nervener- 
regung die Verrichtung der Leber in fortdauernder Thätigkeit er- 
hält« Der Ausgangspunkt der Erregung ist die Lunge, welche 
mit der von aussen eingeströmten Luft in Rerührung gekommen 
ist; wir spüren dies zwar nicht, haben davon kein deutliches 
Bewusstsein, diese Erregung ist darum doch vorhanden und wird 
von den Nervenföden des Pneumogastricus , welche mit den Ca- 
pillaren der Lunge in Berührung kommen , ins verlängerte Mark 
gebracht, von diesem Nervencentrum durchs Rückenmark und 
den Sympathicus in die Leber geleitet. Die von aussen gekom- 
mene Erregung wird daher nicht in gerader Linie zur Leber ge- 
führt, sondern erst auf einem Umwege dahin gebracht. 

Es ist für uns sehr wichtig , in dieser Hinsicht zu den klar- 
sten Begriffen zu gelangen. Wenn ich daher von Seite des Le- 
sers die grösste Aufmerksamkeit in Anspruch nehme , werde ich 
meinerseits durch alle mir zu Gebote stehende Deutlichkeit mich 
derselben würdig zu zeigen befleissen. Anatomische Bekannt- 
schaft mit Ursprung und Vertheilung des Pneumogastricus , wie 
auch des sympathischen Nerven ^ darf ich wohl nicht in Zweifel 
ziehen« 

Wenn man einem Thiere die beiden pneumogastrischen 

Nerven durchschneidet und dasselbe den zweiten oder dritten 

Tag darauf tödtet , so findet man in der Leber keinen Zucker 

mehr« Wie ist die Zuckerbereitung unterbrochen worden? 

Es kann dies nicht Folge sein der plötzlich aufhörenden 
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EinwirkuDg , welche vom verlängerteo Harke läogs der pneumo- 
gastrischen Nerven zur Leber hinunter geleitet wird , denn wenn 
der Pneumogastricus in der Halsgegend zuerst durchschnitten 
und der Nackenstich nachher gemacht wird , wobei ja doch ein 
Punkt des verlängerten Markes verletzt wird , so wird das Thier 
dennoch diabetisch. Ferner wenn man den peripherischen Stumpf 
des am Halse durchgeschnittenen Pneumogastricus reizt, so wird 
hierdurch jdie Zuckerbereitung nicht befördert. Es ist hiermit 
der Beweis geliefert, dass die zur Leber kommende Erregung 
nicht auf der Bahn des Pneumogastricus hinunter steigt. 
Wird aber der dem verlängerten Marke näher liegende obere 
centrale Stumpf des am Halse durchgeschnittenen Pneumogastri- 
cus , welcher daher die Einwirkung nur nach oben zu leiten ver- 
mag, erregt, so wird hierdurch die Zuckerbereitung in der Leber 
nicht nur nicht unterbrochen , sondern sie dauert fort , sie kann 
durch Anwendung eines starken Reizes sogar erhöhl werden. 

Wenn daher die pneumogastrischen Nerven in der Hals- 
gegend durchgeschnitten werden, so hört die Zuckerbereitung in 
der Leber nicht deswegen auf, weil der Einfluss des Nervencen- 
trums nicht mehr zur Leber hinunter geleitet werden kann, son- 
dern weil hierdurch verhindert wird , dass die von der Lunge 
herkommende Erregung nicht mehr zum verlängerten Marke, 
daher von dort aus nicht zur Leber gelangen kann. Im norma- 
len Zustande ist es hauptsächlich die Lunge , welche durch die 
äussere Luft angeregt, diese Erregung durch den Pneumogastri- 
cus ins Nervencentrum bringt und so durch Reflexwirkung auf 
die Leber übergeht. Um dies noch augenscheinlicher zu be- 
weisen, braucht man nur den Pneumogastricus anstatt in der 
Cervicalgegend (wonach der Zucker in der Leber verschwin- 
det) nur tiefer unten in der Brusthohle , zwischen Lunge und 
Leber, zu durchschneiden^ die directe Verbindung zwischen 
Leber und Nervencentrum ist alsdann ebenso aufgehoben, als 
wenn man den Pneumogastricus in der Halsgegend durchschnei- 
det, obgleich in diesem Falle die Zuckerbereitung ungehindert 
fortbesteht. Wo aber der Pneumogastricus zwischen Lunge und 
Leber durchschnitten , ist die Bahn der Reflexwirkung von der 



469 

Lunge zum Nervencentrum und von da zur Leber nicht unter- 
brochen. 

Nun ^ wo festgestellt ist, dass die Reizung nicht von oben 
hinunter zum Pneumogastricus geht, sondern durch den 
Pneumogastricus von unten nach oben geleitet wird, bleibt 
nur noch zu untersuchen, welchen Weg die Reizung, im Nerven- 
centrum angekommen, verfolgt, um in die Leber zu gelangen* 
Wir wollen dies jetzt nur mit wenigen Worten andeuten , da wir 
später bei einer andern Gelegenheit ausführlich darauf zurück- 
kommen« Vom Nervencentrum geht die Reizung aufs Rücken- 
mark über , das Rückenmark aber trägt dieselbe durch Vermitte- 
lung des grossen und kleinen Nervus splanchnicus und anderer 
Nervenfäden, welche das Gangliensystem mit dem Cerebrospinal- 
system in Verbindung setzen, auf die Leber über. 

Die Beschreibung der Operationsmethoden, wie man den 
Pneumogastricus in der Cervicalgegend , wie man ihn zwischen 
Lunge und Leber am lebenden Thier durchschneidet, bleibe ich 
den Lesern schuldig* Diese Schuld wird jedoch sehr bald abge- 
tragen werden und als Geduldsboniflcation die genaue Beschrei- 
bung einer wenig bekannten Methode, den Nackenstich leicht und 
mit Sicherheit auszuführen, mit bildlichen Darstellungen ver- 
sinnlich t zugefügt werden. Die genaue Kenntniss des Nacken- 
stichs ist um so wichtiger , weil nach Verschiedenheit der Aus- 
führung auch verschiedene Resultate erlangt werden* Beim Dia- 
betes ist der Urin nicht nur in Hinsicht seiner Qualität ver- 
ändert, die Quantität desselben muss auch berücksichtigt 
werden. Der Urin kann zuckerhaltig sein ohne Quantitätserhö- 
hung, er kann vermehrt sein^ ohne Zucker zu enthalten, er kann 
Zucker enthalten und quantitativ nicht gesteigert sein. Alle 
diese drei Verschiedenheiten können durch den Nackenstich eben- 
falls hervorgebracht werden. 

In den ältesten Zeiten schon hat man die Krankheit , wo 
eine grosse Quantität Urin gelassen wurde und derselbe süss 
schmeckte , mit dem Namen Honigruhr , Diabetes mellitus , be- 
legt. Wo der Urin ebenfalls in grosser Menge gelassen wurde, 
aber keinen süssen Gescmack hatte, wurde die Krankheit einfach 
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Harorubr , von deo neueren Pathologen Polyurie genannt. Die- 
jenigen Falle aber, wo der Urin zwar zuckerhaltig ist, in Hinsicht 
der Menge aber nicht vom Normalen abweicht , sind ehemals gar 
nicht beobachtet worden, und auch die neuesten Pathologen haben 
hierfar noch keinen bezeichnenden Namen festgestellt. Alle 
diese drei Verschiedenheiten können durch den Nackenstich 
kttnstlich erzeugt werden. 

Trifft der Stich auf die Mittellinie des Bodens der vierten 
Gehirnhöhle genau in die Mitte zwischen den Ursprung der 
acustischen und den der pneumogastrischen Nerven, so wird 
sowol die Zuckersecretion der Leber , als auch die Nierensecre- 
tion gesteigert : man erzeugt einen kanstlichen Diabetes mellitus. 

Trifft der Stich etwas höher, als den eben besagten Punkte 
auf den Boden der vierten Gehirnkammer, so wird nur die Urin- 
secretion allein gesteigert, der Urin enthalt keinen Zucker und 
zuweilen eine grössere Quantität von Eiweissstofi : es ist dann 
eine künstliche Polyurie , zuweilen Albuminurie erzeugt worden. 

Unterhalb des obigen Punktes angestochen , wird blos 
ein grosser Gehalt von Zucker im Urin bemerkt , die Quantität 
desselben aber nicht gesteigert. 

Ich glaube die Wichtigkeit des Nackenstichs nicht besser 
hervorheben zu können , als durch die einfache Aufzählung aller 
dieser wiederholt nachmachbaren Thatsachen , füge aber eiligst 
die Bemerkung hinzu, dass der Nackenstich nicht aHein im Besitz 
der Prärogative ist, Diabetes künstlich hervorbringen zu können. 
Vielfach wiederholte Versuche nämlich haben gelehrt, dass immer, 
wo durch irgend ein Mittel die Functionen des animalischen Le- 
bens aufgehoben , die des vegetativen Lebens aber unverletzt er- 
halten werden, die Thiere diabetisch werden. Sobald bei einem 
Thiere die Bewegungs- und Geftthlsthätigkeit vernichtet wird, 
steigert sich sogleich die Thätigkeit aller derjenigen Organe, 
welche nicht vom Willen beherrscht werden, nebst andern Secre- 
tionen wird auch die Zuckersecretion gesteigert und die Thiere 
scheiden ihn durch den Urin aus. 

Dieser unabhängige Bestand der animalischen Lebensäus- 
serungen von den vegetativen Lebensfunctionen ist von Claude 
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Bernard vor 12 Jahren zuerst mit Hilfe des Curare (des sttdame- 
rikanischen Pfeilgiftes) bewerkstelligt und spater von Kolliker, 
Pelican und andern in der Wissenschaft hochgestellten Männern 
bestätigt worden. Die ausführliche Geschichte des Curare ist 
ftlr uns Homöopathen besonders wichtig, weil wir einen der vie- 
len Wege kennen lernen werden , die zur Kenntniss der Grund- 
wirkung der Arzneien auf den lebenden Organismus führen« 
Diesem Gegenstande wird daher eine besondere Studie gewidmet 
werden, da hier nur dasjenige zur Sprache kommt, was auf 
Leberzuckerbereitung Bezug hat. 

Es wurde einem gesunden Hunde etwas Curare unter die 
Haut eingebracht. Nach 10 Minuten fiel das Thier um^ alle 
willkürlichen Bewegungen hatten aufgehört, das Empfindungs- 
vermögen war erloschen, Gehirn und Rückenmark todt, die vege- 
tativen Functionen dauerten aber noch fort. 

Da diese Ernährungsphänomene weiteren Bestandes wegen 
atmosphärische Luft nicht entbehren können und da die Respi- 
rationsbewegungen , welche unter der Herrschaft des centralen 
Nervensystems stehen, vernichtet waren, so wurden die Respira- 
tionsbewegungen durch Einblasung von Luft in die Lungen mit- 
telst eines Blasebalgs ersetzt. Durch diese einfache Manipula- 
tion , deren rein physiologische Nothwendigkeit Jedem einleuch- 
tend ist, wurden alle Functionen des vegetativen Lebens im Gange 
erhalten : das Herz hörte nicht auf zu schlagen , die Blutcircula- 
tion war nicht unterbrochen, die Verdauung ging wie im norma- 
len Zustande von statten^ und die Secretionen dauerten ebenfalls 
fort, nur waren dieselben sehr gesteigert. Der Speichel rieselte, 
die Thränen rannen, der Drin häufte sich in der Blase in so gros- 
ser Menge , dass er überfloss. Die Lebersecretion theilte das 
Loos aller übrigen Secretionen , eine grössere Menge Zucker war 
in derselben bereitet^ das Blut hiervon gesättigt und zwei Stun- 
den darauf auch im Urin gefunden. 

War es in diesem Falle eine directe Erregung der Secre- 
tionsorgane und mit ihnen auch der Leber , welche das Curare 
hervorgebracht hat? Nein, es war keine directe Wirkung, denn 
wir können alle Secretionen , mithin auch die Leberzuckersecre- 
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tioD sieigern , indem wir ein Tbier io einen kflnsüiehnn apoplek- 
tischen Zustand versetzen und die gesammte Zufuhr des Oxygen 
ebenfalls durch Lufteinblasung ersetzen. 

Einem jungen in voller Verdauung begriffenen Hunde wurde 
der HimscbAdel mit einem Hammer eingeschlagen« Es zeigten 
sich Blutergüsse und subcutane Infiltrationen unter der Binde- 
haut, die Pupille war verengert, die Empfindlichkeit des Auges 
gegen Berührung abgestumpft, Druck auf die zerbrochenen Kopf- 
knochen brachte augenblicklich einen comatösen Zustand hervor, 
der aber mit Aufhören des Druckes wieder nachliess. So wurde 
das Tbier zwei Stunden lang sich überlassen, es war alsdann 
ganz gelahmt, nur die Respiration dauerte noch fort. Ujn auch 
diese zu vernichten , wurden die pneumogastrischen Nerven auf 
beiden Seiten des Halses durchschnitten , worauf sich der Athem 
verlangsamte und plötzlich ganz aufborte. Um das vegetative 
Leben noch einige Zeit im Gange zu erhalten, wurde die Luftein- 
blasung vorgenommen , wonach die Speicbelsecretion sehr stark 
wurde und bis zu seinem einige Zeit darauf erfolgenden Tode 
fortdauerte« An der Leiche wurde die Blase sehr angelflUt, der 
Drin zuckerhaltig gefunden. Das Blut der Carotis und Jugular- 
vene entnommen war ebenfalls sehr zuckerhaltig. 

In diesem Versuche wurde ein Zustand hervorgebracht, wel- 
cher demjenigen ganz ähnlich ist, den wir oben in Folge ^ner 
Vergiftung durch Curare kennen gelernt haben. Ein Beweis, 
dass die Secretionssteigerungen , welche durch Curare hervor- 
gebracht werden, keine directe Einwirkung dieses Giftes sind, 
daher die gesteigerte Leberzuckerbereituog nicht auf Rechnung 
einer directen Wirkung dieser Substanz gesetzt werden darf. 

Vom diabetischen Zustande, welcher durch den Nackenslich 
hervorgebracht wird, unterscheidet sich der Curare-Diabetes oflen- 
bar dadurch, dass der eine in Folge einer localen Erregung 
entsteht, währenddem der Curare-Diabetes von einer allge- 
meinen Erregung des ganzen Dillsensystems , mitbin auch der 
Leber, abhängt. Es ist dieser Unterschied sehr genau ins Auge 
zu fassen, denn wir werden sehr oft Gelegenheit bekommen Arz- 
neien kennen zu lernen, die eine allgemeine Wirkung haben, 
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wie Curare, wenn auch indirect aufs Drasensystem , während 
andere Arzneien eine solche allgemeine Wirkung direct 
hervorbringen. Ebenso haben gewisse Arzneien eine local 
d i r e c t e Wirkung , währenddem die Localwirkung anderer i n - 
direct vor sich geht. Solche verschiedenartige physiologische 
Eigenschaften werden uns als Stammwirkungen gelten, die 
Stämme werden sich zu Aesten , die Aeste in Zweige u« s. w. 
vertheilen. 

Genug an dem ; wir haben vor der Hand gesehen y dass der 
Diabetes indirect ebenso durch eine locale Einwirkung aufs 
Nervencentrum , wie durch eine indirecte allgemeine Einwir- 
kung hervorgebracht werden kann« Man kann aber Diabetes 
auch hervorbringen, indem man direct auf Gewebe der Leber 
eme locale Einwirkung bewerkstelligt. So z. B. hat Herr Har- 
ley in einen Zweig der Pfortader verdünnten Ammoniak oder 
Aether eingespritzt, hierdurch die Leber direct local gereizt, und 
einige Zeit darauf Zucker im Urin gefunden* 

Es können durch gewisse Substanzen, wenn sie in den 
Darmkanal eingeführt und aufgesogen werden , ebenfalls direct 
locale Erregungen hervorgebracht werden. So hat Herr Le- 
conte Hunde mit salpetersaurem Uranium langsam ver- 
giftet und in ihrem Urin Zucker gefunden. Diese Vergiftungen 
mit salpetersaurem Uranium verdienen eine besondere Berück- 
sichtigung, die sie auch in der Folge dieser Studien erhalten 
werden* Es ist dies der einzige mir bis jetzt bekannte Stoff, von 
welchem Heilung gewisser Formen von Diabetes gehofft wer^ 
den kann. Auf keinen Fall ist dies von Curare zu erwarten, 
denn dieser Stoff wirkt erstens nicht direct auf die Lebersecre- 
tion , und indirect ist seine Wirkung eine allgemeine , indem er 
auf alle Drüsen wirkt , so wirkt er auch auf die Vermehrung der 
Lebersecretion. 

Dass durch mechanischen Druck auf die Leber vorüber- 
gehende Harnruhr hervorgebracht werden kann, haben wir schon 
oben erwähnt^ ebenso dass durch Erregung der Respirations- 
organe mittelst Aethereinhauchung die Zuckersecretion der Leber 
gesteigert wird. Herr Reynoso, welcher in Folge von Chlorofor- 



474 

miruog Zucker im Urin gefanden hat , glaubte dies der verhin- 
derten Oxygenation des Blutes in der Lunge zuschreiben zu dür- 
fen* Dieser Ansicht nach wird immer eine gleiche Quantität von 
Zucker in der Leber erzeugt , und nur wenn die Verbrennung 
des Zuckers in der Lunge (durch Chloroform- oder Aetherein- 
athmung) verhindert wird, bleibt der Zucker im Organismus und 
erscheint im Urin : es erzeugt sich Diabetes. 

Von derselben Ansicht geleitet, behauptete Herr Dechambre, 
dass bei Greisen wegen geringerer Thätigkeit der Lungen der 
Oxydationsprocess des Blutes daselbst vermindert witd, daher 
Zucker in ihrem Urin sich zeigt. Ebenso im Urin mancher Epi- 
leptiker nach einem starken Anfall« Wir brauchen aber, um das 
Unhaltbare dieser Ansicht zu beweisen , gar nicht das oben ttber 
den Verbrennungsprocess in der Lunge Gesagte zu wiederholen, 
denn schon der Umstand allein zeigt den Irrthum dieser Ansicht^ 
dass wenn verhinderte ungenügende Respiration Diabetes zu er- 
zeugen im Stande wäre, dies immer stattfinden mttsste, sobald 
man einem lebenden Thiere die nothwendige respirable Luft ent- 
zieht. Es wurden aber Hunde und Kaninchen mehrmals ver- 
suchsweise in einen beschränkten Luftraum eingeschlossen , bis 
sie aus Mangel respirabler Luft verendeten , und zu keiner Zeit 
wurde Zucker in ihrem Urin gefunden. 

Von derselben irrigen Ansicht ausgehend behauptete man^ 
dass der Nackenstich nur darum Diabetes hervorbringe^ weil bei 
dieser Operation der Lebensknoten (Plourens) verletzt und hier- 
durch die Respiration gehemmt würde. Man hat aber vergessen, 
dass derjenige Punkt des veriängerten Markes, welcher von Plou- 
rens Lebensknoten mit Recht genannt wurde, viel tiefer liegt als 
der beim Nackenstich zu treffende Punkt. Ferner wird durch 
Verletzung des Lebensknotens die Respiration nicht verlangsamt, 
sondern ganz aufgehoben, daher diese Operation nur zur schnel- 
len Tüdtung der Thiere angewendet wird ; während der gut aus- 
geführte Nackenstich die Respiration auch nicht einmal langsamer 
macht, das arterielle Blut seine rotbe Farbe behält, ja sogar das 
Venenblut weniger dunkel geßrbt ist. 

Die verehrten Leser können hieraus ersehen , wie ein und 
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dasselbe Symptom auf so verschiedene Weise hervorgebracht 
werden kann : dass die Harnruhr nicht auf eine einzige Ursache 
beschränkt ist. Alle diese verschiedenen Quellen des Diabetes 
hier aufzuzahlen , liegt nicht im Bereich unserer Aufgabe« In 
dieser Skizze der Glykogenie ist selbst alles hierauf Bezügliche 
wiederzugeben unmöglich, ja selbst das Gebrachte ist noch nicht 
ausführlich genug erörtert, um allen möglichen Entgegnungen 
widerstehen zu können. So z. B* haben wir gesehen , dass bei 
einem durch Curare vergifteten Thiere, dessen Leben man durch 
künstliche Lufteinhauchung verlängert hatte, Zucker im Urin 
gefunden wird. Da wir nun oben die Erregung, welche die 
Lunge durch den Eintritt der Luft erleidet, als eine Ursache der 
Zuckerbildung in der Leber erwähnt haben, so wird man entgeg- 
nen , dass die vermehrte Zuckerbildung , die man in Folge von 
Vergiftung mit Curare bei Thieren bemerkt, auch nur durch stär- 
kere Erregung der Lunge , die wir bei der künstlichen Luftein- 
hauchung auf den Blasebalg bewirken, hervorgebracht wird. 

Diesen Vorwurf kann man schon dadurch leicht vernichten, 
dass durch Curare nicht nur die Lebersecretion , sondern alle 
Secretionen zu gleicher Zeit gesteigert werden, was gewiss nicht 
von der künstlichen Lufteinblasung herrühren kann. In welchem 
Zusammenhange steht die Vermehrung des Speichels , der Thrä- 
nen mit Erregung der Lunge ? 

Aber mehr noch ; directe und comparative Versuche bewei- 
sen unwiderruflich , dass ein solcher Vorwurf ganz ungegründet 
ist. Es wurden zwei Kaninchen genommen, nur bei einem 
die pneumogastrischen Nerven in der Mitte der Halsgegend durch- 
schnitten , hierauf beide zu gleicher Zeit mit unter die Haut 
eingebrachten Curare vergiftet , dann durch künstliche Luftein- 
blasung ihr vegetatives Leben noch eine Zeit lang im Gange er- 
halten. Bei beiden erschien Zucker im Urin. Dies durfte 
aber bei dem Einen , welchen die Pneumogastrici durchgeschnit- 
ten waren , nicht der Fall sein , denn die Erregung der Lunge 
konnte bei diesem nicht mehr übertragen werden. 

Kurz , die Leber muss immer direct oder indirect zu einer 
vermehrten Zuckerbereitung angeregt werden , damit Zucker im 
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Urin sieb zeigt , damit ein Thier diabetisch wird« Nur darf die 
Erregimg eine gewisse Grenze nicht überschreiten, auf die Gefahr 
hin , ganz entgegengesetzte Resultate von denjenigen , die man 
erzielen wollte, zu erhalten, auf die Gefahr hin, diejenigen Func- 
tionen, welche man steigern wollte, gänzlich aufgehoben zu sehen. 

Eine leichte Erregung des Nervensystems vermehrt die Le- 
berzuckersecretion ; wird aber die Erregung zu einer heftigen 
Schmerzen hervorbringenden Reizung gesteigert, so hOrt die Le« 
bersecretion ganz auf. Wenn man bei einem Tbiere die Rücken- 
markhohle öffnet, um das Rückenmark bloszulegen, und einige 
Stunden darauf die Autopsie des Thieres vornimmt^ so Gndet 
man in der Leber wenig oder gar keinen Zucker mehr* Ebenso 
niemals in den Leichen an schmerzhaften Krankheiten oder 
schmerzlichen Operationen schnell gestorbener Menschen. 

Heftige Schmerzen stören und verhindern die organischen 
Secretionen. Es darf uns daher nicht wundern ^ dass wo, wie 
bei Vergiftung mit Curare , die Tbiere gar keine Schmerzen em- 
pfinden, die Secretionen (indem man künstlich das vegetative 
Leben verlängert) einer grossem Thätigkeit theilhaftig werden. 
Ob dasselbe bei Opium stattfindet , ob bei Tbieren , welche mit 
starken Gaben Hohnsaft vergiftet werden , auch alle Secretionen 
sich steigern 9 ob durch geringe Gaben von Opium Tbieren bei- 
gebracht^ die Leberzuckersecretion eine Veränderung erfährt, 
weiss ich nicht. Es wäre sehr interessant dies zu untersuchen, ich 
erlaube mir daher die Aufmerksamkeit der verehrten Leser hier- 
auf zu lenken. 

Im Allgemeinen dürfen wir annehmen^ dass die Einwirkung 
einer Arznei auf ein Organ zwei verschiedene begrenzbare Grade 
des Effects zu erzeugen im Stande ist. Wie gesagt, die Grenze 
kann bis jetzt noch nicht genau bestimmt werden« aber dass eine 
solche existirt, erhellt leicht daraus, dass wo diese .Grenze über- 
schritten wird, man diametral entgegengesetzte Erscheinungen 
beobachtet* 

Um ein handgreifliches Beispiel zu liefern, wollen wir hierzu 
die Secretion des Succus gastricus verwenden. Die Secretion 
des Hagensaftes ist an Henscben, welche mit Hagenfisteln behaf- 
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tel waren y wie auch an gesunden Thieren , bei welchen Magen- 
fisteln künstlich sehr leicht gemacht werden können , genau be- 
obachtet worden. Wenn der Magen leer ist, so wird niemals 
Hagensaft secernirt. Wird hingegen durch die Magenfistelöff- 
nung ein glattes, an der Spitze gut abgerundetes Glasstäbchen in 
die Magenböhle eingeführt und die Magenwände damit leicht be 
strichen , oder mit einem eingeführten Stückchen feinen Bade- 
schwamm leicht erregt, so wird die blasse Magenwandung gleich 
rolh , und aus den Magendrüsen sickert der Succus gastricus in 
grosser Menge schnell hervor. Wie im normalen Zustande durch 
den Speisebrei , wird auf diese Weise eine leichte Erregung her- 
vorgebracht. Wird aber anstatt einer solchen leisen Berührung 
die Magenwand stark gerieben^ mit einem rauhen harten Körper 
bekratzt, so verändert sich die Scene sogleich: die Magenwand 
secernirt gar keinen Succus gastricus. 

Die Gesetze des Lebens sind ganz andere , als die der Phy- 
sik und Chemie. In der Physik entspricht einer verdoppelten 
Kraftanwendung immer ein proportioneller Effect. Die lebenden 
Erscheinungen aber werden alle nur bis zu einem gewissen Grade 
durch verstärkte Einwirkung erhöht; wird die Grenze überschrit- 
ten , so treten der Erwartung ganz widersprechende Erscheinun- 
gen auf. Die Grenze , wo die Erregung aufhört , überschritten, 
in eine ganz entgegengesetzte Wirkung überschnappt , ist nicht 
nur bei verschiedenen Individuen wandelbar, sie ist bei einem 
und demselben Individuum nicht immer dieselbe. Sie ist bei 
einem und demselben Individuum in Hinsicht der Zeit, Epochen 
seines Alters, wie der wechselnden Verhältnisse, in welchem es 
sich jedesmal befindet, verschieden. 

Immer wird es klarer und einleuchtender, dass der lebende 
Organismus eigenen vitalen Gesetzen, und nicht blos Gesetzen 
der Physik und Chemie gehorcht. Die grossen Arbeiten der heu- 
tigen Chemiker und Physiker, welche den Namen von Physiolo- 
gen ebenso usurpiren , wie die Cadaveristen die Benennung phy- 
siologischer Aerzte , werden niemals zu einem für die Medicin, 
Heilkunst, nutzbaren Zwecke führen. 

Der lebende Organismus wird geboren, wächst, wird krank, 



